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Bie Sachlage. 


Um bie Zeit, da Markgraf Friedrich I. ftarb, waren die Geſchicke 
Deutſchlands zu einer Entſcheidung gelangt, die auf Jahrhunderte das 
Leben der Nation beftimmen follte. 

Die Verſuche, das Reich zu reformiren, hatten die innere Auflöfung, 
ber fie begegnen follten, mur beſchleunigt. Der monarchiſche Gedanke, in 
dem einft die Nation ihre Weberlegenheit nad Außen und ihren inneren 
Halt gehabt hatte, war den habsburgiſchen Wahlen erlegen. 

Es war niät etwa ftatt der monardifchen eine andere Weife ber 
Neichgeinheit, eine andere Norm ſtaatlicher Ordnung und öffentlichen 
Rechtes gefunden worden. Jeder Verfuh der Art — die Kurfüriten- 
einigung von 1424, das Reichsregiment von 1427, die Kreisordnung von 
1438 — war eben fo gefoeitert. 

As 1427 eine Neihöfriegsfteuer beſchloſſen war, vermochte man 
nicht zu fagen, mas zum Reiche gehöre, ob auch die Lehen, die die Valois 
von Burgund an fi geriffen, ob auch die Reichsfürſten in Italien, die 
noch vom Kaifer ihre Lehen empfingen, ob auch „bie großen Communen, 
die Städte Venedig, Florenz, Lübeck, Gent in Flandern u. ſ. w.“ 

Und eben fo wenig hätte man zu fagen vermocht, mas bie Neichs⸗ 
gemalt fei, wie weit ihre Befugniß reiche, ob fie dem Reichsoberhaupte 
allein zuftehe, ob die Kurfürften, ob alle Fürften und Herren an ihr Theil 
hätten. Jeder Verfuch, diefer Ungewißheit der öffentlichen Gewalt und 
ihrer Befugniffe ein Ende zu machen, erſchien als ein Attentat gegen bie 
Freiheit. 

Mochten die Völker ringsumher in nationalem Gefühl ſich erheben, 
neue ſtaatliche Geftnltungen fuchen und finden, in deutſchen Landen war 
und blieb man bei der Berfplitterung in zahllofe Selbftherrlichleiten, bei 
ver „Freiheit“, und bas heilige Reich bedeutete nur die Summe dieſer Un— 
verantwortlichteiten, das Gegentheil von Einheit, Macht, Staatliäfeit, 
von Ordnung und Unterordnung. Ein Zuftand um fo verderbliderer 
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Art, als die Gewohnheit ihn ertragen, fir „deutfches Recht” anfehen 
lehrte, was nur Anarhie war. 

Die Nation war in Gefahr, fo an Staatlofigfeit unterzugehen, wie 
einft das Alterthum an ber ausdörrenden Staatsallgewalt der Cäfaren 
verkommen war. " 

Denn aud in ben Territorien, den geiftlichen wie weltlichen, war die 
Landesherrſchaft, die Namens des Neiches für Recht und Ordnung hätte 
forgen mitffen, je tiefer bie Reichsgewalt ſank, um fo ohnmäctiger ge- 
worben. Den gleichen felbftherrlichen Anforuch, mit dem bie Fürften bie 
Kraft des Neihes Tähmten, hatten gegen fie ihre Prälaten, Vaſallen, 
Städte geltend zu machen gelernt. Es ftanden endlich die Landesherren in 
ihren Territorien um nichts beſſer als der Kaiſer im Reich, 

Herr waren fie nur in ihren eigenen Gütern, aber nicht als Lanbes- 
herren, fondern als Gutsherren. Aus diefen Gütern, aus Zöllen, © 
rechtigleiten, Grundſterern u. |. w., die noch nicht verkauft oder verpfändet. 
waren, flofjen ihnen ihre Erträge. Wem fie zu feinen Ausgaben nicht 
reichten, der mochte fehen, ob feine Bafallen, Prälaten, Stäbte ein Uebriges 
thun wollten; es hing von ihren guten Willen ab. Und wieder von des 
Sandeöherren gutem Willen, ob und mie vieler von feinem Einfommen 
zu gemeinem Beften verwenden, ob er vorziehen wolle, in Junkerweiſe 
zu leben. 

Bei ſolcher Art des Regiments blieb im Neid wie in den Territorien 
eine Füle großer, ja der einfahften Intereſſen völlig unverforgt, gerade 
folder, für welche die Einſicht, Stätigleit und Autorität der öffentlichen 
Macht aufzukommen het; nicht bloß Handel und Wandel und was fonjt 
zum „gemeinen Nugen“ zu rechnen iit, ſondern Friede, Ordnung, Recht, 
Sicherung gegen das Ausland, Erhaltung des Gebietes. 

Das unabweisbare Bedürfniß hatte — feit lange ſchon — Erfag zu 
ſchaffen geſucht. 

Einmal in ber Form ber Einigungen. Umſonſt war ihnen bie Reiche: 
gefeggebung mit immer neuen Verboten entgegengetreten. Die Schwäche 
der dieichsgewalt, bie fe bennod) entflehen ober dauern ließ, wurde durch 
fie freilich minder verderblich, aber in demfelben Maaße unheilbar; das 
öffentliche Recht erlag der überwuchernden Fülle privater Verträge für 
öffentliche Zwecke. 

Immerhin mag man bewundern, was mit fo unbehüfflihen Formen 
von bein Bunde der Hanſen, den Schweizer Bauernſchaften, den Rittern 
von Gt. Georgens Schild geleiftet worben ift. Nur daß folge Einigungen, 
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geihlofen für den einzelnen Fall oder Zwed und auf Verträgen ruhend, 
über welche Feine zwingende Nechtögewalt and, auch im glüdlichften Fall 
das nit gewährten, worin bie fittliche Macht des Staates ihren Ausbrud 
Hat: daß er über dem Belieben ber Betheiligten ftehenb auf ſich ſelber 
rubt, daß er ftätig und aud im einzelnen Fall aus dem Ganzen und für 
das Ganze wirkt, daß er Alles, was er umfaßt, fo bindet wie jhügt, fo 
verpflichtet wie vertritt. 

Wenn die politifche Kraft des Bürgerthums in biefer Zeit einer Er— 
Elärung bebarf, fo Liegt fie in bem Umflanb, ba bie Stäbte, jede in ihrem 
Bereich, diefe Motive der Politie — Polizei, fagte man damals nach 
Ariftoteles — hatten und feithielten, daß fie Heine Staaten waren; nur 
meift zu Heine, fo daß auf fie das Wort deſſelben Philoſophen paßte: ein 
fpannelanges Fahrzeug ift gar fein Fahrzeug. 

Noch ein anderer Erſatz Hatte fih gefunden. Die Kirche war, immer 
weiter in das Machtgebiet de3 Staates Hinübergreifend, unermüblid ges 
weſen, wo feine Thätigfeit ermattete, ftatt feiner einzutreten. 

Ihre Drganifation, die Disciplin, welche ihre Organe zufammen- 
hielt, ihre Gerichtsbarkeit und deren unberechenbar ausdehnſame Compe- 
tenz, ihre Betheiligung bei allen Verhältnifien bes öffentlichen und Privat- 
lebens befähigten fie wohl, ftatt des ftaatlihen Zufammenhanges ber 
Dinge ben firhlihen, ftatt der rechtlichen und politiihen Auffafjung bie 
hierarchiſche geltend zu machen. 

Bis zu weldem Grade und mit welcher Machtvollkommenheit, zeigte 
ſich in ber Beſteuerung, welche fie in immer neuen Formen fo gut wie 
willtührlich übte; wie benn einer, der dieß Treiben in bem Mittelpunkt 
der festigen Gewalt mitgemacht hat, den Ausbrud braucht: „die wir 
immer Hagen, immer begehren, dureh feinen Gewinn befriebigt und feinen 
Wucher gefättigt, Himmel und Erde umlehren, um nur Geld zu gewinnen.” 

Aber darüber war die Kirche ſelbſt auf das Neußerfte entartet. Nur 
mit bem Dogma der Einheit und Allgemeinheit, mit bem Anſpruch unbe ⸗ 
dingter Autorität behauptete fie fih gegen das tiefere Ringen chriſtlichen 
Geiftes, wie es in Wiclef, in Huß fo mächtigen Ausdrud gefunden, gegen 
das wachſende Bebürfniß volfsthümlicher Geftaltung, das in der böhmifchen 
Kirche jo gemaltig durchbrach. 

Die Reformverfuche der Eoncilien fteigerten nur die Schäden, denen 
fie begegnen follten ; der evangeliſche Gedanke ward ver kirchlichen Form, 
Ratt ihr Maaß zu fein, geopfert. Hatte jenes Dogma ber Katholicität in 
EConſtanz noch das Schisma zu bewältigen vermocht, fo führte e8 in Baſel 
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zu einer neuen furdtbareren „Bweiung“, ber zwiſchen der papſtlichen 
Monarchie und der Gejammtheit ihrer Glieder. Das Wefen der höchften 
kirchlichen Autorität, die Vorausfegung, auf der die abendländiſche Kixche 
auferbaut war, ftand in Frage. 

So war der Ausgang unferes Mittelalters. Man war bis zu dem 
äußerfien Punkt einer Entridelungsveihe gefommen , die, jo nothwendig 
in ihrem Beginn, fo befruchtend in ihrem Verlauf fie geweſen fein mochte, 
in andre Vahnen übergelenkt werben mußte, wenn nicht noch mehr als 
das politifche Leben der Nation darüber zu Grunde gehen follte. 

Moralifh wie wirthſchaftlich war es unmöglich, in den Sufünten 
zu verharren, in denen man ſich befand. 

Den Zeitgenoffen ift die furchtbar wachſende Verwilderung auf- 
gefallen, die alle fittlihen Verhältniffe erfaßte, alle Schichten der Gefell- 
ſchaft durchbrang. 

Die Schäden waren alt ; aber feit den Eoneilien kamen fie allgemein 
zum Bewußtſein und wurden um jo bösartiger. 

In ben höchſten Kreiſen zuerjt ward dieſe Giftatmofphäre ber Fri— 
volität herrſchend Der geiftvolle Kaifer Sigismund ging mit nur zu 
wirfjamem Beilpiel voran; er lebte bem Genuß, nicht blof dem feines 
reichen Geifles und feiner großen Entwürfe; fein Roman mit der ſchönen 
Gräfin Marſinai war in aller Munde, und er konnte fi) rühmen, daß 
ex beren viele gefpielt. Seine Gemahlin Barbara wetteiferte darin mit 
ihm; Gott, Chriftenthum, Unfterblichfeit waren ihr Erfindungen, die 
Maſſe zu täufgen; bis in ihre alten Tage blieb fie der ausſchweifendſten 
Wolhift ergeben, wie denn einer ihrer zahlreichen Liebhaber, Hans von 
Wallenrodt , feine Erlebniſſe mit ihr in einem Bud, „ſündlich Leben” bes 
titeft, ber Tefenden Welt zum Velten gab. 

Oder ſieht man in die fürflichen Häufer, fo findet man da wahrlich 
nicht bloß Unthaten des Zorns, ber rohen Gewalt, der Leidenſchaft, ſon— 
dern Frevelluft, Tüde, vaffinirte Bosheit, wie fie die frühe Fäulniß 
Italiens nicht ärger erzeugt Hat. Es fehlen die Beifpiele nicht, daß ber 
Bruder den Bruder gemorbet, die Schweſer ins Elend getrieben, daß der 
Sohn den Vater dem Hungertode preisgegeben; und ber Arm der Ger 
rechtigkeit erreichte fie nit. Nihts grauenhafter als die Kämpfe zwiſchen 
dem alten Ingolftäbter Herzog Ludwig dem Bärtigen und feinem Sohn, 
dem Eugen, frechen, boshaften Ludwig mit dem Höder ; entzündet hatte fie 
des Alten Liebe fr einen unehelichen Sohn, dem er gern möglichſt viel von 
feinen Schägen zuwenden wollte, fo viel als er nicht, „weil es in Sünden 
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erworben“, frommen Stiftungen zuwandie; dann fat e8 zum offnen Krieg, 
der Sohn fing den Vater, warf ihn in den Thurm, hielt ihn elendiglich, 
gab ihn ala Pfand weiter; endlich in dem Kerfer feines Todfeindes, jenes 
Lüngft in Haß und Geiz verwilterten Herzogs Heinrich von Landshut — 
fie waren Söhne von Brüdern — hat der adhtzigjährige „feiner Peinigung 
Ende“ gefunden; aber „ob es ein finnlicher und vernünftiger oder ein 
genöter Tob geweſen, das weiß Gott allein”. Aud) bie britte, bie Münd: 
ner Linie des Haufes hat in der Frevelthat des Vaters gegen feines Sohnes 
heimliche Ehe, in des Enkels Freveln gegen feine Brüder um der Allein- 
herrſchaft willen ihre Tragövien. So eins ber furſtlichen Häufer; ich 
ſchweige von anderen und ihren Heineren Sünden, wie ben 63 unehelichen 
Kindern bes Herzogs von Eleve, oder daß fich zu Herzog Sigismunds Zeit 
im Tyroler Land, wie die Landitände Hagen, jeder, dem Geld fehlte, für 
ein Kind feiner fürftlihen Gnaden ausgeben fonnte. Denn „auf dem 
Narrenſchiff der Buhlſchaft nachzufahren“ gehörte zum vornehmen Wefen; 
ſelbſt Briefe von Fürften an Fürftinnen, alte und junge, geſchrieben, zeigen, 
daß der Ton der Eourtoifie Unflätherei war. 

Dem Beifpiele des Fürftenadels folgten die fendalen Kreife bis zu den 
Gutsjunfern hinab. Nicht die einzelnen Frevel und Grauſamteiten, deren 
taufende berichtet werden, find das Entfepliche, ſondern die völlige fittliche 
Berwilderung, aus ber fie erwuchſen. Die Corruption der Amtleute und 
Rathe die ja aus diefem Stande waren, die Gewiſſenloſigleit, Selbſtſucht, 
Gaumerei, mit der fie richteten und verwalteten, riethen und theidingten, 
ward hingenommen, als fönnte es nicht anders fein ; auf Treue, Hingebung 
und Pflichtgefühl vecinete niemand; das waren Tugenden, welde der 
Beichtſtuhl nicht forderte und weder die Oberen noch die Unteren zu fordern 
ein Recht hatten. 

Das rechte Treibhaus des Lafterlebens und ber freffenden Derra- 
vation war ber geiftlide Stand. Man hatte fhon recht zu lehren und 
‚gegen bie böhmischen Ketzer feftzuhalten, daß dem Priefter durch bie Weihe 
gleichſam eine Materie der Heiligkeit eingeimpft werbe, die, ob er fromm 
oder gottlos fei, an ihm Bafte und zu feiner Dispofition bleibe. Noch 
das Geringfle war, daß num mit biefer magif—hen Kraft gefeilſcht und ge⸗ 
wuchert warb; entfeglicher war bie freche Zuverfiht, bemgemäß freveln 
und fündigen zu bivfen, wahrhafte Sünden gegen den heiligen Geiſt. 
Wenn man lieft, wie Aeneas Syloius, ber fpätere Papft, von feinen 
eigenen Erlebniffen und Fleiſchesſünden fprict, wenn man von einem 
andern Papft jagen fonnte, „dab er fih zwar in allem Koth ber Lafter ges 
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mwälgt habe, aber von ber Reinheit des Glaubens nie abgewichen fei”, 
wenn man bie Berichte von dem moraliſchen Schmug, den ber ehrliche 
Buſch in dev Reformation fo vieler Alöfter fand, bie Verwünſchungen des 
gurcher Domberen Felit Hemmerlin über den Geiz, bie Faulheit, die 
Völlerei, die Bosheit in jeinem Stande, feine Klagen über die „gefrönten 
Gapaunen“, über ben „Roth der Curie” lieſt, — fo muß man erfennen, 
wie entfeglich ber Zuſtand war, menn dann noch ber allgemeine Pfaffen 
wig hieß: wir find das Salz der Erbe, aber man muß e3 anfeuchten, weil 
der Erzengel Raphael den Teufel in das trockne Salz gebannt hat. 

So bie herrſchenden Claſſen, die, weldhe des heiligen Reichs geiftlich 
und weltlich zu walten geboren oder geweiht waren. 

Lange erhielten bie Stäbte mit ihren Buchtorbnungen wenigſtens 
äußere Ehrbarkeit, mit ihrer ftrengen Juſtiz wenigftens Furcht und Ver— 
antwortlichleit. Aber um die Mitte bes Jahrhunderts wird aud da bie 
Klage allgemein, daß des Verberben einreiße, daß Ehrlichkeit und Treue 
weiche, daß „bie Wahrfeit trumm wird und bie Gerechtigleit ſich beugt.” 
Die Freudenmäbhen, ſagt Hans Roſenplüt in Nürnberg, Hagen beim 
Rath, daß ihnen bie Frauen und Töhter der Bürger ihr Handwerk ver⸗ 
borben haben. In Scherz und Ernft ftraft er den verwahrloften Zuftand 
feiner Baterftabt und hat nur ven Troft, daß es überall um nichts beffer fei. 

Bas half e3, daß bie Pfaffheit Die Mafje mit immer ausſchweifenderen 
Bildern von Hölle und Fegfeuer ängftigte, fie an immer roheren Gößen- 
und Fetiſchdienſt der Heiligenbilder und Reliquien gemöhnte, ihre wirre 
Phantaſie mit Dämonen, Teufelu, leibhaftigen Verfuhungen, allem Un- 
flath finnlihen Umgangs mit bem Geifterreich verwilberte. 

Die gefteigerten Entfeglichfeiten machten die Gewohnheit nur ſtumpfer 
und trogiger, und die Furcht war ſchwächer als ber Kigel des Wilden und 
Ungeheuren; die verwilderten Herzen erſchreckte Tod und Teufel nicht 
mehr, wenn Zauberei und Herentunft den Haß oder die Wolluft befriedigen 
lehrte. Nicht den Wahn befämpfte bie Kirche, fie anerkannte und fteigerte 
ihn, indem fie ihn als Verbrechen ftrafte. In den Herenprocefien, in Jacob 
Sprenger3 Herenhammer gewann fie ein Mittel mehr, zu quälen, zu 
knechten und ftumpf zu machen. 

So grauenhafte Zuftände waren die Folge davon, daß bie Kirche 

“ entartet, ber Staat ohrmächtig war. Jetzt war, wo das Geſetz herrichen 
follte, Freiheit bis zur Anarchie; und wo bie tiefinnerfte Freiheit fein 
follte, die der Kindſchaſt Gottes, „mit der ung Chriftus befreiet hat“, ba 
war nichts als das Gefet und des Geſehes Werk, „ein knechtiſcher Geift.“ 
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Nicht minder verworrener Art, ſich felbft auflöfenb und zerftörend 
waren bie wirthſchaftlichen Zuftände der Nation. 

Die Huffitenkriege hatten über das alte Kriegsweſen den Stab ge— 
drogen. Aber auf biefem ruhte überwiegend bie Verfaffung und ber 
Rechtszuſtand im Reich und in den Territorien, das gefammte Lehnsweſen. 
Was follten die Rechte der geiftlichen und weltlichen Herren, wenn ber 
wefentlide Theil ber entſprechenden Verpflichtungen bebeutungslos ger 
worben war, wenn Ritterſchaft nur noch Gutsherrlichkeit bedeutete? 

In andern Ländern war das Sölbnerwefen ſchon früher in Nebung, 
Geſellſchaften von edlen und uneblen Leuten, die fh auf das Kriegshand: 
wert vermietheten, in Krieg und Frieden eine ſchwere Sanbplage. Rach 
der Hufitenzeit waren bohmiſche Sölonerbanden überall geſucht und überall 
zu finden; ihr Beifpiel ließ aud bald in beutfchen Landen dergleichen 
fluctuirende Mafien entftehen, die aus dem gebrüdten Landvolk, bem lofen 
Volk der Städte, den Abenteurern oder Verarmten von Ritterart immer 
größeren Zuwachs erhielten. 

Es trat dieß neue Kriegshandwerf an die Seite des alten Militär- 
ftandes und loderte bie alte feudale Verfaffung in ihren Fundamenten. 
Es war zu dem alten ein neuer Zehrftand da, der, durch feine Waffen- 
ſtärke außerhalb der jonftigen öffentlichen Ordnung, jedem, der Sold, Beute 
und Zuötlofigfeit verhieß, zu Dienft war; ein furchtbares Zeugniß, wie 
der alte Gefelfchaftszuftand nicht mehr band und hielt. 

Der Krieg wurde durch das Soldwefen, durch bie Wagenburgen, durch 
Pulver und Gejchüt Eoftfpieliger als früher, während enblofe Fehben, 
deren weſentliche Kumft Verwüftung und Plinderung war, das Eintommen 
derer ſchmälerten, die auf die Erträge ihrer Domainen, ihrer Bauern und 
interfaffen angewiefen waren. Nicht bloß Uebermuth und Habgier, oft 
genug die bittere Noth war e3, die Ritter und Knechte zum Wegelagern, 
zu „Raub, Mord, Brand und Nahme”, zu wachjendem Drud gegen die 
Buisunterthanen trieb; wenn auch Einzelne ſich Lieber entfhloffen, das 
Bauernhandwerk zu ergreifen. 

Der Schwerpunkt des feudalen Staatsweſens war bie Raturalwirth 
ſchaft geweſen; mit dem Bürgerthum war das bewegliche Vermögen empor⸗ 
gekommen, und feine Spannkraft wuchs unaufhaltfam. Schon gab es für 
Fürften und Gerren feine größere Sorge als um bie Finanz. Gelb und 
immer mehr Geld zu fhaffen war ihre nächftes Intereffe; denn Gelb 
war Macht. 

Ihre regelmäßigen Einnahmen reichten nirgend mehr; und jeder Zus 
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ſchuß, ben fie bewilligt erhielten, ging, da er außer der Ordnung zu leiften 
war, den Zahlenden ar ihre Erfparniß, ihr Capital. Hatte man von den 
getreuen Ständen glüelich eine Hülfe erhandelt, fo war die Noth demnächſt 
nur um jo größer, damit dem wachſenden Bebürfniß der gute Wille der 
Stände fo wie ihre Leiftungsfähigkeit, d. h. die Eriparniß ihrer Säle 
faffen und der Vürger abnahm. 

Sollte das Neich, follten die Landesobrigkeiten überhaupt noch ren 
etwas leiten, jo mußten neue Hülfsquellen, es mußten regelmäßig fließende 
Mehreinnahmen gejcheffen werben, folhe, die mit dem Bedürfniß des 
Regiments und mit dem Wohlſtand, den e3 ſicherte, wuchfen, und bie nicht 
immer wieder von dem guten Willen ber Stände abhingen. 

Um fo bartnädiger hielten „Prälaten, Herren und Manuſchaften“ 
ihre „Rechte und Freiteiten“ feit, um jo eiferfüchtiger wachten die Städte 
über ihre „Privilegien“, die ihnen mit der Selbitregierung zugleid) ihren 
Wohlſiand figerten. Den „Biünben” der einen wie andern, gegen weitere 
Anſpruche nötigenfals Widerſtand zu ſehen, konuten weder die Landes- 
herren noch das Reich wehren; ja mander Fürft ward in feiner Noth da—⸗ 
hin gedrängt, fie förmlich anzuerkennen und in „Freiheitsbriefen“ zu 
beftätigen. 

Daß dieſe Rechte und Freiheiten nicht das gemeine Befte, die Ehre, 
Macht und Sicherheit des Ganzen im Auge hatten, liegt auf der Hand. 

Die Huffitenzeit hatte handgreiflih gezeigt, wie elend bei folhem 
Wefen auch die „eigenen Interefjen“ verwahrt waren. Hatten Stifte und 
Abteien, Hatten Herren und Mannfchaft in ihrer Selbftherrlichkeit ſich nicht 
zu firmen vermocht, was war da mothwendiger, al3 daß fie fih ent 
ſchloſſen, für einen Schuß, deſſen fie für fi und ihre Hinterleute doch 
nicht entbehren konnten, von ihren „Freiheiten“ fo viel zu opfern, als 
erforderlich war, um den Reſt zu fihern. Und aud) die ftäbtifgen Coms 
mumen waren durch ihre Mauern und Thürme, ihre ſchweren Buchſen 
nicht geſchutzt worden ; ſelbſt fo große Städte wie Nürnberg hatten ſich mit 
Geld Losgefauft; mußte ſich aud ihnen nicht endlich die Weberzengung 
aufbrängen, daß ein jo Eoftjpieliges und fchwerfälliges Syftem der Ver 
#heibigung fich überlekt hatte, daß eine Ordnung gefunden werden müffe, 
die mit geringerem Aufwand größere Sicherung erzielte? 

Aehnlich in allen andern Beziehungen. Wie tapfer die Städte jene 
verwilderte Ritterlichteit, die auf des Reiches Straßen auf Beute lauerte, 
verfolgen mochten, es war doch nur bier und da ein Einzelner, ben fie 
griffen und entweber am Leben ſtraſten oder nad ſchwerer Schagung Ur- 
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fehde ſchwören ließen; das Webel auszurotten mußte eine größere Macht 
da fein und ftets bereit fein, des Landes Frieden zu hüten. 

Wohl gab es Geriäte. Aber ver nur irgend Stärfere war nicht ger 
wohnt, fih um ihre Enffpeibung zu fimmern ; und je höferen Titels fie 
waren, befto weniger. Dafür wuchs ein Zerrhild der Rechtspflege ins 
Ungemefjene; die furchtbare Heimlichleit und Wilkühr der Vehme war 
überall zur Hand, zu rigten und hinzurichten, oft nad) Gunft, öfter dem 
Haß dienend, immer ohne die Gewähr offenkundigen Verfahrens, ihre Ur- 
theile in Formen vollziehend, die nichts vom Verbrechen unterſchied, als 
daß e3 feine Macht gab, fie als ſolche zu ächten und zu ftrafen. 

Oder wenn die Pfeffen mit ihrer Strafgewalt Wucher trieben, bei 
beliebigem Anlaß mit tem Kirhenbann über Städte und Landfgaften 
Verwirrung und Xergerniß ergoffen, wer ſchützte da die Betroffenen, wer 
hinderte ben frevlen Mißbrauch? 

Selbſtrecht, Selbſthülfe, Selbſtobrigkeit war in Aller Mund. Und 
Doch zeigte jeder Tag, nie hulflos, friedlos, ſchußlos, wie ohne Das Ge— 
deihen einer ſicheren Zukänblichfeit man war. 

Denn ein verftändiger Mann diefem Zuftand ber Dinge nahdachte, 
fo mußte ihm Elar werden, daß e3 fo nicht weiter gehen könne. Er mußte 
ertennen, daß nicht das bie rechte Freiheit ſei, welche nicht Zucht, Ordnung, 
Friede erzeuge, ja nicht ertrage; daß da3 menſchliche Gemeinwefen auf 
einem anderen Fundament ftehe als dem biefer Freiheit ohne Zucht und 
Pflicht, eine andere Aufgabe habe, als fie ficherzuftellen; daß nur eine 
ſtarke, dauernde, auf ſich ſelbſt ruhende öffentliche Macht das Recht: und 
Die Kraft babe burzugrrifen, ben Frebel nieberzubrechen, den Schwachen 
zu ſchirmen, Jedem das Seine zumeifend Allen gerecht zu werben. 

Nur bie Kraft des Staatsgedankens konnte den bis zum Ueberfnaaß 
ftarren, zähen, felbftifchen Trotz des Perfönlichen und Individuellen beugen 
und zu ebleren Aufgaben leitend adeln. Nur fie konnte die Wurzel alles 
Uebels fafjen und ausrotten : bie Verwirrung der Begriffe wie ber Zuftände. 

Denn Alles krankte an der wüften Vermengung des Kirchlichen und 
Staatlichen, des öffentlihen und Privatrechts, des Obrigfeit = und Unter 
thanſeins, ben überal zerriffenen Bufammenhängen und zufammengefügten 
Widerfprüchen, den Ideen ohne Realität und gedanfenlos gemorbenen 
Wirklichkeiten, dem erlogenen Dualismus zwiſchen Simmel und Erde, ber 
das Dafein entfittlicht und das Ewige verendlicht. Es galt wieder wahr 
zu werben. 

Je weiter man ſuchend vormärts drang, befto tiefer und beflommener 
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empfand man, baß man zu völlig neuen Verftändniffen, zum Gegentbeil 
deffen kommen müfle, was war und galt. Aber wie das noch Verhüllte 
finden? 

In dem Sehnſuchtsruſ „Reformation“ drängte fich Alles zufammen, 
mas Schöpferiſches in ber ungeheuren Bewegung war, bie unfre Nation 
feit den Concilien durchſchütterte: Neformation geiftlih und weltlih, an 
Haupt und Gliedern. 

Es war, als wenn das Leben der Nation, das feit bem Interregnum 
in einer gewiſſen trägen Stätigleit geblieben war, plöglich von tiefen und 
unwiderſtehlichen Strömungen ergriffen und hingeriffen murbe. 

Verſuchen wir ung deren Gang und Richtung, fo weit es das Politische 
angeht, zu vergegenwärtigen. 


Die neuen Richtungen. 


Necht eigentlich bie Idee des Staates in tieffinniger Anknüpfung 
an bie höchſten Extenntniffe von Gottes Dronung Lag bem Kaiferthum zum 
Grumbe. 

Dem Kaiſer gehört die Monarhie der Welt; wohl nah Anhörung 
„Seiner und bes heiligen Reiches Untertanen und lieben Getreuen”, nach 
ihrem Rath, aber „aus höhfter Macht und Vollkommenheit“ befiehlt er, 
erläßt er Gefege und Verordnungen, richtet er. Ihm gehorfamen ift nicht 
bloß Pflicht; es nicht zu thun wäre Sünde. „Nach Eingießung des heili- 
‚gen Geiftes“ wird er gewählt; „denn nur da“, ſetzt Nicolaus von Cuſa er= 
Täuternd hinzu, „ift ber rechte Gehorfam, wo man fig) aus freiem Willen . 
unterwirft.“ 

So iſt die Theorie. Aber das „Mofterium des Schwertes“ hatte 
feine Macht und feine Mittel verloren, war eindGebante ohne Realität ge- 
worden. Die Welt, die es beherrigen follte, die Leidenſchaften, die In= 
tereffen ber Menſchen, bie Wirkligpfeiten gingen ihres wilden Weges. 

Die. Freiheit” Hatte das zerftört, was fie überragen und umfgließen, 
was ihr nad) Außen Schug und im Innern Halt hätte geben follen. In 
taufenb und aber taufend wimmelnden Sonderbildungen wiederholt, fand 
fie ihren Ausdrud in der Unverantwortlichkeit eines Jeden und der Ohn— 
macht bes Ganzen, in dem allgemeinen Gemaltzuftand, in dem Jeder in 
jebem Augenblick gemärtig fein mußte für feine geführbete Eriftenz ein» 
nitreten. 

In dem Uebermaaß, in dem Unſinn der Conſequenz lag der Anfang 
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ber Heilung. Der Trieb ber Selkfterhaltung und feine erfinderiſche Araft 
wuchs mit der Gefahr. 

In dem entfeffelten Kampf Aller gegen Alle kam e3 darauf an, wel: 
cher von dieſen zahlloſen Selöftherelichteiten von ben höchſtgenannten Für- 
ften bis zu den noch freien Bauernfchaften hinab es gelingen werde ſich zu 
behaupten, fei es Gleichcefährdete an ſich ziehend und mit ſich einigend, 
oder Schwãchere unter fiö beugend und verſchlingend. 

Man nennt das wohl organifche Entwidelung. Es war der furchtbare 
Kampf um die Eriftenz. Es galt nur durdzubringen; man fpannte alle 
Kraft an, man nahm dieMittel, die ih eben boten; Lift und Gewalt waren 
gleich willfommen, jeder Vorwand, jede Hülfe genehnt. 

Die ſchwankenden Umgrenzungen ber Gebiete, ber Lehnsherrlige 
Zeiten, Hoheitsvechte, Gerichtäbarkeiten, unähliger Rechtsverhältnifſe gaben 
dem Kühneren over Mädtigeren Vorwand genug, hinauszugreifen und an 
fi zu raffen. 

Und wieder die Kleinen und Kleinften hatten doch darin eine Wehr, 
daß ihrer viele in dem zleichen Intereffe der Vertheidigung geeint Hark 
genug waren, fd) auf ihre „Rechte und Freigeiten“ zu ftellen. 

Aber felbft auf dem alten Wege der Einigungen bleibend, mußte man 
zu ftrafferen Formen fortihreiten oder man war vergebens geeint. 

Noch leichter formte ſich aus den vielerlei Rechten, welche bie Landes⸗ 
herrlichteit befaßte, das Neue. Mer in feinem Bereich Friebe, Recht und 
Drdnung zu ſchaffen und zu ſichern wußte, ber knüpfte viele Eriftenzen an 
die feine, umfchloß viele Intereſſen mit den feinigen, war mächtig, weil er 
das gemährte, um deßwilen die Macht ift. Er war mächtig über das pofi- 
tive Recht hinaus, weil er die Quelle, aus der deſſen Rechtfertigung und 
Erfüllung fließt, wieber öffnete. „Was er angreift, das gehet ihm nach 
feinem Willen und Alles erfolget er aus feiner Weisheit”, fagten die päpft- 
lichen Legaten von dem böhmischen Ufurpator, der „unter einer Geftalt 
Friedens das ganze Königreich unter ſich gebracht.“ 

So aus dem Drang des praftifchen Bebürfnifies, in der Form beſtimm⸗ 
ter und beftimmenber Intereffen, recht eigentlich auf dem Voden des rein 
irdifchen Tafeins erwuchjen bie neuen Bildungen. 

Längſt voraus auf tiefem Wege waren die Städte. Sie hatten, moch- 
ten fie ohne Mittel des Reiches ober Herrenftäbte, Biſchofsſtädte fein, in 
ihren Verfaffungen mit ter inneren Zucht zugleich bie Form entwidelt, ſich 
über ihr Intereſſe Har zu werben und es in gemeinfamer Anſtrengung der 
Bürgerichaft zu verfolgen. 
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Ihre Geſchlechter waren bie Träger ber ſtädtiſchen Politik und ihrer 
Tradition; und in manchen patriciſchen Familien wurden Hausbücher in 
denen bie Beſchlüſſe, Verträge, Ereigniſſe, ſelbſt die Finanzen der Stadt 
aufgezeichnet wurden, zu Enkeln und Urenteln vererbt. Im biefen Kreifen 
war die Gewohnheit unfafjenber Gefchäfte, war ſtaatsmänniſche Kenntniß 
und wirthſchaftliche Erfahrung. Die geiftligen und weltlichen Fürften, 
die ihren Vortheil verftanden, waren froh, von borther Räthe gewinnen 
zu Können. 

Diefe Stäbte, werigftens bie irgend größeren, hatten jede ihre ausge- 
prägte Eigenartigfeit und das Bewußtſein derjelben, man möchte jagen 
ihren politifhen Gebarfen. In ihm ſchritt das Gemeinweſen vorwärts, 
er erfüllte die Bürger mit Selbſtgefühl, in ihm Iebten und webten fie. 

Aber feit zwei Menſchenaliern waren viele, ja bie meiften Städte voll 
innerer Erf&hütterungen, voller Kampf zwiſchen den Geſchlechtern und ben 
Bürgern, dem Rath und ber Gemeinde; Wirren, denen man mit immer 
neuen, immer willkührlicheren Verfafjungsformen zu begegnen verfuchte. 
Dan befam zu empfinden, wie ſchwer es fei, mit ben nur communalen 
Mitteln für ſtaatliche Zwede auszureichen. 

Die Huffitifche Zeit Hatte neue Gährungsftoffe in die unteren Maſſen 
geworfen. Und wenn auch oft genug deren Inſtinct mehr als die vorſich⸗ 
tige ober Incrative Steatsklugheit der Batricier dem Gedanken der Stabt 
entſprach — fo in Breslau in dem gewaltigen Kampf gegen König Girzik 
— fo war doch die Gefahr der Anarchie in der Regel größer als ber Ge— 
winn einer ſchon nicht felten provocirenden Politi. Nur zu Ieicht verlor 
man fi bann von ber einzig firen Norm, durch welche Republiten be— 
ftehen; an die Stelle des Gefeges trat der Wille Aller oder der Mehreren, 
die Wilfühe der aufgeregten Maffen‘). Wenn Einigkeit und Zucht am 
meiften Noth that, wurde die Politik in den Bierfiuben und auf ben Gaſſen 
gemacht; dann gab es „fo viele Rathleute als Säufer, Spieler und Lottes 
ver,” fagt der Breslau: Stadiſchreiber Efehenloer, „biefe regierten, dieſe 
hatten der Stadt Macht, was biefe wollten, das mußte gefehen, das wohl 
eine verkehrte Ordnung zu nennen ift, bie unterfien über bie oberfien“. 

Die Städte warer die Sammelpunkte des beweglichen Vermögens; 
fie beherrſchten den Verkehr oft in weiten Kreifen. Ihr Wohlſtand wuchs 


1) Selig Oemmierlin in feinen aun 1458 geſchriebenen Tractat de nobilitate c. 14. 
nennt auch das nach feinem Ariftoteled Tprannis, quando populus plebeorum per poten- 
iam multitudinis‘opprimit divites, sic enim et populus totus erit quasi unas tyrannus 
(de nobil. c. 14.). 
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mit der raſchen Zunahme der Betriebfamfeit und des Lurus, die nament— 
lich feit Karl IV. zu beobachten ift. Und wenn die Hleineren, die zahllofen 
Landſtädte, bie auf den Verkehr mit dem platten Lande um fie her ange— 
wiefen waren, mit deſſen Berarmung, mit dem Sinten des Bauernflandes 
empfindlich verloren, fo hoben fich die größeren feit bem Conftanger Coneil 
um fo raſcher; e3 begannen fich die großen Vermögen zu bilden, die dem⸗ 
nächſt den Vorwurf begründeten, daß „die Städte ihres Geldes herrſchten.“ 

‚Ihrer viele hatten ein wohl ausgerundetes Gebiet von Dorfichaften, 
Fleden, wohl auch Burgen; Ulm Hatte eine Graffhaft des Reiches, Lune 
burg ſechs landesherrliche Schlöffer an ſich gebracht. Und aus Privilegien, 
Verträgen, Räufen, Pfandſchaften verftanden fie immer neue Rechtstitei 
abzuleiten, um ihren Bereich zu erweitern und herrſchaftliche Einmifhung 
auszufcließen. Mit großem Gefgid wandten fie jene feudaliſtiſche Weife, 
aus privaten Titeln Folgerungen öffentlichen Rechts zu erzielen, gegen die 
feubalen Kreife felbft, bie in manchen Gegenden — namentlich in ber 
Schweiz — ſchon fait erbrüct und durch Pfahlbürgerthum unſchädlich ge- 
macht waren. 

Einmal — in jenem Stäbtefriege zu Kaiſer Wenzels Zeit — hatten 
die Städte einen Verſuch gemacht, in den Angelegenheiten des Reiches eine 
maaßgebende Stelle zu gewinnen; aber weber alle, noch die geeinten mit 
gleicher Anftrengung, in gleicher Richtung; fie erreichten nichts. Seitdem 
Hatten fie fich von den großen Fragen des Reichs zurüdgejogen, inmer 
nur zufehend und zumartend, und wo ihre Freiheiten berührt waren, ab⸗ 
wehrend. Gegen ven gemeinen Pfennig wehrten fie fih, er hätte ja ihren 
Reichthum offenbar gemacht; die Landfriedenskreiſe mochten fie nicht, mit 
ihnen wären ja adliche Hauptmannfchaften auch über fie mächtig geworden. 

Hätte das deutfhe Bürgerthum die Neform in Kaiſer Sigismunds 
Tagen mit Ernft und Verftändniß der Sachlage unterftügen wollen, fo 
märe auch das Größte zu erreichen gewefen. Aber auch nicht eine von jo 
vielen Stäbten fat das Geringfte gethan, um bie Herftellung ber Reichs- 
gewalt zu fördern, bie vor Allem für fie und durch fie erftarfen mußte; 
endlich waren fie alle zufrieden, daß mit ber Wahl Friedrichs, fo ſchien es, 
alle Sorge ein Ende habe. 

Wohl blieben manderlei Einungen zwiſchen ihnen; aber diefe galten 
nicht den großen Iutereffen des Daterlandes. Sie wollten mur „ihres 
Weſens leben“, fid vor ven „Wölfen“ fchügen, den Pfaffen, Fürften und 
Nittern rings umher, denen „die Zähne ilgern nad} den Städten.” 

Die Städte waren in der üppigſten Reife, vol Reichthum, Prunk, 
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Zuftbarkeit; ber Burger gemeiniglich, in dem berben Selbfgefühl feiner 
Freiheit und feines Wohlftandes, Hielt ſich um nichts ſchlechter als den ger 
meinen Mann von Abel auf dem platten Lande; er war nicht minder ſtolz 
als die zu Helm und Schild gebornen, ſtolz auf feine Stadt, feine Han- 
thierung, den „Adel“ feines Geſchlechtes. In den immer neuen inneren 
Kämpfen gegen diejenigen, „die fich befjer dünkten zu fein“, in der Bebrän- 
gung der Pfaffen, die ihre Eremtionen wucheriſch mißbraußten, in der oft 
neidiihen, immer argwöhniſchen Beauffichtigung derer im Rath, da und 
dort in der Austreibung der ſtolzen Gejchlechter, waren die popularen 
Elemente überall erftarkt; „fie wähnten, alles andere ſei ſchlecht.“ 

Freilich, die „Ausgefahrenen”, Pfaffen fo gut wie Geichlechter, waren 
dann nicht gemeint, was fie verloren, für immer aufzugeben; bis an ben 
Hof zu Dfen gingen zu Kaiſer Sigismund Zeit die Umtriebe ber Mainzer 
Guttenberge und Zum Jungen, und mehr als einmal Haben Vertriebene 
aus den hanfilhen Städten den Gang ber ſcandinaviſchen Politik entſchie— 
den. Nach Rückkehr und Rache begierig, waren bie von Strafburg, von 
Roftod, von Nahen unermüdlich, Fürften, Herren und Ritter umber gegen 
die verhaßten Mitbürger aufzuwiegeln. 

Nur um fo trogiger wurde das populare Wefen, und um fo rabicaler; 
man hoffe, hieß es wohl, noch den Tag zu erleben, wo „bie Wan im Bade 
fallen“, der Unterſchied von Adel und Bürger aufhören werde. Jeder 
empfand, daß es einen Kampf auf Leben und Tod gelte. 

Auf der Gegenfeite war das Stichwort: daß es auf „Verdrückung alles 
Adels“ abgefehen fei; „alle Fürften und Herren Hagen“, ſchreiben bie 
Straßburger Stäbteboten 1444 vom Neichstag, „die Stäbte wollen den 
Abel vertreiben, und man treffe denn Vorfehung, fonft möchte feiner von 
ihnen bleiben” „Die Städte meinen“, höhnt ein Lied von 1449, „es fei 
nicht ihres Gleihen; fie nennen ſich des römifchen Reiches, und find doch 
nur Bauern; fie ftehen hinter ber Thür, wenn bie Fürften herfürgehn, die 
Sand und Leute befirmen.“ Aber wie wenig war felbft bie hochfurſtliche 
Nobilität an Mitteln, an gediegener und nachhaltiger Kraft den Bürger- 
thum gewachſen. Und im Bauernvolt war bie Huffitenzeit unvergeffen; 
in Schwaben, im Ordensland war e3 in bumpfem Gähren, am Mittelrhein 
war ſchon einmal der Bundſchuh aufgeworfen. Man ſah den Augenblic 
tommen, wo bie „armen Leut“ ſich erheben, fih in Eibgenoffenfchaften 
einigen, „Schweizer werden“, „ven Abel und alle Erbarkeit“ niederbrechen 
würden. 

Gefahr genug, um alle Kräfte zu fpannen. Und das feudale Wefen 
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hatte vor dem bürgerlichen einen Anfpruch allgemeiner Natur, einen Ge— 
danfen voraus, der fi) in den Landesherrlichkeiten gipfelte. 

Dem Fürſtenthum lag feinem Urfprung nad) eine Amtsgemalt für 
einen gemiffen Bezirk, ein reichsoberhauptliches Mandat zu Grunde. Seit 
der Golden Bulle waren die Kurfürſten als bes Reiches oberfte Beamte, 
in der nächjftfolgenden Zeit auch andere ber bedeutenderen Herzöge, Mark: 
geafen und Grafen mit Vefugniffen belichen, welche ipnen nahezu den In= 
begriff der Königlichen Rechte für ihr Territorium überwiefen, und das 
mit einer Weite des Ausdrucks im Gefep, weldhe der Deutung zu Gunften 
der fürftlihen Macht allen Vorſchub leiſtete. Was von obrigfeitlichen At⸗ 
tributen im Einzelnen ben Ianbfäffigen Präfaten, Bafallen, Gutsherren, 
Städten u. |. w. überlaffen fein mochte, rechtlicher Weife Fnüpfte e3 ſich an 
die Landesherrlichkeit, von ber es unmittelbar herſtammte, ober konnte 
nad dem Begriff derſelben auf fie und nur auf fie zurüdgeführt werben. 
Es kam nur darauf an, daß fie dieß Allgemeine und Wejentlihe, das in 
ihr Tag, zu erfaſſen, daß fie es zu geftalten und durchzubilden verftehe. 

Daß in gleijer Weife das Fürftenamt auf die faiferliche Gewalt 
zurückweiſe und erft durch fie ihre Rechtfertigung habe, war eine Sache für 
ſich, ging Kaiſer und Reich an, nicht die Unterthanen. Und der erwählte 
Raifer war felbft vor Allem Landesherr in feinen Territorien; e8 war die 
Rorausfegung der Wahlen von 1438 und 1440, daß er nicht eben mehr 
fein wolle. 

Die ſehr ben Fürften gegenüber zunächſt die Stäbte bes Gebietes 
duch ihre Mittel, ihre Bünde, ihre Privilegien gefichert erfcheinen mochten, 
auf ein höheres Necht als das ihnen verbriefte und bei jedem Erbgang neu 
zu beftätigenbe konnten fie ſich nicht berufen. Ihre Selbftherrlichfeit, wie 
ftattlich fie daftehen mochte, war: nur thatfächlicher Natur, konnte, wenn 
man fi dem gewachſen fühlte, zurüdgenommen werben, fobald fie mit 
dem höheren Recht und ben höheren Zweden des Iandeöherrlicden Amtes” 
in Widerſpruch gerieth. Die Freiheit ber Bürger begann anders als biöher 
aufgefaßt zu werden; man gewöhnte fi}, in ihnen Unterthanen zu fehen, 
die nur mißbräuchlicher Weife eine über ihren Stand hinausgehende 
Autonomie zu erwerben verftanden hätten. 

Man ging weiter. Die Städte, welche durch laiſerliche Privilegien 
ohne Mittel zum Reich gehörten, waren entweder Biſchofsſtädte und ehe: 
malige Unterthanen bes Bistbums, ober aus faiferlichen Pfalzen und 
Reichsburgen erwachſen, deren fonftiger Amtsbereih noch in fürftligen 
Händen war. Wie hätte man nicht auch auf fie jenes Princip anwenden, 

It. achis. 2. fl * 


Google 


18 ‚Hoher und nieverer Abel. 


gegen das nur pofitive Recht ihrer Privilegien und die Thatſache eines 
oft nicht einmal alter Herfommens bas höhere Recht, das aus dem Amte 
Ranmt, geltend machen ſollen ? zumal da fie in ber Veeinung „reiche 
frei” einen Rechtsanſpruch fanden, der jo ſchwere Gefahren in ſich barg 
und ihre Eigenfchaft als Unterthanen verläugnete. 

Noch war zwifgen den niederen Prälaten, den Herren, Rittern und 
Knechten, bie ohne Mittel zum Neid) ftanben, und benen, bie in ben Terri— 
torien faßen, nicht riel mehr Unterſchied, als daß diefe dem Landesherrn 
fo, wie jene dem Kaifer in möglichft Lofer Weife gegenüberftanden. Die 
einen wie die andern waren „Heine Herren“, tegierten und betenerten 
ihre „Unterthanen“, übten das Necht ber Kriegsführung auf eigene Hand. 
Selbft die Iandfäffigen waren nicht gemeint anzuerfennen, daß fie ihres 
Herrn Frieden halter müßten, daß „feine, feiner Lande und der Seinigen 
Feinde auch ihre Feinde feien”. Gerieth jener in einen Krieg, in dem fie 
ihm Hülfe leiften wollten, fo ſandten auch fie dem Gegner ihre Feinds— 
briefe; wie Verbündete ihres Landesheren, nicht wie deffen Untergebene 
fühlten fie fi. . 

Die „Keinen Herren“, geiftlie wie weltlige, mußten, wenn fie klug 
waren, erkennen, daß ihnen, wenn au) fpäter, biejelbe Gefahr wie ben 
Städten drohe; fie Hatten allen Grund, der Landesherrlichteit in ben Weg 
zu treten, ebe fie erſtarkte. 

Schon entzog ſie fich der Einwirkung ihrer „gebornen Räthe” ; es war 
ein zeitgemäßes Wort, wenn ein kluger Mann einem Fürften empfahl: 
„höre beinen Marſchall, deinen Vogt u. ſ. w., aber fei dein eigener Rath“. 
Ueberall, wo das durſtenthum vorwärts ſchritt, warb bie lage gehört, 
daß der Fürft nicht mehr feine Getreuen höre, daß er ſich mit Perſonen 
berathe, die ganz von ihm abhängig, bie nicht im Lande anfäfjig, bie dem 
Lande feindfelig feier. Diefer Neuerung galt es entgegenzutreten. 

In den meiften Territorien war bereits die eingeſeſſene Ritterſchaft 
in Einigung, um jeden bes „Bundes“ bei feinen Rechten und Freiheiten 
zu ſchutzen; ähnliche „Binde“ Hatten die Städte, auch wohl die Stäbte 
mit ber Mannfhaft Die Landesherren hatten nicht die Macht es zu 
hindern; was half es ihnen, noch Herrentage zu halten, wenn ſchließlich 
die „Landſchaft“ in biefer ihrer Einigung darüber entichied, ob man die 
herrſchaftlichen Forderungen gewähren wolle oder nicht; fie verhandelten 
Fieber gleich mit ihr, fie gaben ihr Freibriefe für Gewährungen. Die 
Landſchaft galt dafür, das Territorium zu vertreten und deſſen Interefie 
gegen ben Sanbesheren zu wahren, 
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In Deftreich, wo dieſe Bildungen am weiteſten vorgeſchritten, auch 
bie Prälaten und Herren mit in der Einigung waren, nahmen „bie vier 
Partien” — wie fie meinten, nad den Sanbesprivilegien von Julius 
Ceſar und Kaifer Nero her — an dem „erften Glied des Majeftätsrehtes 
und höchften Regale“, der Regierung des Landes, ihren Theil in Anſpruch; 
fie mit ihren Ausſchüſſen überwachten mit fteter Eiferfucht die landesherr⸗ 
lie Macht, traten ihr auch wohl mit den Waffen in der Hand entgegen. 
Auch in den bairiſchen Sandihaften waren die ritterfehaftlichen Bünde mit 
den „Stäbfen und Märkten“ in Einigung getreten, welde ber Landesherr 
hatte beftätigen mäffen, mit ber Zuſicherung: aus eigener Gewalt teine 
Steuern und Ungelber zu gebieten noch die ZöNe zu erhöhen, feinen Krieg 
anzufangen ohne ihren Ratb, nicht mit Fremden Aemter und Gerichte zu 
befegen; ausbrüdtid; wurd: das Recht ber „Wiberfegung”, wenn ber 
Herzog ihre Rechte überfahre, gemährleiftet. Aehnliches an vielen Orten: 
ber drohenden landesherrlichen Gewalt gegenüber fanden fih die popularen 
und feubafiftifchen Richtungen ihres tiefen Gegenſates ungeachtet zu 
einander; in ber Negation berfelben waren fie gleichen Sinnes; es galt bie 
Selbftherrlichteit, wie verſchiedener Art fie fein mochte, zu behaupten. 

Nur ein Schritt weiter war e8, wenn in Preußen ber ftändifche Bund 
bie Herrſchaft des Ordens für abgethan erflärte und ſich den König von 
Bolen zum Herren erfor, oder wenn in Schleswig-Holftein „um des Beften 
der Lande willen” das deutfhe Erbrecht bes Fürftenhaufes aufgegeben, das 
ſcandinaviſche Wahlrecht eingeführt wurde. 

Aber nicht überal fand man dieſen ſtändiſchen Einigungspunkt. Ye 
ober und fautrechtlicher die Mannſchaft, je Fräftiger ober demokratiſcher 
die Städte waren, defto weniger. Mo garzu fürchten war, daß der Bauer 
ſich in Schweizer Art an bie Stäbte anfhlieken, fi der Guieherrlichkeit 
entziehen Tonne, da ſetzte Nitter und Knecht jede andere Rüdficht Hinten. 
Auch der Neid gegen das fattliche Bürgertfum ober ber Reiz des Ges 
winnes, ber an ben reichen Stäbten zu machen war, fpielte feine Rolle. 
Andere ſchaarten ſich gern um bie neue Kraft, die belebend hervorbrach; wie 
denn namentlich ber Clerus mancher Orten froh war, in ber territorialen 
Macht einen Schuß gegen die wachſende Mißgunſt im Volk oder auch gegen 
den Drud und die Willführ, die von Nom aus geübt wurde, zu gewinnen. 

Dan fieht, wie bie Doppelaufgabe einfepte, in welcher ber hohe Abel 
Deutſchlands feine eigenthimmliche Gefchiäte, feinen Weg endlich bis zur 
Sonverainetät finden follte. Er mußte die äußere Schließung, die innere 
Einigung des Gebietes zu gewinnen verftefen, — eine Einigung von 

a. 
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durchaus anderem Charakter als jene auf Grund bev unteren Selbftherr- 
lichkeiten erwachſene ber ftändifchen Föberationen; eine Schließung nicht 
bloß in dem Sinn geographiſcher Vereinfachung ver Gebietsgrenzen, ſon— 
bern mit dem Imwed, jede obrigfeitliche Goncurrenz in biefem Gebiet ent- 
weder auszuſcheiden oder in der Tanbesherrlichen zufammenzufafien, in fie 
aufgehen zu laſſen. 

Es war ein weiter, mühfeliger Tanıpf- und vorwurfsvoller Weg, den 
das Fürftenthum betrat. 

Denn es war doch nur ein theoretifcher Anſpruch, man möchte jagen 
ein Sa aus dem Vernunftrecht, mit dem e3 den hergebrachten Freiheiten 
und Privilegien, den pofitiven Recht entgegentvat. 

&o zunädft in Vetreff ber inneren Einigung. 

Mochte der Fürft feine Stände mit Waffenmacht beugen, mit Zus 
geftänbniffen gewinnen ober kühn vorausfchreitend fie mit fi reißen, es 
war immer nur ein erfter Anfang. Es zeigte fi, daß mit den alten 
Witten die neue Stellung des Furſtenthums niit zu erfüllen jei. Wenn 
man nicht auf die begonnene ſtaatliche Weife, für bie die Landesherrſchaft 
weder gegründet nod botirt war, verzichten wollte, jo mußten neue Mittel 
gefunden werden. An der Uebernahme ber landesherrlichen Schuld Seitens 
der Landſchaft, deren Abtragung und Verzinfung, ben fi daran knüpfenden 
ftänbifchen Drganifationen zur Aufbringung der nöthigen Gelder und zur 
Controie ihrer Verwendung entwidelten ſich die landſtändiſchen Verfaſ- 
ungen — Eompromifie zwiſchen der Landesherrlichfeit und den Selb 
herrlichkeiten unter ihr, ein einftmeiliger Abſchluß. Und nur zu bald follte 
die Maffe unten inne werben, mas es heiße, baß ber Stantegebanfe auf 
halbem Wege ftehen geblieben fei. 

Mit jener erften trat zugleich eine andre Schwierigkeit hervor. 

Alerdings führte jedes Fürftenthum den Namen eines „Landes“; 
aber es gab kaum eins, in bem nicht zugleich andre geiftliche und weltliche 
‚Herren reichsfreie Veſihe, Hoheiten, Gerichtsbarleiten, Rechte aller Art ger 
habt hätten, fo wie wieder ber Fürft bes einen Landes, nach dem er ger 
nannt war, aud in fremder Landesherrlichkeit unter mancherlei Titeln 
befigen fonnte, ba eine Vogtei, bort ein Gericht, einzelne Domainen, Ger 
fälle, Gerichtäbarkeiten ) — ein Durcheinander, das völlig klar zeigte, wie 








1) &o Hatten die Narfgrafen im Elſaß Schwarzach und Stollfofen, Königsboch 
und ben Zoll zu Ser; (f. Spieß Nebenarbeiten I. ©. 10 fj), im Deſtreich cine bedeutende 
Zahl von Lehen, demnädft Güter in der Marlgrafiepaft Laufig, ein Schurerpättmiß iiber 
das Biethum Hafberftalt u. f. w. 
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bie Güterbildungen im Rei darauf gefiellt waren, durch die Reichsgewalt 
als einzige öffentlie Macht zufammengehalten und getragen zu werben. 

Wie nun, wo diefe einzige öffentliche Gewalt ohne Bedeutung und 
Kraft war? Je dringender das Bebürfniß der territorialen Schliegung 
empfunden wurde, befto peinlicher mußte es den Meitinern fein, bie Burg⸗ 
grafen von Meißen, die Biichöfe von Meißen, Naumburg, Merfeburg, fo 
viele thüringiſche Grafen und Dynaſten reichsfrei in ihrer Mark- und 
Landgrafſchaft meben fi} leiden, für etliche fechzig Schlöffer Vaſallen der 
Krone Böhmen fein zu müffen. Und wie unleiblich waren bie öftreichifehen 
Lande durchriffen durch die Gebiete der veichsfreien Familien Görz, Cilly, 
der geiftlihen Fürſten von Paffau, Salzburg, Bamberg, Briren, Freifingen, 
durch die Lehenſchaften der Burggrafen von Nürnberg u. ſ. m. Wo gar, 
wie in Franken, Schwaben und am Nhein, Fürften, Grafen, Ritter, Stäbte, 
Bischöfe, Aebte, alle reichsfrei und bie meiften zugleich für einzelne Güter 
Nachbarn lehnspflichtig, im bunteften Gemenge durch einander faßen, zus 
gleich Kaiferliche Sandgerichte, wie das burggräfliche zu Nürnberg, die 
nachbarlichen Territorien mit umfaßten , auch wohl an demfelben Ort der 
Eine das Gericht, ein Andrer den Zins, ein Dritter gewiſſe Dienfte, ein 
Vierter Geleit u. |. w. beſaß — wie follte fih da eine territorinle Geſtal⸗ 
tung, ein Erſatz für den, Reichsſtaat durchſetzen, wenn nicht in Folge 
großer den Rechtsbeftand ummälzender Verhältnifie. 

Es gab noch ein anbres großes Hemmniß. Wenn Kaifer und Reid) 
das Mefentliche ihrer alten Bedeutung eingehüßt hatten, jo ſtaud doch bie 
andre höchſte Gewalt, auf welche die gewordenen Verhältniffe gegründet 
waren, die kirchliche, um fo tiefer gewurzelt, um fo eingreifenber und an= 
fpruchsvoller da. Die großen Prälaten waren Reichgfürften fo gut wie die 
aus ven erblichen Häufern; außer ihren Territorien bejaßen fie ihre geiſtliche 
Antsgewalt, die mit ihrem Sprengel überall in die herrſchaftlichen Terris 
torien, in fremdes Gebiet, übergriff, dort richtete, befteuerte, man Tarın jagen 
mitregierte ohne irgend eine Vetheiligung over Aufficht ber Lanbenferrlichkeit. 

Se länger je mehr mufte man inne werben, wie Zuftänbe, bie auf 
ganz anderen Vorausfegungen erwachſen waren, in der vermanbelten 
Welt nicht mehr erträglich feien. Seit der Huffitifchen Revolution und in 
den Verhandlungen mit und in Bafel waren über das Verhältniß von 
Kirche und Staat ganz neue Gedanken erwacht; das erneute Schisma gab 
ihnen Jahre lang Zeit zu raſchem Fortſchreiten. Mar man auch nicht in 
ber Lage, den kirchlichen Hader in der Weife auszubeuten, wie etwa bie 
Krone Frankreich, fo kam man doch hier und da zu den Anfängen einer 
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kirchlichen Territorialität, welche die brängende Frage für größere Ent: 
ſcheidungen vorbereiteten. 

So ba3 Neue in feinen wictigften Merkmalen; fo bie Formen, in 
denen e3 an bem Nörper des Reiches anfegte und ihn verwandelte. 

Es war wie wenn ein lebendiger Organismus, verftümmelt, aufge: 
riſſen und bloßgelegt, in jedem Nero zudend, aus zahllofen Wunden blutend 
und in Gefahr fih zu verbfuten, durch Nothhilbungen , Berfnorpelungen, 
Verwachſungen fi auszuheilen und rudimentären Erſatz für das volle und 
gefunde Geſammtleben zu ſchaffen fuchte. 

In diefer ſchaffenden Energie überholte das Fürſtenthum die Kirche 
fo gut wie die Städte. In den Territorien und für dieſelben wurden bie 
Künfte der Hierarchie und die Erfahrungen ber ſiadtiſchen Wirthſchaft in 
Anwendung gebracht und verwerthet. Es begann eine ungemein lebhafte 
Tegislative und organifatorifhe Thätigkeit; in vielen Verſuchen, neue 
„Landesordnungen“, neues „Regiment“ zu fhaffen, in dem Bemühen, 
Bis in ven Luxus bes Vürgerijums, in bie Dienftverhältniffe ver armen 
Leut orbnend hinabzubringen, in Kinfilichen Finanzmaaßregeln zeigte ſich 
das erkannte Bedürfniß neuer Anfänge und ber erfinderifche Eifer, ein- 
zugreifen und burchzugreifen. 

Aber es hatte tieß Neue den Zug der Zeit für fi. Im ber ganzen 
abendländifhen Welt war daſſelbe Drängen, aus ber feubalen und hierar: 
chiſchen Verwilderung hinaus zu neuen Geftaltungen zu kommen. In 
Frankreich nach dem Eugen organifirenden Karl VII. der unermübliche 
Belämpfer ber großen Barone Ludwig XI., in Yragonien der vielbewun: 
derte Alfons, in Ungarn Matthias Hunyabes, in Böhmen Georg Pobie- 
brad, beide „geringer Geburt von beiden Xeltern“, — überall dafjelbe 
Bedürfniß, ein ftantliches Wefen zu ſchaffen, überall der Infiinet, es in 
monarchiſchen Formen fuchen zu müſſen. 

Dan erkennt, was es bebeutet, daß diefe Bewegung ſich unfrer Nation 
nicht vom Ganzen her und im Ganzen vollzog, ſondern bruchſtückweiſe und 
nur hier und da, — nicht, wie in Franfreich, demnächft auch in England, 
in Spanien geſchah, durch Unterwerfung ber großen Prälaten und Barone 
unter die Krone, ſondern durch beren Hinauswochſen über diejelbe, — nicht 
wie überall fonft mit der freudigen Zuverficht einer neuen und heilvollen 
Gefammtentwidelung, wachiender nationaler Kraft und Ehre, fondern mit 
dem Schein und Vorwand, als werde nun erft das wahre Weſen der 
Reichsverfaſung und ber „deutſchen Freiheit“ gefunben. 

So das Zeitalter ber beginnenden Territorialität. 
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Das Haus Hohenzollern war in ber Politik der Reichspattei empor⸗ 
gewachſen; zum Bmed der Reichsreformen hatte es die Marten und ein 
Eramt des Reiches erhalten. 

Und hohen Sinnes hatte der erfte Markgraf des Hauſes die Reform 
des Reiches, ber Kirche, ber territorialen Ordnungen zugleich umfaßt, fie 
aus bemfelben Gedanken ber ftaatlichen Obrigkeit zu entwideln verfucht. 

Aber bie des Reiches war in jeder der verfuchten Formen mißlungen; 
die kirchliche ging ihres eigenen oc) unberechenbaren Weges; und die glüdt- 
lichen Anfänge territorialer Herftellung in feinen Marken waren, feit ihn 
ſelbſt die Sorge um das Reich dauernd fernhielt, unter der ſchwächeren 
Hand feines Exfigebornen zu Grunde gegangen. 

Mit den Wahlen von 1438 und 1440 vollendete ſich feine politiſche 
Niederlage. Fortan gab es feine beutfhe Macht, Feine deutſche Politik, es 
‚gab im Reich feine Reichspartei mehr. 

Er war ſich wohl bewußt, daß er fein Haus auf eine Höhe geftellt 
hatte,. bie, raſchen Laufs errungen, um fo ſchwerer zu behaupten war. 
„3% babe dich und deine Brüder“, fagte er in feinen letzten Tagen zu 
Abrecht, „To gehöhet, daß ihr als Fürftengenoffen fein mögt, wie durch 
das Burggrafthum nimmer möchte geſchehen fein; bu bift verpflichtet, Gott 
zu bitten für bes Kaiſers Seele, von dem wir das haben.” 

Nicht blos den Neid Vieler hatte ſolch Glück ermedt. Die Pflicht des 
neuen Fürftenamtes, deſſen Herftelung im alten Umfang und zu neuer 
Würbigkeit, deſſen Anfprud) gegen mehr ala einen Rachbarn mehrte die 
HZahl feiner Wiberſacher und ihre Erbitterung. Es mochte mander fragen, 
wo denn nun bie Verbienfte feien, bie des nur burggräflichen Haufes Er— 
hebung rechtfertigten. Schon einmal war verfucht worben, es völlig nies 
derzubrildlen. Bald follten ſich die Verſuche bedrohlicher erneuen. 
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Kein Haus im Reich Hatte dringenderen Anlaß, alle Kraft zu fam- 
meln und zu ſparen, um das Erworbene zu behaupten. Auf eine Aufgabe 
geftellt, die ſich als unlögbar erwiefen, konnte es ſich und feinen Trabitio: 
nen nicht treu bleiben, ohne bie eigene Eriftenz vergebens daran zu geben. 
Und wieder, wenn es ſich erhalten, wenn es feine Pflicht gegen die alten 
und nenen Gebiete erfüllen wollte, war e3 zu einen Wechſel feiner Politik 
gezwungen, wie er ſchneidender nicht gedacht werben Fonnte. 

Mit diefem Wechſel begannen die Söhne, 

Wenigftens die Form, in ber der Vater feine großen Aufgaben zu 
loſen gehofft hatte, Hielten fie feft, wenn fie dieſelbe auch nit mehr wie er 
auf die großen Reformen des Reiches und der Kirche zugleich mit ftellten. 

In ihren Territorien hielten fie fie feft. Im jener neuen Art von 
Fürſtlichkeit ſuchten und fanden fie Die Kraft nicht blos ſich zu behaupten, 
fondern bie Bedeutung ihres Haufes zu fteigern und tiefer zu gründen. 

Und von biefer Grunblage aus ergab fid) ihnen auch in der immer 
wieder ſich aufbrängenben Frage der Neichsreform ihre Stellung und ihr 
maafgebender Einfluß. 

Noch ein Drittes danlten fie den Vater, dem Vaterhaufe. Für den 
ebleren Einn, der dort waltete, zeugt ihr ehrerbietiger Gehorfam gegen bie 
Aeltern, die herzliche Treue, die fie einander bewahrten, inmitten fo 
wüften Bruderhaders in den Fürftenhäufern ber ſicherſte Schild. „Wenn 
wir vier Brüder“, fehreibt der eine von ihnen 1471, „nach unfres Vaters 
Tod nicht einig geftanden und von Herzen treulich zu einander gehalten 
hätten, fo würben wir von allen unfern Landen und Leuten vertrieben 
fein, fo großen Wiberfland Hatten wir zu manden Male an beiden En: 
den, hier innen und draußen in ben Marten“. 

Sie theilten, wie ihnen ber Vater geheißen hatte. Von ben fränki— 
ſchen Landen erhielt der erftgeborne, Johann, das obere Gebiet, der britte, 
Albrecht, das Land unter dem Gebirg. 

An Umfang kam weder daS eine noch das andere aud) nur der Alt: 
mark glei); aber beibe beftanben überwiegend aus herrſchaftlichen Gütern; 
fie hatten den Vorzug, feit lange in guter Drbnung und Pflege zu fein. 
Bon ftändifher Mitregierung war hier feine Rebe; der Lanbesherr legte 
die Steuern um, zu benen Herren und Mannen „bes ſchuldigen Ritter: 
dienſtes wegen“ nicht angegogen wurden, wenn er fie nit „gütlich darum 
angeſprochen“. Wenn e3 ben Dienft des Reiches galt, waren fie jo gut 
wie Klöfter, Stifte und Pfarren pflihtig. 

Die meiften ber hier zu Lehen anfäffigen vitterlichen Geſchlechter 
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waren zugleich in ben geifllihen Territorien umher begütert, zugleich in 
vielen Dörfern mit andern geiftlichen und weltlichen Herren Mitbefiger; 
fianden fie damit auch den Markgrafen perfönlich freier gegenüber, fo zog 
fie eine ritterliche Perſönlichkeit, ein glängender Hof in Kulmbach und 
Anſpach, der Dienft und die Gunft der Markgrafen leicht an. Noch auf 
tem Sterbebett empfahl der alte Friedrich L feinen Söhnen diefe Ritter 
haft: „an denen geb ich euch den beiten Schatz.“ 

Döllig frei ſchalteten die Markgrafen in ihren Stäbten und Nemtern. 
Es mochte nicht leicht nod ein anbres Gebiet im Reich geben, wo ber 
Sandesherr ben Ctäbten, wie Friedrich I. 1434 gethan, ohne auf Wiber- 
fand zu foßen, eine Stabi: und Gerichtäordnung geben konnte, nah der 
die jährliche Ernennung bes Rathes unter maaßgebender Mitwirkung 
feiner Amtleute geſchah Aber aud) nicht leicht anderswo wird e8 vorger 
tommen fein, daß ein Oberbeamter fich weigerte, eine landesherrliche Vers 
fügung wegen Beſchränkung neuer Schäfereien zu veröffentlichen, „weil 
fie wider bie Unterthanen und ganz zu Gunften der Prälaten und Ebel- 
leute fei“, worauf der Qanbesherr fie zuridnahn. Kier war bie Genöh- 
nung ftrengen und gewiffenhaften Dienjtes, hier gab es treue Rathe und 
Beamte. ? 

Endlich an diefen fränkischen Gebieten oder vielmehr an dem fürfts 
lichen Amt der Burggrafen haftete ein Recht bebeutfamer Art. Das faifer- 
liche Landgericht zu Nurnlerg war im Lauf ber Zeiten zu immer größerer 
Bebeutung erwachſen. Wei bem elenden Zuftand der Reichsjuſtiz war in 
Uebung gekommen, baß man es auch aus anderen Gebieten, als zu feiner 
Eompetenz urfprünglich gehörten, anrief, Daß es ſowohl Klagen als Appel⸗ 
Intionen aus allen Gegenden des Reichs annahm. Selbft Kaifer Sigis- 
mund, Kaifer Albrecht II. hatten mehrfach bei dem Landgericht Magen 
angebracht, Klagen gegen Worms, Straßburg, Mainz, Bafel; felbft der 
alte Herzog Ludwig von Ingolftadt hatte das Landgericht gegen Raifer 
Benzel angerufen; Kaifer Sigismunb Hatte durch Urhunbe vom 24. Juli 
1417 alle dem Landgeriqht nachtheiligen Privilegien aufgehoben, „das 
Landgericht zu Nürnberg fei alfo gefreiet, daß ein Landrichter deſſelben 
Landgerichts an des Kaifers Statt fige und richte.” Es gewann die Ans 
ſicht Raum, daß das Landgericht ein höchſtes Gericht für bas ganze Reich 
fei; man wußte nicht mehr anders, als daß deſſen Urtheile „von eines 
römiſchen Kaifers oder Königes Hofgericht ohne Weigerung feien beftätigt 
worden.” Alſo nicht blos wie andere Fürften in bem Bereich ihres Terri— 
toriums richteten Die Burggrafen an des Kaiſers Statt; fie erſchienen wie 
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Träger und Verwalter des oberrichterlichen Amtes, das dem Raifer in 
dem ganzen Umfang des Reiches zuftand. Es lag nahe, für bie Einheit 
bes Reiches, die in alen anbern Beziehungen ſich Löfte und zerbrödelte, 
in biefem Richteramt und feiner Verwaltung noch einen Halt und Aus- 
drud zu fehen. Und eben um dieſes Amtes willen hatten die Inhaber 
befielben fi) zum Reich und zu dem, ber officiell deſſen Haupt war, zu hal⸗ 
ten, mochte er fein, wer er wolle. 

Gefiel dem Markgrafen Johann ein ruhiges und ficheres Leben, fo 
war fein Exbtheil der Art, daß er deſſen genießen mochte. Die Sorge um 
die größeren Berhältniffe überließ er gern bem jüngeren Bruber, dem ja einft 
auch — denn Söhne katte Johann nicht — das obere Land zufallen mußte. 

Markgraf Albreöt — er war jeht 26 Jahr alt — hatte ſich bereits 
mit dem Krieg in Böhmen und der ſchleſiſchen Hauptmannfhaft einen 
Namen erworben; unter ben jüngern Fürften im Reich durfte er als ber 
bei Weitem bebeutenöfte gelten. Sein Erbe war Hein — „als wir meinen 
nicht über 6000 Guben Ertrag“ — aber für feine Thätigteit und Be— 
gabung boten fi Ausfichten in Füle. Schon die Verwidelungen im 
Würzburger Stift, im bairifchen Lande ließen fich leicht benugen; Größe 
res war in ben grofen Verhältniſſen zu gewinnen. Er war ala Ebel: 
knabe ber Kaiferin am Taiferlihen Hof geweſen, war bann als Rath und 
Hauptmann Albrechts IL. von Neuem mit ben leitenden Kreifen in Ver—⸗ 
binbung gefommen. Auf Kaiſer und Reich wies ihn bie Pflicht feines 
Fürftenamtes, das Recht feines Standes, das Veifpiel des Vaters: „au 
er molle ſich“, hatte er ihm in jenen legten Tagen gefagt, „bei bem Kaiſer 
zu Tobe dienen”. Cr war ber Meinung, „ein Folger ver Fußftapfen 
feines Vaters” zu fein. Auch ihn mochte man einen ‚rechten Edelmann 
des Reiches nennen; nur daß nad) ben mißlungenen Reformen, in bem 
wachſenden Haf ber Stände, in der tiefen Umkehr aller Verhältniſſe feit 
Friedrichs II. Wahl daſſelbe Wort eine andere Bedeutung erhielt. 

Eine engere und zunädt ſchwerere Aufgabe fiel bem zweiten ber 
Brüder mit den Marien und dem Kurfürftenthum zu. 

Als Friedrich, drei Jahre vor des Vaters Tod, an Johanns Stelle 
in bas Land fam, fand er das von dem Vater Vegonnene in Verfall. 

” Die Herrſchaft war tief verſchuldet, die Ianbesherrlichen Güter und 
Gefälle größtentheils verpfänbet, in allen Ständen das Gefühl, baß die 
Hohenzollern Fremblinge im Land feien. Bon Treue und Eifer altge- 
wohnten Dienftes war hier feine Rebe; jeber hielt fich fo fern als möglich; 
Herren und Mannen gingen Tieber auf eigne Aventure; „Raub, Mord, 
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Brand, Mordbrand“ war wieder in voller Blüthe. Yon dem geiftlichen 
Stande klagt der wadere Bifhof Stephan von Brandenburg: „Ketzer und 
Schismatiker gebe es in bemfelben eben nicht, aber mit Schmerz und 
tiefem Seufzen müffe er befennen, daß bie Cleriker durch ihr ehebredieri- 
ſches Leben nicht blos dem gemeinen Mann, fondern feldft ben Bornehmen 

und den Fürften zum Aergerniß feien“. So verberkt war nad) des Havel: 
berger Biſchofs Zeugniß — er fagt es in der Kirchenordnung von 1427 — 
"das Leben vieler Geiftlichen, daß ihr Veifpiel bie Sitten ber Laien nicht 
verbeffere, ſondern vergifte. In anderem Sinne bedrohlich war bie er- 
ſtarkte Einigung der Städte. Die Städte ber Sprade Stendal — denn " 
Stendal führte in den Verfammlungen dev altmärkiſchen Städte das Wort 
— waren zu einem neuen Bunbe geeint, inbem fie ſich nicht bloß zu Schuß 
und Trug gegen jede Vergewaltigung, fondern aud) zu gemeinfamer Ger 
währung oder Verfagung, wenn die Herrſchaft Bede forderte, geſchworen 
hatten. In ähnlihem Sinn waren bie Städte der Sprahen Berlin, 
Brandenburg und Frankfurt zu Einem Bunde geeint. Die Vereinigung 
von Berlin und Köln zu Einem Stabtwefen (1432) und bie bedeutende 
Macht diefer Doppelftadt gab gleichfem den Schlußftein der großen 
ſtädtiſch· republicaniſchen Organifation, die in der Verbindung mit ber 
Hanſa zugleich einen mächtigen Nüdhalt und Antheil an den großen In: 
tereffen der baltifhen Politik hatte. 

Das Sinfen des Iandesherrlichen Anfehens in den Marken mirkte 
auch auf bie nachbarlichen Verhältniffe. Es hatte bereits das Land Wen: 
den gefoftet, das beim Erlöſchen des Haufes Werle, ftatt nad) den Ver— 
trägen von 1415 dem Kurfürſtenthum Heimzufallen, fi ben Herzögen von 
Meklenburg zugewandt hatte. Es Hätte nur eines kühnen Fürften in 
Meflenburg ober Pommern, einer norbifgen Combination, wie König 
Erich fie in den Tagen feines Glückes verſucht hatte, bedurft, um bie große 
Stellung ber Marhgrafſchaft, wie fie früher vorbereitet war, für immer 
unmögli zu maden. 

Eben darum hatte der alte Markgraf an Johanns Stelle 1437 feinen 
weiten Sohn Friedrich gefandt. Es ift früher berichtet, wie diefer auf 
trat, mie er „ben Guten rings umher als eine Zuverficht, den Friede⸗ 
brechern und Straßenräubern furchtbar“ erſchien. 

Mit dem Tode des Vaters kam auf ihn die kurfürſtliche Würde, zus 
gleich die Fürforge für den jüngften ihm gleichnamigen Bruder, der nah 
des Vater? Willen erſt nach fechszehn Jahren (1456) ſelbſt die Bermaltung 
der ihm zugetheilten Altmark übernehmen ſollte. 
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Markgraf Friedrich II. — er war jegt 27 Jahr alt — mußte wohl 
fühlen, um wie viel ſchwieriger feine Stellung mit dem Augenblick wurde, 
wo ihn nicht mehr das hohe Anfehen des Vaters und die in deflen Hant 
vereinte Macht der alten und neuen Befige des Hauſes früßte. 

Doch war bie Lage ber Lander, die auf hen deutſchen Norboften Ein: 
fluß üben konnten, augenblidlich nicht gefahrbrohend. 

Böhmen ſchwanlte feit König Albrechts Tod, ob es des nachgebornen 
Ladislaus Recht auf die Krone anerkennen, ob einen fremden König bes 
rufen follte. Daß ſich die Unterhandlungen mit Albreht von Münden 
zerſchlugen, daß Gubernatoren erwählt wurden, einftweilen das Regiment 
zu üben, war eben nit dazu geeignet, die völlig geloferten Berhältniffe 
wiſchen Böhmen und den Nebenlänbern ber Krone fraffer anzuziehen. 
Die Abhängigkeit Schlefiens, der ſechs Städte, der Laufig beſtand nur 
noch dem Namen nad; und namentlich in ber Lauſitz fühlte man das Ber 
dürfniß, Schuß bei einem mägtigeren Nachbarn zu ſuchen. Politiſch war 
Böhmen vorerft fo gut wie gelähmt. = 

Die gleiche Verlegenheit über die Erbfolge hatte Ungarn dahin ge- 
führt, den jungen Polenkönig Wladislaus zur Krone zu berufen. Nicht 
bloß die wiberftrebenden Parteien im Innern, fondern und mehr noch die 
immer drohendere Gewalt dev Türken Ienkte die Kraft Polens von ber 
Stelle hinweg, wo das brandenburgifehe Intereſſe höchſt nah betheiligt 
war. Um feinen Preis burfte bie Neumarf an Polen fallen, wenn, wie 
es unvermeidlich ſchien, die wachſende Zerrüttung im Ordensſtaat eine 
Kataſtrophe herbeiführte. Selbſt die Kraft und Hoheit des Hochmeiſters 
Konrad (feit 1440) fchien ihr nicht mehr wehren zu Können. Der Orden 
gab ein furchtbares Veifpiel innerer Verwilderung und rettungslofen Ver⸗ 
falle; und bie völlige Erſchöpfung aller Hillfsquellen, die Bünde ber 
Stände, der offene Widerftand der großen Stäbte, ſchon ba und bort Em: 
pörungen ber Bauernfhaften ſchienen die Nähe innerer Auflöfung zu zeigen. 

Die norbifhe Union war, Dank der wüſten Politik des Pommern- 
berzogs König Erich, bis in die Grundfeften erfhüttert; und Chriftoph von 
Baiern, ber an bes Oheims Stelle nach Dänemark berufen war, hatte vor 
erſt genug zu thun, die empörten jütiihen Bauern niederzubrehen und 
den Holländern, die gern auf König Erichs Namen den Städten ber Nieber- 
Tande bie Fahrt in die Oftfee erſchloſſen hätten, mit Lübifchen Schiffen zu 
begegnen. Faſt noch zwanzig Jahre (bis 1459) lebte der entjegte König, 
erſt von Gothland, dann von feinem hinterpommerſchen Erbe aus noch oft 
in entf&eidenden Momenten verwirrend einzugreifen. 
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War pommerjcher Seits auch bie Lehnsherrlichfeit ver Markgrafen 
beftritten, meklenburgiſcher Seit? dag Land Wenden in Befig genommen, 
fo hatte Brandenburg doch weder in der einen noch andern Frage fein 
Recht aufgegeben. Der Perleberger Vertrag vom 5. Jan. 1438 mit den 
Kerzögen von Meflenhurg hatte vorerft nur den Frieden anf der Grenze 
figerftellen wollen, und bei der Vermählung des jungen Herzogs Joachim 
von Stettin mit einer Toter des Markgrafen Johann ward „bie Lehnz- 
ſache freundlich und gütlich auf den Anſtand geftellt“. Brandenburg konnte 
beide Fragen im günftigen Augenblid wieder aufnehmen. 

Nur von einer Eeite her brohte fofort ernftliche Gefahr, eine ſolche, 
die die Marken und bie fränfifchen Lande zugleich anging. 

Es war bie Nivalität bes Haufes Sachſen, das jet Kurfürft Frie⸗ 
drich, den man den Sanftmüthigen nennt, vertrat. Denn noch ftanden 
auch feiner Brüber Sigismund und Wilhelm Erbtheile unter feinem Ne 
giment; und mit bem Tod bes alten Einderfofen Landgrafen Friedrich (er 
Hard Mat 1440) kam auch Thüringen hinzu. Er mochte hoffen, daß der 
jüngfte Bruder Wilgelm in dem Iugemburgifgen Erbe feiner Braut eine 
glänzenbere Zukunft finden werde; den zweiten Bruder hatte bie Liebe zu 
einer Nonne — wenn nicht die brüderliche Politik — zum geiftlichen 
Stand geführt, und für ihn gewann ber Kurfürft die Nachfolge in dem 
tief zerrütteten Bisthum Würzburg unter der Bedingung, baß zwei kur⸗ 
fürftliche und vier von dem Capitel beftellte Räthe die Regierung bes Stifts 
an bes Erwählten Statt führten. 

Schien Kurſachſen fo den Beſitz Thüringens um ben Einfluß im Big: 
thum Würzburg zu erweitern, fo fpanı es zugleich feine Nege gegen bie 
Mark Laufig, die vor faft Hundert Jahren durch Karl IV. von Branden— 
burg abgelöft und der Krone Böhmen unirt war. Geit 1429 hatte ein 
von Polenz das Land unter dem Namen eines Landvogts in Pfand; für 
deſſen Söhne verwaltete fie fein Bruder. Aber die Polenze beſaßen weder 
bie Autorität noch bie Mittel, ſich auf bie Dauer zu behaupten; und bie 
Stände fchienen der Mark zuzuneigen. Es galt dort zuvorzufommen. 

Schon im März 1440 war im Wittenbergifchen ſächſiſches Kriegsvolt 
verfanmelt worden; nur ein vafches Aufgebot märkiſcher Seits hatte den 
Einfall gehindert. Der Markgraf eilte, um fich für alle Fälle den Nüden 
frei zu Halten, gegen Herzog Heinrich von Meffenburg, den Kuhdieb, 
wwang, von Pommern unterftügt, ihn zum Frieden (5. Juli), 

Indeß drängte es in Franken zur Entſcheidung. Der junge Biſchof 
Sigismund fuchte feiner drüdenden Abhängigkeit von den „Negenten“ frei 
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zu werben; er wandte fich an Markgraf Albrecht, entfloh zu ihm, fand bei 
ihm den gewünfchten Beiftand; es galt die Würzburger Intrigue gegen 
die zu kehren, die fie eingefäbelt. 

Befreundete Fürften fuhten auf einem Tage zu Schweinfurt zu ver- 
mitteln. Aber Herzog Wilhelm — exft ſechszehn Jahre, aber ſchon in 
Waffen bewährt — dilte, den Frauenberg bei Würzburg zu befegen; genug, 
wenn er diefen beherrſchenden Punkt gegen Albrecht3 Weberlegenheit bes 
Hauptete, während fein Bruber jenfeits der Elbe mit überlegener Macht 
die Entſcheidung erfimpfte. 

Markgraf Friedrich fühlte ſich in äußerfter Gefahr; „mit gefammter 
Macht“ bot er bie Städte der Marken auf; „geihähe es, da Gott vor fei, 
daß es anders ginge denn wohl“, ſchteibt er ihmen, „fo wären Land und 
Leute ganz verloren“ 

Schon trat der Biſchof von Halberſtadt, es traten die Stäbte Magde- 
burg, Halberftadt, Quedlinburg, Aſchersleben — fie alle fühlten fi durch 
die vordringenbe Gewalt Sachfens bedroht — in des Markgrafen Bünd- 
niß. Es trat Nicolaus von Polenz mit den Ständen der Lauſitz auf drei 
Jahre in brandenburgiſchen Schutz; von allen Laufiger Herren wandte fich 
nur Luther von Cottbus dem Sachfen zu. Der Kampf gemann immer 
größere Ausdehnung, wurde immer erbitterter. 

Auf beiden Seiten erlitt man ſchwere Verlufte. Die Sachſen verloren 
bie feften läge Niened und Brud auf Wittenberger Gebiet; in Franken 
zwang fie Markgraf Albrecht in glüclichen Gefechten zum Heimzuge. Aber 
ein Angriff auf Ocfenfurth ward ihm durch einen unglüdtichen Zufall 
vereitelt; eine bedeutende Zahl feiner Ritter und Anechte fiel in bie Hand 
der Bürger. In ber Laufig fo gut wie im Stift Würzburg wuchs bie 
Verwirrung; aber jur Entſcheidung für bie eine oder andere Seite fam 
es nicht. 

Der Kurfürft von Sachſen mußte erfennen, daß der Doppelftreich, ben 
er zu führen gebacht, mehr ala vereitelt ſei. Gr mußte beforgen, daß end- 
Kid) doch Biſchof Sigismund in Würzburg eingiehe und bann ganz in bes 
Markgrafen Hand bleibe. Noch größere Gefahr ſchien für ihn im Anzuge, 
Er, aber aud) die Brandenburger warben in Prag um ein Bündniß; aber 
in Böhmen neigte fi die Stimmung ben Markgrafen zu, welche fich ver- 
pflichteten, „nicht Friede zu ſchließen, ber Krone Böhmen feien denn alle 
ihre Sande und Schlffer von den Sachſen wieder worden”. Der Kurfürft 
Hatte um fo mehr Grund beforgi zu fein, als ber ihm bitter feinbfelige 
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Burggraf von Meißen, Heinrich von Plauen, feinen Einfluß auf die böh- 
miſchen Herren batan feßte, fie zum Kriege zu brängen. 

Kurfürft Friedrich bot einen Waffenftilftand, während defien über 
alle obſchwebenden Streitpunkte gütlich verhandelt werben follte. Der 
Brandenburger nahm ihn gern an. 

In dem halliſchen Spruch (3. April 1441), einem Schiedsſpruch 
näßfgefeffener Zürften, tam man zum Schluß. Das Haus Brandenburg 
konnte ſich die Nüdgabe der beiden wittenbergifhen Schlöffer, den fir 
Sechſen günftigen Entſcheid über die Landgrafſchaft, für andere Anſprüche 
Gelventjeäbigung gefallen laſſen. Es hatte den größeren Gewinn darin, 
daß es einen ſchweren Angriff durchaus beftanden, den Man auf bie 
Raufi vereitelt, der Würzburger Sache die Spige abgebrochen hatte. Daß 
Biſchof Sigismund mit dieſem Schluß nicht zufrieden war, bie Verhand⸗ 
lungen verſchmähte, bie ihm markgräflicher Seits angeboten wurden, mit 
feinem Stift und dem neugefeßten Regiment weiter haberte, hatte zur 
Folge, daß das Bisthum, deſſen Macht fonft wohl in Anſpach ernftlihe 
Sorge erwedt hatte, vorerft in ſich ſchwach und ungefährlich blieb. 

Die Bermählung des Markgrafen Friedrich mit ber ſächſiſchen Katha⸗ 
rina, weldhe noch während ber Verhandlungen vollzogen wurde, erleichterte 
deren Fortgang und verfprad) aud) für Hinftige Beiten ein beffeves Ein 
vernehmen zwiſchen beiden Häufern. 

Ihre erfte Probe hatten bie jungen Markgrafen beftanben. 


Markgraf Friedrid) II. als Sandesherr. 


In Markgraf Friedrichs I. Zeit war es bie Nitterfhaft ber Marten 
geweſen, welche ber landesherrlichen Gewalt Wiberftand bis zur Empörung 
entgegenfegte. Sie war gedemüthigt, ihre Einigungen gebrochen worden. 
Mochte fie unter ber ſchlafferen Führung Johanns wieber vermilbert fein, 
bis zu neuen Gonfpirationen kam fie nicht mehr; fie folgte dem Bügel 
wieder, fobald fie ihn ſcharf angezogen fühlte. Friedrich IL verftand fie 
mit Heerbienft und Hofbienft in Athem zu halten; feit 1437 hatte jebes 
dahr feine Kriegsgüge, und Herrentage wurden mehr als je Berufen. 

Anders ftand es mit ben Städten im Lande. Die Bundesformel, 
welche die altmarkiſchen, bie Stäbte ber Mittelmark beſchworen hatten, ber 
geihnete in unzweideutiger Weife, daß fie fich ihrer Macht bewußt und 
diefelbe zu behaupten entfchloffen feien. 


Eben fo entſchloſen war Friedrich IL., ihnen entgegenjutreten. Es 
m. Mubihis 2. Kuf. s 
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zeigte fi) bereits, als er die Qulbigung in Berlin (19. Nov. 1440) em- 
pfing; ftatt zuerft die Privilegien der Stabt zu beftätigen und zu beſchwören 
und fo zuvor verpflichtet die Hulbigung zu empfangen, forberte er erft ben 
Yulbiguugseib und ließ dann die einfache Verfiherung — „mit ſchlechten 
Worten” — folgen, baß er bie Stadt bei Ehren, Rechten und Gnaben be 
halten, getreulich ſchützen und vertheidigen wolle nach feinem Vermögen. 
„Über ex fagte das nicht”, bemerft das Berliner Stadibuch, „an Eides 
Statt zu den Heiligen, das vieleicht verfäumt worden.“ 

Berlin und Köln bildeten vereint ein für jene Zeit bebeutendes Ge- 
meinwefen. Sie hatten ein Gebiet, da8 zwanzig Dörfer rings um bie 
Stabt umfahte. Bon Gejglehtern der Stadt gab es jhon 1375 nahe an 
funfsig, welche Lehengüter bis in bie Altmark hinein befaßen ; manche ber- 
felben, bie von Afen, bie Hage, bie Nyfen, bie Rathenow Hatten deren in 
jo großer Zahl wie nur bie wohlhabenderen unter ber Mannfchaft. In 
der Doppelftadt war ein ungemein reger Verkehr. Namentlich bie Wollen- 
weberei war in lebhaften Betrieb. Die Wollenweber und Gewandſchneider 
bilbeten eins ber Biergewerke, welche neben ben 16 und 8 Verorbneten ber 
erbgefeflenen Bürgerihaft van Berlin und Köln bem regierenden (figenben) 
Rath beauffichtigend zur Seite ftanden und mit dem zulegt abgetretenen 
(ruhenden) Rath vereint den äuferen ober großen Rath ausmachten, 
ohne deſſen Gutheißung der vegierende Rath nichts zur Ausführung 
bringen konnte. Nah Gewohnheitsrecht war es ein beftimmter Kreis 
von Geihlehtern, aus denen der figende Rath jeine Amtsnachfolger be— 
ftellte, gewiß zumeift jene nicht bloß ſtädtiſch begüterten. Es wird vor 
Allem ber politiſchen Einficht und Gewandtheit diefer Patricier zuzu: 
ſchreiben fein, daß die alte Eiferfucht her beiden nahgelegenen Stäbte 
überwunden und das fchwierige Werk ihrer Einigung glüclich vollbracht 
worben war. 

Allerdings folgte Die Stadt gleich den andern Stäbten und ber Mann⸗ 
ſchaft auf dem Zuge gegen den Stargarber Herzog, gegen Sachſen. Bon 
dieſem ift überliefert, daß ihm „ein Tag zu Berlin“, ein Herrentag voraus⸗ 
ging, zu bem ber Markgraf auch ber Städte Boten geladen Hatte; gewiß 
nicht, um von ben Ständen ben Entſcheid zu erhalten,” ob er ben Krieg 
maden dürfe ober nicht; denn nicht das Ob, fondern nur das Wie war 
mit ihnen zu berathen, ber Markgraf forderte bie Hülfe der Stäbte „als 
ihr natürliger Erbherr.“ Im gleicher Weife wirb Berlin und werben alle 
Stäbte fi bei Gelbforberungen bes Landecherren verhalten Haben; ihre 
pflicht, nach Vermögen ihm zu helfen, warb nicht in Zueifel gezogen; es 
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am in ben Berathungen bann nur darauf an, wie viel fie nach ihrem 
Vermögen bemwilligen könnten. 

In allem Andern waren bie Stäbte durchaus auf ſich ſelbſt geftellt. 
Namentlich Berlin-Röln hatte auch die höchſte Gerichtsbarkeit, die völlig 
freie Gelbftregierung; in bem Weichbild der Doppelftabt galt Feine Obrig- 
feit über ber des Raths. Nur als Gaft und nur mit fo vielen Begleitern, 
mwie-der Rath geftattete, durfte der Markgraf einreiten, wenn er in feinem 
Haufe zu Berlin Hof halten wollte; die Thore der Stadt ſchloſſen ſich 
hinter ihm und ihre Schlüffel wurben allabendlich an ben Rath abgegeben. 

Daß der Markgraf mit dergleichen „Recht und Herkommen“ nicht 
ſeht gufrieben war, hätte ſchon bie Huldigung zeigen können. Statt nun 
um fo einiger zu fein, fuchte unb fanb man allerlei Aergerniß; bie alte 
Eiferfucht beider Städte erwachte wieber, der gemeine Bürger jah nur die 
Heinen Nachtheile der Verbindung und begriff bie große politiiche Bebeu- 
tung nicht. Es wird an Sühneverfugen ber eidgenöſſiſchen Städte nicht 
gefeflt Haben, zu denen fie nach ben Bundbriefen verpflichtet waren; aber 
wer halle fie noch Hören mögen? Gefliffentlid) wurde der Hader gefteigert 
„duch Zubringung und Schickung böfer Leute” Bald ſah man fih fo 
vermidlelt, daß Tein Ausweg mehr zu finden war. 

Verblendete Erbitterung die Hadernden oder meinten fie, daß ber 
Markgraf, wie 1427 in ähnlichem Streit zu Brandenburg fein Bruder 
Johann gethan, eine billige Vermittlung finden werde, bie Viergewerke 
und Gemeinden wandten fi „mit Eintracht und gutem Rath” an ben . 
Fürfen: fie verfähen fi von dem gemeinfamen Regiment beider Stäbte 
„seven Schaben und Verderben.“ Und wieder ber Rath verklagte die 
Burgerſchaft „und bat ihn, daß er helfe bie Gemeinheit zwingen, baß fie 
dem Rath gehorfam ſei“. Die Gemeinde wieder klagte „über ungewohnte 
Beſchwerung, bie ihr gejchehe”. 

Funfzig Jahre fpäter fagte ein Markgraf: dann wir nicht wollen ge: 
Hatten, daß die Gewerke über unfre Räthe in ben Stäbten regieren. Mark 
geaf Friedrich begann nicht bamit, Gehorfam gegen bie georbnete Stabt- 
obrigfeit nad) ben geſchworenen Eiden zu fordern. Er „nahm bie Klagen 
gutlich an ſich und gab den einen wie den andern gute Worte” Dann 
fam er in bie Stadt. 

Eine Heilung, wie er vornahm, wird niemand erwartet haben. Die 
bürgerliche Obrigfeit, fagt bie Urkunde, bie barüber außgefertigt worden, 
fei zurüdigetreten, habe die Schlüffel der Stadt ihm überantwortet, bie 
Stadt ftehe ohne Burgermeifter und Rath, Alles fei in bie Hand des Furſten 
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„als rechten natürlichen Erbherren“ gelegt, es nad} feiner und feiner Herr- 
ſchaft ſowie ber beiten Stäbte Nothburft zu beflellen. 

Mit fihrer Hab formie er eine neue Ordnung der Dinge. Er trennte 
bie beiden Städte , er gab jeber einen neuen Rath, meift aus den Vierge- 
werfen und der Gemeinde; er verordnete, daß diefer Rath je nach einem 
Jahre aus der geſammten Vürgerfehaft feiner Stabt den neuen Rath 
wählen folle; er forderte die Angabe ber Gewählten, um fie zu beftätigen 
oder zu verwerfen; er befahl, daß der Rath vor feinen: Abtreten dem neuen 
und den Viergewerfgmeiftern Rechenſchaft Iegen ſolle. Wie der Rath fo 
folten die Sechszehn in Berlin und die Acht in Köln jährlich wechſeln. 

Freilich eine Reform von popularer Farbe; das Regiment der Ger 
ſchlechter hatte bamit ein Ende; der Markgraf gewährte ben Biergemerfen 
und gemeiner Bürgerſchaft, was ihnen bie Patricier verfagt hatten. Aber 
was er ihnen gab, war um fo viel ſchmaler gemacht, als fein fürftliches 
Intereſſe gewann. Fortan war ber Rath feine Behörde, „unfrer Stabt 
Berlin Gefhäfte und Sachen nad) unfrem und unfrer Herrfhaft Nug und 
Frommen vorzuftehn und auszurichten“. 

Er ging weiter. Cr gebot beiden Stäbten, ihm alle ihre Freiheiten 
und Privilegien auszuliefern; und ba er fie hatte, riß er bie Siegel von 
denfelben ab. Alle Verfchreibungen und Bünbniffe, welche bie Städte 
„innen ober außer der Lande” hatten oder gehabt hatten, follten ewig ab= 
gethan fein, auch kinerlei Bündniß, Vereinigung und Verſchteibung je 
wieder gemacht werben, es gefchehe benn mit der Herrihaft Willen. Der 
Stäbtebund der Merk, der Bund mit der Hanfa war zerriffen. 

Wurben die beiden Städte inne, was ihnen diefe neue Ordnung be— 
beute, weigerten fie ſich ber Forberung des Markgrafen, auch ihr Gericht 
abzutreten, auch ben Bau einer fürftlichen Burg innerhalb der Stabt zu 
getatten, — ber Marlgraf war nicht gemeint, irgenb einen Vortheil, ben 
ihm bie Gunft der Umftände bot, aus ber Hand zu laſſen. Her und hin 
ift verhandelt, von ben fürftlichen Räthen, ven Mannen und einigen 
Stäbten getheidingt worben. 

Wie Ueberwundene, bie ſich auf Gnade und Ungnade ergeben, erklären 
endlich bie beiden Etäbte, „da fie in ihres Lieben Herren Ungnade gefom- 
men feien von etlicer und mannigfaltiger Schuld, Anſpruch, Anklage und 
Sachen wegen, bie jeine Gnade gegen fie hätte oder zu haben meinte“, jo 
überantworteten fie ihm einen Theil des ftäbtii hen Grund und Bodens, 
barauf zu bauen was er wolle, aud) das Rathhaus zwiſchen beiden Städten, 
das oberfte und nieterfte Gericht mit dem Recht, Richter zu fegen und zu 
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entfegen, wie es in alter Zeit gewefen fei; fie gelobten ihm und feinen 
Nachkommen willige, untertbänige und gehorfame Bürger und Unterſaſſen 
au fein und zu bleiben ohne Hülfrede, ohne Arg und Gefährbe (24. Aug.) 
Auch der Bürgereid ward geändert ; nicht mehr Treue und Gehorſam gegen 
den Rath allein ward geſchworen, fondern an erfter Stelle: treu und ges 
märtig zu fein dem Markgrafen, feinen Schaden zu wenden und fein 
Srommen zu werben, in feiner Sache wider ihn und feine Herrſchaft 
au fein. 

„Wollte Gott, baß e8 bald wieber gewendet werde“, ſchreibt ber Kölner 
Siadtſchreiber im Vorwort des neuen Stadtbuches, das er nun anlegte. 
Mer der Markgraf wußte, was es galt zu behaupten. Er beſchleunigte 
den Bau bes feften Schloffes, „um den Muthwillen ber Burger zu brechen 
und fie im Zügel zu halten”; er fügte demnächſt ftattliche Burglehen in 
beiden Stäbten hinzu für die Mannſchaft auf dem Schloß. 

Der Eindrud biefer Unterwerfung Berlins war weit über bie Grenzen 
ber Mark hinaus ein außerorbentliger. In Lübeck ſchreibt man: „ber 
Markgraf hat beide Parteien bezwungen, den Rath und bie Gemeinde, fie 
find nun beide eigen, da fie vorher frei waren und wohl hätten frei bleiben 
Hiunen“. Mit Berlin fühlten ſich ale Stäbte in den Marten gebeugt, 
wenn auch zunächſt an ihre Freiheiten und Privilegien nicht Hand gelegt 
wurbe; welche Stadt war noch fiher, wenn Berlin jo erlegen war? Sie 
hatten einander gelobt, ſich beiftänbig zu ſein, „daß jede für ſich und alle 
mit einander bei Ehren und brandenburgifcdem Rechte bleibe, wie fie von 
Allers her damit begnabet feien“ ; „wir wollen fefthalten ; was eine Stadt 
angeht, das foll uns alle Stäbte mit’ angehen und follen babei bleiben“. 
Bas hatten fie gethan ? was hätten fie thun können? Auf eine Sabung 
zum Hanſatage ſchrieb (14. Juni 1443) die Stabt Salzwedel: zu andern 
Zeiten würben fie gern zu Dienft und Gehorfam fein, dießmal fönnten fie 
nidt erfcheinen wegen großen Einfalls, der ihnen num begegnet ſei, wie fie 
ben Herren, wenn fie zu ihnen fommen würben, getreulich erzählen wollten ; 
man möge es ihnen nicht anrechnen. 

„Mit eifernem Zahn“ hat man dieſen Markgrafen beigenannt; viels 
leiht nachdem er Berlin fo ſcharf unb fehneibig gefaßt. Sein unb ber 
Herrſchaft Gewinn war nicht bloß, daß ber ſelbſthertliche Troß biefer Stadt 
gebrochen, daß mit dem feſten Schloß in Berlin ein beherrſchender Mittel- 
punkt, eine Reſidenz inmitten der bedeutendften Stabt des. Territoriums 
gewonnen war. Unendlich größer war bie allgemeine Bedeutung dieſer 
Erfolge. 
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€3 war ber erfte volllommene Sieg des Fürftenthums über das 
Bürgertum, ein erftes Beifpiel, wie der Landeshert feiner Städte Herr 
zu fein habe, 

In jedem einzelnen Het ber Vorgänge zu Berlin war das Weſen ber 
Landesherrlichteit ala ber Boden bezeichnet, auf dem er fuße. In Kraft 
dieſes Principg, in der Zuverfiht, in demfelben fein Recht zu haben, hatte 
der Markgraf das verwilverte pofitive Recht durchriſſen und dem ftäbtifehen 
Weſen neue Formen gegeben, Formen, wie er fie dem Intereffe der Inndeg= 
herrlichen Gewalt entſprechend glaubte. Er zeigte, daß fie für ihr Gebiet 
nicht bioß bie Quelle des öffentlichen Rechtes fei, ſondern daß ihr auch die 
Befugniß innemohne, zu fordern und zu verfügen, was zur Erhaltung 
defelben nothwenbig fei. Mit voler Sicherheit, in feiner ganzen Schärfe 
erhob fich ber fürftliche Gedanke. 

Nicht fo ward bie ſtädtiſche Freiheit niebergebrochen, daß fie aufgehört 
Hätte, ein in ihrer Sphäre freies und fi) felbft regierendes Gemeinwefen 
zu bilden. Die Stadt in ihrem bürgerlichen Gebeihen zu flören, fie zu 
drüden und zu verberben, konnte bem Fürften nicht einfallen; er war ja 
nicht Partei feinen Bürgern gegenüber, ſondern über den Parteien; fein 
Inlereſſe umfaßte das aller Eingefeffenen, aller Stände, mar beren 
Einigungapunft. Das mußte gelernt werben 

Was dem ftädtifchen Wefen entzogen wurde, war bie Selbftherrlidh- 
keit, als fteheden Städten das Recht und bie Kraft zu, „in eigenem Frieden“ 
zu leben. Nict innerhalb ihres öffentlichen Rechts folten auch bie Ge⸗ 
rechtſame des Landeöheren eine Stelle haben, fonbern umgekehrt ihre Ge— 
rechtſame in dem öffenttlichen Necht ihres Landesherrn. Es warb das 
Staatliche und Communale, das in ihrem Gemeinweſen vermifcht geweſen, 
von einander geſchieden, und dem Landesherrn, „was vor Alters bei der 
Markgrafſchaft gewefen“, das heißt, was ihrem Ant und Wefen nach nie 
Hätte aufgegeben werben follen, zurückgeſtellt. 

ALS die Städte ber Mittelmark 1431 ihre Einigung ſchloſſen, hatten 
fie den Fall vorgefehen, daß auch die Mannſchaft in diefelbe einträte; ja 
es lautete ein Paragraph berfelben, daß „feine Stadt etwas aufgeben 
dürfe, was andere Städte oder das Land mitangehe, es fei denn mit Wiſſen 
und Willen aller Städte und der Mannen”. Die umſichtige ſtädtiſche 
Politik Hatte den Punkt gefucht, mit der Mannſchaft in ber Art zur Eini— 
gung zu fommen, wie es anderer Orten ſchon mit großen Exfolg geſchehen 
war. Wenn fich dann in gleicher Axt des Landes Herren und Mannfchaft 
zu den Städten verpflichteten, wenn zu ben jährlichen Stäbtetagen, welche 
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der Bundbrief beftimmt hatte, bie „oberen Stände” in die gewünſchte Be 
siehung kamen, fo war eine ſtändiſche Organifation da, welche bem Lanbes= 
heren gegenühertreten, ihm Bebingungen vorzeichnen, bes Landes „Recht 
und Freiheiten‘ gegen ihn vertreten Eonnte. 

Dazu war es nicht gefommen; nicht aus Gunft für den Fürften, fons 
dern aus alter Eiferfucht gegen bie Städte hatten Herren und Mannfchaft 
ſich von bem Bürgertfum fern gefalten. 

Und — ein weiter bezeichnendes Moment — nicht mit feinem Abel, 
nicht für ihn Hatte der Markgraf das ftäbtifche Weſen gebeugt. Er ließ 
und ſchirmte Grafen, Herren und Mannen in ihrem Recht; aber ex for 
berte nicht minder von ihnen, daß fie ihre Pflicht und Schranke innehielten. 
Benn fie, wie nur zu oft, bei nächftem Anlaß fich mit „Selbſtrecht / halfen, 
ober aud ohne Anlaß, „mit Verwahrung ihrer Ehre” fich auf den Steg⸗ 
zeif machten, da mahnte er auch wohl die Städte gegen fie „bei Bermeibung 
feiner ſchweren Ungnabe”‘, befugte fie, „feine getreuen Mannen bazu zu 
heiſchen⸗, befahl ihnen, den Ueberfahrer „selbft zu richten“. Much fo durch 
Stand und Befig hervorragenden, wie den Edlen Gänfen von Putlig, war 
ex nicht gemeint, ben jelbfherrlihen Mißbrauch ihrer Macht zu geftatten; 
auch fie mußten lernen in ihres Herren Frieden zu leben. 

Mochten bie Bafallen ihrer Güter und Lehen genießen, noch ſprach 
es jeder Lehnbrief deutlich aus, daß der Belehnte nicht der perfönliche Herr 
über feine Bauern fei, fondern nur die Pächte, Zinfe, Dienfte, bie fie bem 
Sanbesherrn ſchuldeten, zu Lehen empfing. Es ift bezeichnend, baß ber 
Markgraf felbft einmal fhreibt: es fei fein Bauer fo arm, daß er nicht 
etwas Eigenes habe. 

Freilich ſchon war bie Lage des Bauernftandes bei Weiten nicht mehr 
bie von ehedem. Jene Dienfte, einft für den Bedarf des Landesheren, zur 
Bertheibigung bes Landes und zur Erhaltung von Brüden und Megen, 
waren ſchon zu „Auffahrt und Abfahrt auf dem Hofe“, zu Veftellung vom 
Aedern, die zum Hofe gehörten, geworben, wenn man von manchen auch 
noch wohl wußte, „es geſchehe von Bitte und nicht von Rechts wegen, daß 
die Bauern ſolche Fuhren thäten” ; oder auch es verordnete ber Markgraf, 
wenn bie Beichwerde bis en ihn fam, die Bauern foten „keinen andern 
Dienft oder fonft was tbun, geben oder verpflichtet fein anders als vor 
Alters geweſen und daneben mit nichts beſchwert werben, in feinerlei 
Weiſe“. 

Schon war die Rechtsanſicht durchgedrungen, daß bie Bauerngüter 
in Betrieb zu halten, die „abrünftig” gewordenen wieder zu befegen feien 
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um deren willen, die mit den darauf haftenden Bachten, Binfen, Dienſien 
belehnt feien, damit fie „ihre Gerechtigkeit daran möchten haben“. Es 
wurde ſchon zu Recht erkannt, daß ber Bauer fich nicht verziehen dürfe, 
und daß eine Stabt, bie ihn aufgenommen, ihn ausliefern müffe, damit er 
feinen Hof wieder beziehe. 

Aber weiter noch nicht reichte bie Competenz der Gutsherrſchaft, fo 
groß Hier wie überall die Neigung ber „Heinen Herren“ war, aud) ihrer- 
ſeits eine Art von Territorialität zu Schaffen. Noch forderten landesherr= 
liche Beamtete unmittelbar den Landſchoß auch in ben Gutsdörfern ein; 
jeder Bauer unmittelbar war dem Landesheren in feinen Kriegen zu Dienft 
pflichtig, wurde bei Strafe ber Pfändung dazu angehalten. 

Ohne allen Zweifel galt bem Markgrafen jene Gebunbenbeit des 
Bauernftandes für ordnungsmäßig und heilfam; und er wirkte, wie es 
ſcheint, dahin, daß fi die immer noch vielfach zerfplitterten Zehen dorf- 
weife möglichft in der Hand einer Gutsherrſchaft vereinigten. 

Aber eben jo gebunden follte nach feiner Anſicht der ritterfhaftliche 
Befip fein. An biefem Haftete bie Pflicht bes Lehndienſtes, Koffahrt und 
Heerfahrt; die Mannsrolle wor nur in Ordnung zu halten, wenn bie 
pflichtigen Perſonen nicht durch beliebige Rechtsgeſchäfte an ihren Gütern 
unfindbar wurben. Mit großer Strenge ſchritt der Markgraf gegen bie 
Gewohnheit ein, Lehen zu verpfänden und fie auf diefe Weife zu einer 
Waare, bie von Hand zu Hand geht, zu machen. Er verbot derartigen 
Handel; ex hob Rechtsgeſchafte ver Art, „fie feien durch uns verbrieft ober 
nicht”, auf; er fegte kurze Frift zur Einlöfung, „da unfer Dienft damit 
ſehr gef fwägt und erniebrigt worden ift, das ung fürder nicht anfteht zu 
überjehen“ ; ex verfügte bie Einziehung ber Sehen, bie nad} ber Frifl wicht 
gelöft feien. 

In folgen und anbern Sachen das Necht ber Landecherren und „was 
mit gutem Roth zu des Landes Beften angeordnet worden” wahrzunehmen, 
ward ein Fiscalprocurator beftellt, „von alle dem Recht und Strafung zu 
fordern, das brochlich und fträflich ift“ mit der Befugniß zur „Furforde⸗ 
zung unrechter Perfonen“ und zu beren Verfolgung die Hülfe aller Be- 
hörben und Unterthanen in Anſpruch zu nehmen. Es war ein Snftitut, in 
bem ſich das landesherrliche Recht als den Inbegriff bes öffentlichen In= 
tereſſes auszuprägen begann. 

Dan ficht, wie der Markgraf ordnend durchgreift und in ber wüften 
Bewegligteit ber inneren Verhältniffe Halt, Stätigfeit und Syſtem zu 
bringen bemübt iſt. 
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Er erkannte, daß es nicht genug fei, den einzelnen Fall von Gewalt 
und Rohheit zu ftrafen, deß befiere Zuſtände nur durch eine tiefere Um 
wanblung eingeleitet werben könnten, eine ſolche, zu der die bisherigen 
Rantlichen Mittel nicht ausreichten. 

Es ift vielleicht ber eigenthümlichfte Moment in ber Thätigkeit dieſes 
Fürften, daß er Unterftügung für fein Bemühen bei ber Kirche fuchte und 
zu finden verftand. Nicht als wenn er die Religion nur als politiſches Mit- 
tel angeſehen hätte; jenes Ölaubensbefenntniß, das er vor feiner Pilger: 
fahrt zum "heiligen Grabe niederſchrieb, zeigt, was ihm perſönlich ber 
Glaube war. Wie wenige Fürften feiner Zeit war er von firenger Ehr⸗ 
barkeit bes Wandels; „in fo ſchweren Beitläuften“, das ift fein Wort und 
feine Ueberzeugung, „giebt es feinen befferen Rath und Troft als Beffe- 
tung des Lebens und Zufucht zu Gott”. Er war nicht blind gegen bie 
Schäden ber Hierarchie; nur zu deutlich empfand er beren Folgen im eige- 
nen Lande. Die Verwilderung des Klofterlebens, bie Hoffert und Uns 
wiflenheit ber Domberren ber drei Bistümer, ber Unfug, der mit den 
geiftfichen Gerichten getrieben wurde, zeigte, daß auch ba gründliche Beſſe- 
tung Roth thue. 

Er fand in dem trefflichen Stephan von Brandenburg, in dem Dom⸗ 
probſt, fpäterem Biſchof Dietrich von Stechow, in bem Berliner Probſt 
Franz Steger, vor Allen in Friedrich Seſſelmann, dem fpäteren Biſchof 
von Lebus, Rather und Helfer. 

Wie wichtig die Fragen, bie zwiſchen Rom und Bafel ftreitig waren, 
für das Kirchenrecht und fir bag Verhältniß zwiſchen ber päpftlichen Ge: 
walt und dem Epifcopat, den Orden, dem Clerus überhaupt fein mechten, 
den großen practifhen Bebürfniſſen, welche bie Kirche jo ange auf fo heil: 
Iofe Weiſe verfäumt hatte, fam man damit um feinen Schritt näher. Hier 
in den Marten ward vdn der landesherrlichen Macht im Einverftändnig 
mit ber Kirche des Territeriums Hand angelegt. 

Zunãchſt bebeutfam in biefer Richtung erſcheint die Stiftung des 
Schwanenorbens 1440 und deſſen Erweiterung 1443. „Belenntniß der 
chriſtlichen Wahrheit durch die That“ ift der Sinn der Ordenzftatuten. 
„Wir Haben“, fagt ber Markgraf in ihrer Einleitung, „von fürfilihen 
Standes wegen mandjerlei Geſchäfte und Sachen zu verhandeln, dadurch 
wir unfre Sande und Unterthanen in Einung und friedlichen Stand brin- 
gen und barin unfre Pflicht tun nad) alem unferm Vermögen“. Dazu 
bedurfte er Helfer, Räthe ind Diener, bie ein feſteres Band als das felbft- 
ſachtige Intereffe an ihn und fein Wert fnüpfte,, 
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Beftimmt für Perfonen vitterblärtiger Art, follte der Orden zunächft in 
diefen Kreifen einen frommen Sinn erweden und ein dem heiligen Ernſt 
zugewendetes Leben fördern ; ber verwilberten, rohen, hochmüthigen Weife 
des märfifchen Junkerthums trat hier ein Bild und Vorbild rechten Adels: 
lebens gegenüber, ein Kreis von Männern und Frauen um ben Fürften 
geſchaart, bie, jo forderte es das Statut, frei waren von jedem Mafel der 
Unteufchhheit, der Völlerei, des Verraths und Raubes, und welche unter 
einander treu und hülfreich waren „als die fih mehr denn andere Leute 
zu dem allertreuften Dienfte verpflichteten“. Eine Brüberfchaft ähnlicher 
Richtung wurde 1452 für den Bürgerſtand errichtet und auf eine ber 
Kirchen Berlins geftiftet. 

Nicht bloß bie Bifchöfe in ben Marken ſuchten auf Kirchlichteit, 
namentlich auf den Kirchenbeſuch hinzuwirken. Gin landesherrlicher Be: 
fehl an Herren und Mannfcaft verpflichtete diefe ihre „Inwohner“ anzu: 
halten, „fortan mehr als bisher ben Sonntag zu feiern nach Gewohnheit 
der heiligen Kirche”; nur zu oft mögen die Gutsherren auch ben Sonntag 
Dienfte gefordert haben, es wird ihnen gefagt: „fo follt weder ihr noch 
feiner fonft weder Holz noch Mift fahren noch pflügen und auch jonft nichts 
thun, das ihr bes Werktages pflegt zu thun; und welcher das überfährt, 
dem wollen wir greifen zu Leib und Gut“. 

Dauernde und fortfchreitende Beſſerung ber kirchlichen Zuflände bes 
Landes zu erzielen, fhien nur in dem Maaße möglich, ald die landesherr⸗ 
Tiche Gewalt mit ben geiftlichen Behörben ein näheres Berhältniß gewann. 
Wir werben fehen, wie ber Markgraf die großen kirchlichen Verwidelungen 
dazu benußte, bie Befegung ber brei märkifchen Bisthümer an fich zu brinz 
gen; ein Recht, das nicht bloß den Einfluß des Fürften ungemein fleigerte, 
fondern ihm namentlich Gelegenheit gab, die Kirche feines Landes erprobten, 
thätigen unb vor Allem geiftlich würdigen Männern unzuvertrauen, während 
fonft Stellen der Art ben Sntriguen in und außer bem Gapitel ober bem 
Nepotismus und ben Beftehungen in Rom zur Beute zu werben pflegten. 

Schon vorher war eine Maaßregel jehr denkwürdiger Art zu Stande 
gekommen. Seit lange gab es, wie überall, fo in ben Marken enblofe 
Streitigkeiten über bie Competenz der geiftlichen Gerichte; und wohl mochte 
ber Markgraf erklären, daß „mo folde Sachen und Zwietracht nicht beige- 
legt würden, unfern Landen und Leuten viel Unrathes davon entfiehen 
möchte”. Es gelang ihm, auf einem Herrentage 1445 die Sache zu Ende 
zu führen und die Grenzen ber geiftlihen und weltlihen Gerichtsbarkeit 
feftzuftellen. je 
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Je mehr der Markgraf auf den heilfamen Einfluß des Clerus in ſei⸗ 
nem Lande rechnete, befto wichtiger mußte es ihm fein, beffen innere 
Reform bewerkftelligt zu ſehen. War die Zeitrictung auf derartige Re 
formen, namentlich der Klöfter, gewandt, wie fie benn Heinrich Tode und 
Nicolaus von Eufa, hie Anhänger Roms und des Concils, mit gleihem 
Eifer förderten, fo hatten fie für den Markgrafen noch eine weitergehende, 
jene unmittelbar politiſche Bedeutung. Al fi, wie faft überall geſchah, 
bie Mönde im Heiligen Geift in Salzwedel der Reform weigerten, fügte 
ihnen ber marfgräflicde Commiffar: „meint ihr, daß ihr ofne ben Willen 
des Markgrafen bier bleiben könnt?” Der Markgraf, fügte er Hinzu, fei 
entfchloffen, fie aus dem Lande zu treiben, wenn fie fich ferner weigerten. 

Wenn nicht die Klöfter, fo doch wenigſtens die Domftifte und Gapitel 
follten Pflanzftätten für wiſſenſchaftliche und kirchliche Bildung fein; die 
in ben Marken, namentlich die in Havelberg und Brandenburg, vereinten 
bie Unmiffenheit von Klofterleuten mit ber freien Lebensart ber Welt: 
geitlichen; die Regeln des Ordens, dem fie zugehörten, waren bei ihnen fo 
gut wie völlig außer Uebung gelommen; es kam vor, daß ein Domberr, 
feiner Verbrechen wegen flüchtig, gebunden von Leipzig heimgeführt wer- 
ben mußte und ber ihm auferlegten Buße „fich freventlich verſchmähte“, 
wieber flüchtig wurbe, Monate lang umher vagabundirte „meinem Drben 
zu einer Schmachheit”, wie er endlich felbft in der Urfehde erklärt. Auf 
des Markgrafen Antrag genehmigte der heilige Stuhl bie Aufhebung ber 
bisherigen beiben Gapitel und ihre Umgeftaltung ohne Orbensregel. Die 
Gründung eines Domftiftes in Berlin jelbft wirkte in derfelben Richtung. 

Wenigſtens was ber Markgraf wollte und begann, wird aus dem Ge— 
ſagten erhellen.. Er bejaß nicht ben kühnen Geift, nicht den weiten Blick 
feines Bruders Albrecht, wie er benn biefem gern zugeftand, daß er „faft 
tiefer und fruchtbarlicher der Herrſchaft Nugen zu betrachten und fürzus 
nehmen roifle“.2) Bon deffen keder Luft an Kampf und Wagniß war 


1) Sqreiben Sriebricgß an Albrecht 1470 im Berl. Archiv. „Er fe fein Krieger", 
fegte ex dem önig Matthias. Höfler 8.8. ©. 192. Seine Eparatterifit geben bie 
Quufiger Stände, bie ihn 1458 zur Königewaßt in Böhmen empfablen (Böfler 8. ®. 
8.46): „item were zu adten Daß er woſe warhaftig gar gutig vnd mit redfichteit gerziret 
¶ vnd were qzu ber exe und wirbiger fron nafte togentfic, man er ein gan guter tegirer 
if, Tand vnb feute vad pberman fin vegiment bet, und Left igticgen finen umberjaffen 
bleiben bey rechten und bey vebligpfeit ... er litet auch in finen und ben vunbgeſeſenen 
fanden guten fride das Yberman erfreivet... fo it er auch in feinen krigen exbeitfanfüffig, 
ond figefaft vnd alles 1008 er in ernfte Y angehub, fat ex mit bolmacht alzpt zu gutem 
enbe Drache, 
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nichts in ihm; „weiß Gott“, fereibt er einmal, „baß wir all unfer Leb⸗ 
tage nad) Frieden geftanden haben und zu kriegen uns nicht Lieb ift“. Sein 
Sinn war auf Drdnung, geregelte Form, ruhige Stätigfeit gewandt; und 
fo in engerem Gefihtäfreife arheitete er mit ſichter Einfiht unverbroffen. 
Ich finde nicht, daß ihn der Ruhm gelodt, daß Gelingen cber Miflingen 
ihn höher gefpannt hätte; er blieb in dem gleichmäßigen Gang der Pflicht, 
bie er feiner Herrſchaft und feinem Haufe zu ſchulden meinte. Wohl war 
er gewiffenhaft; er hätte nicht leicht etwas unternommen, wozu er fi 
nicht durch einen Nechtstitel oder fein fürftliches Amt befugt erachtete; 
aber dann verſchmähte er auch Lift und Gewalt nicht, zu feinem Ziele zu 
gelangen, und ber fonft milde und fromme Fürft konnte dann ftreng, hart 
und ohne Großmuth fein. Den allgemeinen Fragen bes Reichs und ber 
Kirche hielt er fich fern, er fah fie nur von feiner nächſten Aufgabe aus. 
Und wenigſtens ba meinte er in bem Geift feines Vaters zu handeln, 
„leines Vaters feliger Fußftapfen“ zu folgen. Er gab dem, was biejer 
in ben Marken nur wie in Umriſſen vorgezeichnet hatte, lernhafte Geftalt 
und bie Fähigfeit, ſich in jich felbft zu tragen. 

Mit ihm hätte die nur brandenburgifche Politit des Hauſes begon- 
nen, wenn Markgraf Albrecht fie nicht immer wieder in bie Strömungen 
ber Reichsfragen zurüdgeleitet hätte. 


Beginn des Kürgerkriege. 


Mit dem Siege über Berlin war Markgraf Friedrichs Stellung ent: 
ſchieden. 

In demſelben Frühling endete er den Streit mit Meklenburg über 
das Land Wenden und andere Fragen durch einen nicht minder bezeichnen⸗ 
ben Bertvag; „es gelte”, fagt die Urkunde vom 12. April 1442, „bie 
große Ungeregtigleit, Näuberei, Mord, Brand und Schaben abzuthun, 
davon Land und Leute auf beiden Seiten fehr geichwächt, geärgert und 

verwuſtet ſeien“. Der Markgraf gab alle jene ſtrittigen Anſpruche auf 
‚gegen das Recht ber Erbfolge in Mellenburg, wenn der Mannsſtamm er 
Life. Zugleih (8. Mai) wurde ein- erviges Bundniß zur Handhabung 
von Recht und Friede und zum Beiſtand gegen innere und äußere Feinde 
geſchloſſen. In den erften Maitagen vollzogen PBrälaten, Herren, Nannen 
und Städte dev Lande Meltenburg, Stargard, Wenden, Roſtock und 

Schwerin die Erbhuldigung. 
Im Ordensland, in Pommern fühlte mar bie brohende Ueberlegen⸗ 
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heit Brandenburgs. Herzog Bogislav von Stolpe, König Erichs Neffe, 
näherte fich dem Hochmeifter: „des Markgrafen Auffag fei, bie Mark über 
ber Ober wieder an fich zu ziehen“; es ward ein Schuß= und Trutzbündniß 
verabrebet. Die andern Pommernberzöge fahen die Gefahr nicht fo ober 
wagten nicht, ſich auf bas Schlimmfte zu rüften. 

Es war um diefe Zeit, daß endlich — mehr al zwei Jahre nad) ber 
Wahl — Friedrich IH. ins Rei kam, ſich Frönen zu laſſen und feinen 
erſten Reichstag zu halten; wenn er, fo hatte man gedroht, ſich des Reiches 
nicht unterwinben wolle, fo werbe man einen andern Kaiſer fiefen. Mark— 
graf Friedrich hatte die Dinge daheim fo weit, baf er zur Krönung nad 
Aachen (Mitte Juni) gehen konnte. 

Die Zuftände im Reich waren äuferft drohend. Selbit in den Feſten 
der Krönung genügte ein zufälliger Anlaß, eine Bewegung Hervorzurufen, 
die bie furchtbare Nähe der Gefahr zeigte: „es ging wilde Theibung in der 
Stadt um, Alles eilte zu den Waffen; die einen meinten, ber Kaifer wolle 
die Stadt verrathen, unb machten ein groß Geſchrei über ihn; ‚andere, ber 
Raifer bedräue den Pfalggrafen“. Jeden Augenblig war man auf bag 
Aeußerſte gefaßt. 

Son war in Schwaben der Kampf zwiſchen Adel und Städten ent: 
brannt; es kampfte bie Reichsſtadt Zürich trog der ewigen Bünde gegen 
die Bauern ber alten Cantone. Im Norden kämpfte Stadt und Stift 
Dsnabrüd gegen den Biſchof, Kolberg gegen den Pommernherzog; auf 
ber See bie Hollänber, ber alten banfifen Einung fich entſchlagend, gegen 
die Dfterlinge. 

Bu biefen und zahllofen andern Fehden bie wachſende Erbitterung 
bes Firchlichen Haders. Er hatte jeinen Charakter verändert, feit von ber 
theoretifchen Frage über die höchſte Autorität in der Kirche zu der Nug- 
anwendung fortgeſchritten war, daß Eraft derfelben das Goncil ſich feinen 
Bapft wählte, ber vapſt ſich fein Concil berief; beide nur um fo eifriger, 
ſich gegenfeitig zu verdammen und zu verfluchen, ihre Agenten namentlich 
in Deutſchland gegen einander machiniten, predigen, die Fürften und die 
Maſſen bearbeiten, fie gleichfam zu Richtern aufrufen zu laſſen. 

Dfficiell war das Reich in Neutralität; es hatte gegen ben vom Con: 
al erwählten Papft, gegen bas vom Papft berufene Coneil proteftirt, ſich 
die Appellation an ein neues Goncil vorbehalten. 

Aber einzelne Fürften verkehrten mit Rom.und Bafel zugleich, ſuchten 
Bortheil, wo er fi bot. Der Cölner Erzbifhof hielt zu dem Bafeler 
Bapft, jenem Felix von Savoyen. Markgraf Albrecht hatte in dem Warz⸗ 
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burger Handel von Bafel aus Vorſchub erhalten; er hoffe, ſchrieb ihm 
Papſt Feliz, daß er der Kirche, ber beleidigten Mutter, beiftehen werbe. 
Andere Fürften, melteten die Bafeler Agenten, jeien dem Papfı Eugen 
geneigt, hätten {on nad) Stalien geſchrieben, auf welche Bebingungen fie 
ſich für ihn erflären würden. In bes Kaifers Umgebung ſchien vor Allem 
die Appellation Beifal zu finden, als fei ein neues Concil, das ber Kaiſer 
„nach feinem edlen Ant als Vogt der Kirche“ berufen werde, ein „mitte 
lerer Weg“. Ober audh an eine Entfheidung durch bie weltlichen Mächte 
wurde gedacht; „ber wurde Bapft fein“, ſchreibt Aeneas Sylvius, „welchem 
die Fürften gehorchen; ich fehe feine Clerifer, welche für diefe ober jene 
Partei Märtyrer werben möchten; wir haben Alle ben Glauben, den unfre 
Fürften wollen ; und wenn fie Göhen anbeteten, würben wir es auch tun; 
wir würden nicht bloß den Papft, ſondern auch Chriftus verläugnen, wenn 
die weltliche Gewalt es forderte”. 

Aufgaben genug, die Kaifer Friedrich auf feinem erften Reichstage 
erwarteten. 

Bis in den Auguſt hinein wurde in Frankfurt getagt; eine ganze 
Reihe Rattlicer Anordnungen über Fehdeweſen, Vehme, Minze u. f. w. 
verabſchiedete der Kaiſer in der jog. Reformation von 1442; Anorbnuns 
gen, denen, um beilfem zu fein, nur Nachachtung und die Reichsgewalt, 
fie nöthigenfall3 zu erzwingen, fehlte. „Daß man eine Mehre machen folle 
in den Kreifen“, ift wohl berathen worden, aber bie Kreife gab es nicht; 
und nie waren Abel und Städte weniger in dem Fall, fi zu Ordnungen 
zu bequemen, die um gemeinen Friedens willen ihre Selbftherrliäfeit be— 
ſchrankt Hätten. 

Daß auf biefem Wege ber weltlichen Noth des Reiches nicht zu helfen 
fei, war das Ergebniß diefes Reichstages. 

In Sachen der Livche hatten die Kurfürften (4. Mai) erflärt, daß 
ihnen bie Proteftation und Appellation „faft ſchwer werbe, auch nicht in 
der Abſicht begonnen fei, fo lange Seit zu ftehen”; aber „fie mollten fich 
dem Wunſch des Kaifers fügen und mit ihm in Rom und Bafel werben, 
daß ein neues gemeine Concil verfammelt werde“. 

Im Frankfurt erſhienen Nebner von Nom und Baſel, beide mit bem 
Antrag, bie anderen, rerfluchte Schismatiker, wie fie jeien, aus der Stadt 
zu jagen. Die Kurfürften waren nicht einig, was weiter zu thun fei; ber 
Colner ſprach für Papft Felix; die Bafeler Agenten glaubten zu willen, 
daß bie andern fünf gegen das Goncil gewonnen unb geeint feien; es 
galt für das Werk jeres ränfevollen Jacob von Sird, den Eugen 1439 
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auf ben erzbifgöfligen Stuhl von Trier gebradht, dem Kaiſer Friedrich 
zumeift jeine Wahl zu danken hatte. 

Man kam zu feinem Beſchluß, ſandte alfo von Neuem Botfchafter 
wegen eines neuen Concils nah Rom und Bafel; zu Lichtmeß 1443 follten 
fie ihre Antroort einem neuen Kurfürftentag zu Nurnberg vorlegen. 

Für diefen fi zu verftindigen, kamen bie Kurfürften von Branden- 
burg und Sachſen in Wittenberg zufommen; die Inſiruction, welde fie für 
ihre Räthe entworfen, Tautete: fie follten fich zufammenhalten, ala wenn 
fie Eines Herren wären; fie follten daran fein und darauf beftehen, daß 
jenes neue Concil verfammelt werde; und wenn bie beiden ftreitenden 
Autoritäten ſich dem nicht fügten, fo miffe Kaiſer und Reich ſich für dies 
jenige definitiv entfejeiben, welche ſich füge. Aber zugleich fahten beide 
Fürften den Fall ins Auge, daß ihr Antreg nicht angenommen würde; fie 
hielten e8 für wahrſcheinlich, daß der Kaifer mit dem Cölner Kurfürften 
auf der Bafeler, die drei andern rheiniſchen Kurfürften auf der römijchen 
Seite fiehen würden: dann jollten die Räthe „von feinem Theile vermerkt 
werben”, fonbern die weiteren Entfchließungen ihren Herren vorbehalten. 

So wenig hatte Kaifer Friedrich bisher eine beftimmte Partei er- 
griffen. Er wies den Gedanken nicht zurüd, fi) mit bes Bafeler Papftes 
Toter, ber reihen Wittwe von Anjou, zu vermählen. In den Frank 
furter Tagen war Aeneas Sylvius Piccolomini, bisher in Bafel ein bes 
ſonders eifriger Widerſacher Roms und des Papftes Felir Geheimfchreiber, 
für den Faiferlichen Dienft gewonnen. 

Nicht minder bezeichnend war, daß ber Kurfürſt von Sachen gleiche 
geitig mit jener Wittenberger Verhandlung bie bereinftige Vermählung 
feines Kurpringen mit Felix Enfelin einleitete; bier wie immer boppelte 
Fäden fpinnend. Den Unterhändler machte niemand anders als Jacob 
von Trier. 

Der Tag von Nirnberz verlief eben fo fruchtlos wie noch etliche ans 
bere deſſelben Jahres; Alles, was man zu Stande brachte, war der Veſchluß, 
daß zu Himmelfahrt 1444 wieber in Nürnberg ein Tag gehalten werben 
tolle, zu dem in jedem Fall ter Kaifer, die Kurfürſten und Fürften perfön- 
Ti) exfeheinen follten; „ohne Gottes Gewalt allein fole ven Keiſer nichts 
irren noch hindern bürfen zu kommen”. 

Die deutſche Neutralität hatte, als fie begann, Eine ſehr pofitive Ber 
deutung gehabt; in der Handeiner pflichtgetreuen Reichsgewalt Hütte fie das 
Mittel werbenkönnen, das Verhaltniß zwiſchen Staat und Kirche zu Gunſten 
des Reiche zu ordnen; ja es mar georbnet, wenn man nad) ber Annahme dev 
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Bafler Decrete (der „Acceptation“ vom März 1439) ſich für Bafel entfchied. 
Seit dem Wahltag von 1440 war die Ohnmacht der Reichsregierung ent⸗ 
ſchieden, dem diplomatiſchen Uebergewicht Roms Thür und Thor geöffnet. 
Und die Lenker bes Reichs, ber Kaiſer und feine Räthe fo gut wie bie 
Fürften geiftlich und weltlich, fanden ihren Vortheil dabei daß die höchſie 
ktirchliche Autorität einftweilen noch fortfuhr eine offene Frage zu fein; 
zugieich mit Nom und mit Bafel unterhandelnd, fuchten fie den möglichft 
hochſten Preis herauszuſchlagen. 

Am wenigſten der Kaiſer drängte zu einem Abſchluß; er war, wie 
noch heut ſeine Landsleute aus den Alpen, die mit ihren Waaren oder 
Kunſten durch die Lande ziehen, Meiſter im zähen Feilſchen und Dingen. 

Vorerſt ftand ihm ein andres Intereffe im Vordergrund; und an 
dem, was et unternahm, entzündete fih der ſchwere Kampf, der Längft ger 
droht hatte. 

Die Zürcher hatten fich in ihrer Bebrängniß und Erbitterung, unein- 
gedenk fo vieler mit den Waldſtädten gemeinfamer Kämpfe gegen das 
Haus Deſterreich, um Beiftand an ben Kaifer gewandt. Gern hatte er 
ihnen Gehör gegeben; er hoffte, daß ber Augenblid gekommen fei, die 
Bürger und Bauers der Eidgenoſſenſchaft wieder unter öftreihifhe Ger 
walt zu zwingen. Gr habe, fprad) er vor ber Krönung zu Aachen zu ben 
Fürften, die Wahl nur ihrem dringenden Wunſch nachgebend angenommen; 
ex hoffe, daß fie ihm dafür Hülfreich fein würden, fo vieles, was feinem 
Haufe mit Unrecht entzogen fei, wieber Herbeizubringen. Er nahm feinen 
Heimweg durch die Schweizer Lande. Den Städten und Gemeinden weis 
gerte er Die wieberhelt gebetene Betätigung ihrer alten Freiheiten. 

Mit erfeifchter Hoffnung kämpfte Zürich weiter. In mörberifchen 
Kämpfen wuchs die Parteiung und Erbitterung in diefer Einigung. 

Man war fi tort wohl bewußt, was biefer Kampf bedeute. Die 
Sache der Bauern ward von ihren Gegnern Revolution genannt; e8 warb 
von ber Nothwendigfeit einer gewaltfamen Reftauration geſprochen; ber 
Bauer müſſe wieder auf feine Scholle, in feine Abhängigleit zurüdgedrängt, 
Abel und Ritterſchaſt wieder in ben Befig ihrer Rechte und Güter gebracht 
werben. K 

Es wird nicht Zufall fein, daß um biefelbe Zeit mehrere norbbeutfche 
Fürften mit Markgraf Friedrich in Wilgnad eine Zufammenkunft hielten 
(Februar 1449). @ galt einen Anſchlag, gegen bie norddeutſchen Stäbte 
das hinauszuführen, was mit Berlin geglildt war. Nicht bloß die land- 
fäffigen waren bedroht, — unter ihnen jo mächtige wie Braunschweig, 
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Lüneburg, Hamburg, Roftod, Stralfund. Auch König Chriftoph kam nad, 
Wilsnack, lüften, Lübed trotz fo vieler Dienfte, die ihm die mächtige Stadt 
geleiftet, unterthänig zu machen. Wäre noch Herzog Adolph von Schleswig- 
‚Holtein — geladen war er — beigetreten, fo hätte bie geeinte Fürften- 
maät den entſcheidenden Schlag führen können. 

Daß Gefahr im Verzuge fei, ſchien das Preußenland zu lehren, wo 
die Nacht des ftändifchen Bundes bereits dem Orden über den Ropf wuchs; 
und, mit Recht oder Unrecht, von den Städten dort fagte man, daß fie 
zum Aeußerſten brängten. 

Recht als ein Vormann diefer Fürftenpolitik in Norddeutſchland durfte 
Markgraf Friedrich gelten. Ihm ſchloß man ſich gern an. Die Fürften 
von Anhalt, mehrere edle Herren ber Laufig traten in feinen Shug. Unter 
den Anläffen zu neuen Weiterungen, die ber Markgraf in Betreff der Neu— 
mort ſuchte und fand, war auch der, daß in der Stadt Landsberg fein 
Bappen abgeriffen, in den Roth getreten fei. 

Schon preßte der Schweriner Herzog Roftod; die von Braunſchweig 
begannen mit Lüneburg zu ringen; Dietrid von Cöln ſchickte ſich an, von 
ben ſtolzen Soefter Bürgern Gehorfam zu erzwingen. 

Während fo im Norden die Dinge heftig vorwärts drängten, erkämpf⸗ 
ten die Schweizer Bauern Erfolg auf Erfolg. Sie hatten an bie Reichs- 
ftäbte in Schwaben und am Rhein Schriften gefandt, ihre Abfage gegen 
gurich und Deſterreich zu rechtfertigen. Umfonft rief ber Kaifer feine und 
des Reichs getreue Städte auf; fie meinten genug zu tun, wenn fie nicht 
offenbar gegen des Reichs Panier auszogen. 

Man mochte empfinden, Daß ber allgemeine, ber entfheibenbe Kampf 
zwiſchen Abel und Stäbten nahe fei. Wie hätte da Markgraf Albrecht 
nicht feine Stelle nehmen follen? 

Et Hatte bisher bald da bald dort ein Feld für feine Thätigfeit ge- 
ſucht; felbft die böhmifche Krone hatte vorübergehend eine Stelle in feinen 
Verechnungen 1). Es Ing in ihm bie Kraft für die größten Aufgaben, der 
Drang fie zu ſuchen. Nicht bloß diefe oder jene Eigenſchaft zeichnete ihn 
aus; er war, fagt ein batrifcher Zeitgenoffe, „Meiſter im Rath, Meifter auf 


1) Urt. d.d. Schwabach 8. Mai 1443 bei Höfer 8.8. &. 48. Die dort angeführten 
Vetingungen zeigen, daf bie Berfanbfungen ein politifäe® Maudver gewefen, befien 
weiteren Zufammenhang ich Bier Übergehe. — Chen foübergefe ich die wilfen Händel 
um ten alten Subwig im Bart, um des Kudlicen Ludwigs Witte, D. Wbrechts 
Scweiter, die nur aus Furt vor dem Bruder ipre Bustfchaft mit beim von Wallenfels 
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der Bahn, Meifter im Feld, er war auch alerwegen unter ben Exften und 
Vorderſten in Stürmen und Streiten“; und ein anderer: „in feinen kühnen 
Funden war er ſchwer zu ergründen“. In der Fühe, der Wucht, ber 
Kühnbeit feines Weſens lag etwas durchaus Gewaltiges und Beherrfchen- 
des, ein Zug der Größe. Hätte ein rechter Monard an der Spitze des 
Reichs geftanden, ein großer Gedanke, Ein Jntereſſe die Nation geeint, jo 
wäre er mit ergriffen und erhoben, ei wäre ein rechter Held ber Nation 
geworben. Hätte die Wahl der Kurfürjten feinem Haufe die deutſche 
Krone zugewandt, jo wäre er der Nation ein Mittelpunkt geworden, um 
den ſich, in je ſchwereren Kämpfen defto kräftiger, eine neue monarchiſche 
Staatsbildung hätt: formen Fönnen. 

Das Geſchid unfrer Nation verfagte es ihm, zu werden, was er ſein 
konnte. 63 ftellte ihn zu diefem Kaifer Friedrich III. in den Haß ber 
Stände, in ben Hader der Dynaftien. So ward aud er auf wilde Wege 
gedrängt. 

Er war unter den Eindrüden ber Huſſitenkriege aufgewachfen; faft 
noch ein Knabe, hatte er in jenen furchtbaren Tagen St. Georgens Nitter- 
fahne getragen. Wer zu Helm und Schild geboren noch eine Aber ritter- 
lichen Weſens in fi hatte, mußte von der Schmach, die über des Reiches 
Militärftanb gefommen war, ergriffen fein. Affe Reformverfuche, alle 
Paragraphen und Formeln waren vergebens, fo lange nicht wieder. Ord— 
nung, Zucht, kriegeriſche Rüſtigleit geſchaffen war, fo lange der entartete 
Kriegerftand die Straßen finden und die Bauern erdrücken, ſtändiſch um 
Beben und Freiheiten feilfehen für Nitterfchaft üben hielt. Es mußte die 
Mannschaft wieder jolbatifch, e8 mufte bie Nobilität wieber Kriegsgewal- 
tig und der ftreitbazen Kräfte int eigenen Gebiet mädtig, beide mußten 
fie inne werben, das in ihren Rechten zugleich ebenfo umfafjende Pflichten, 
alle Pflichten des öffentlichen Standes feien. 

Aber unerträglich war es, wenn ber Viirgerftand ſich in feinen Com— 
munen ſchließen, feines eigenen Weges gehen, allenfalls gar ſich anmaaßen 
wollte, dag Reich, nie jene „Reformationen des Kaifers Sigismund“ ihm 
zugewiefen, zu befern. Genug, wenn zu des Reiches Herrentagen auch 
Stäbteboten gelaben und mit ihren Anliegen und Einmenbungen gehört 
wurden. Sollte man fie weiter wachſen und wuchern, follte man fie end- 
Ti) den Abel ausfaufen, das Neid) fprengen laſſen? Es war hohe Zeit, daß 
fie lernten Untertanen zu fein. 

Markgraf Altrecht hatte von dem Hochmuth der Städte zu Jagen. 
Freilich noch auf dem Sterbebette Hatte der Uater ihr gewarnt: „du foll- 
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teft Freundſchaft behalten deinen Nachbarn, denen von Nürnberg; fo bu 
das tHuft, geht es bir nimmer bel”. Aber was hieß er Vurggraf zu 
Nürnberg, wenn er der Stadt nit mächtig war, nad) der er hieß? Mit 
ihren ſchon mehr ala 500 Fleden, Dörfern und Weilern ſchien fie ihm auf 
Koften feines Fürftenthums emporgewachſen; ſchon fing auch fie an, Edel 
leute in ihr Burgrecht zu nehmen, die ihm zu Lehen verwandt, deren Häu— 
fer ihm offen. waren. Mochten die großen Communen ihres Geldes und 
Gewerbes leben; aber daß fie adliche Befige, Herrichaften und Graffchaften 
tes Reichs an fich brachten, war Minderung der Nobilität und des Reichs 
nigleig. 

Es mag fein, daß dem Markgrafen „von den Grafen, Herren, Nite 
tern und Knechten in feinem Gebiet gefeffen, mannigfach Klage geſchehen 
über die freien und Reichsſtädte, von denen fie fehwerlich gebrungen und 
bebrängt würden, ihres Zeibes und Gutes in täglichen fehweren Sorgen 
kien, das dann am legten zur Niederdrückung alles Adels, auch ven Fur— 
ften und ihren Landen zur Niederung und Verberblichfeit kommen möchte”. 
Benigftens heißt es fo in der Formel des Mergentheimer Bundes, den 
Narkgraf Albrecht (14. Nov. 1443) mit Dietrich von Mainz und Gott: 
fried von Würzburg aufrichtete,- mit dem Vorbehalt, noch mehr Fürften 
in dieſe Einigung aufzunehmen. 

So Iebhaft ergriff die Nobilität des Neihs die Richtung, in die der 
gaiſer führte. 

Wurde ihm iht Eifer zu lebhaft, oder erihien ihre Macht ihm nicht 
ausreichend, zum Ziel zu gelangen, oder fürchtete er mit ihnen bie Beute 
teilen zu müſſen, — er trat in tiefftem Geheinmiß mit Karl VII. von 
Frankreich in Verhandlung über jene wilden Sölbnermafien, bie dort feit 
dem Ende des englifchen Krieges zur Landplage geworden waren: „es gelte, 
din allgemeines Veifpiel gegen bie Bauern unb Zeibeigenen, bie fich gegen 
die Herrſchaft auflehnten und gegen den Abel übermüthig würden, zu 
geben; man müſſe einen Brand löſchen, ber nur zum Verderben aller 
Könige wachfe”. 

Mit Freuden war König Karl bereit. Seit den Siegen ber Jung: 
frau von Orleans, feit ber nationalen Erhebung war Frankreich monar- 
hiſch geeint, in dem Gefühl des Emporftrebens, nad Ruhm und Macht 
bürftend. Vom Kaifer gerufen ein Stück Reichsgebiet als Entſchädigung 
zu behalten, ſchien eben fo natürlich wie leicht. 

Zugleich von einer andern Seite warb ber Moment kühn ergriffen. 
Die Curie fühlte fehr richtig, Daß die deutſche Neutralität mürbe fei, daß 

* 
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fie nicht mehr das Concil halte, daß e3 fih nur noch darum Handle, wie 
viel es ſich Rom koften laſſen folle, zum Ende zu fommen. Längft war der 
alte Habgierige Kanzler Schlid gewonnen. Schmantte der Kaifer noch, fo 
war es eine Wendung gegen ihn, daß von Rom ber der Polentönig auch 
als König von Ungarn anerkannt, durch Sardinal Julian des geiäwornen 
Friedens mit dem Sultan entbunden, mit dem Kreuz gezeichnet Führer 
eines neuen Zuges gegen bie Türken wurde. Und während Papft Eugen 
mit biefem beiligen Werk das Concil überholte, trieb er in Frankreich zu 
jenem „höchft gerechten Krieg gegen bie Deutſchen“, verſprach dem Könige 
die pragmatifche Sanction bes Concils zu beftätigen, ernannte den Dau- 
phin von Frankreich, der die Armagnaken gegen die Schweizer führen 
follte, zum Gonfaloniere des heiligen Stuhls mit einem bedeutenden Ge— 
Halt; ja in Rom meinte man zu wiſſen, daß der Dauphin ausbrüdfich bes 
auftragt fei, die heiligen Väter von Bafel auseinander zu treiben. 

Während ber Kaifer nad} Nurnberg zum Reichetag zog, waren feine 
Boten bereit8 in Frankreich, die „Armengeden“ über bie Neichägrenze zu 
holen. 

Um bie Mitte Auguſt brachen fie herein, ber Dauphin an ihrer Spike; 
fie fämen, lautete deſſen Erklärung, von dem Kaifer gerufen gegen bie 
Schweizer, die geſchwornen Feinde aller von Gott gefegten Obrigteit, des 
Hauſes Defterreich und des gefammten Abel; der König von Frankreich 
folge der Xufforberung um fa mehr, als bie Krone Frankreich ihrer natür- 
lichen Grenze, bed Rheinftromes, lange beraubt ſei und er biefe wieberher- 
ftellen wolle; er habe im Uebrigen nichts gegen das Neid) vor. 

So brach ber Reichsfeind auf Met, Toul, Verbun, auf Straßburg, 
Bofel herein. Die vom Hohen und nievren Adel dort „halfen meifter- 
Lich", fagt ein alter Bericht, „empfingen fie Löhlich, führten fie williglich 
in ihre Herrſchaft unb Land”; nur zu viele von beutf—her Ritterſchaft 
ſchloſſen ſich dem wälfchen Volk an. 

Furchtbar, wie dieſe verwilderten Banden hauſtenz „fie gebärdeten 
ſich, als ob dieß Land heidniſch und die Leute darin alle Ungläubige, Mör- 
der und Ketzer wären“. 

Erſt vor den Mauern von Bafel fanden fie ernten Widerſtand; ber 
furätbare Kampf des Häufleins Schweizer Bauern unter ben Augen des 
Concils — es war ber Tag von St. Jacob, 26. Aug. — verleidete dem 
Dauphin die Luft, Weiteres gegen die Schweiz zu wagen. Defto gründ- 
licher fegte er fih im Elfaß, im Sundgau feft; Abel und Ritterſchaft trat 
in Einigung mit ihn; von ben Städten Bafel, Straßburg u. |. w. forberte 
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er, „daß fie ihm huldigen und ſchwören follten, fo wolle er ihnen ihre Kreis 
‚heiten beflätigen und dazu geben“. 

Das alles geſchah, während in Nürnberg getagt warb. Auch bort 
noch hatte ber Kaiſer den guten Glauben für fi. Als bie Gtäbteboten 
fi am 2. September über bas fehredliche Unheil, das „das frembe Volt” 
anrichtete, bei ihm beflagten und um Hülfe baten, fagte er ihnen: „es fei 
ihm von Herzen leid und er habe nit barum gewußt”. Es wurden vom 
Kaiſer und Reich Voten an den Dauphin gefandt, ihn nad) den Gründen 
feines Einbruches zu fragen. In Nürnberg war immer nur über bie 
Städte „ein gemein Geſchrei“. 

Mitte September kam mit jenen rüdtehrenden Boten eine Gefanbt 
haft des Dauphin nah Nürnberg, ihr Wortführer ein deutſcher Herr aus 
dem befeßten Lande. Da, in offener Berfammlung von Aurfürften, Fürften 
und Herren ließ ber Dauphin bie danze Sachlage darlegen, zugleich ſich 
erbietend, wenn ihm für die Kriegskoſten der junge Herzog Sigismund, 
der ja mit einer franzoſiſchen Prinzeſſin verlobt ſei, mit dem Schatz feines 
Vaters übergeben werbe, wolle er fih zurüdhiehen. 

Der Raifer mag wohl „in etwas ſchaamroth“ babei geworden fein. 
Markgraf Albrecht übernahm es, für ihm zu antworten: ber Kaiſer habe 
5000 Dann begehrt und es feien 40,000 gelommen; er habe für jene in 
feinen Erblanden, in Elſaß und Sundgau 20 Städte zu Lagerftätten ans 
geniefen;; fie hätten ftatt deſen Meg, Toul, Verbun, Mümpelgarb, andere 
Städte eingenommen und eigenen Willens damit verfahren; auf Herzog. 
Sigismund und beffen Schäge habe Frankreich keinerlei Anſpruch. 

Wohl warb eine Reichskriegsrüſtung gegen ben Dauphin beſchloſſen, 
der Pfalsgraf zum Reichshauptmann beftellt. Aber „da waren etliche 
Fürften zwieträchtig gegen einander, daß ihrer ein Theil des andern 
Schaden lieber geſehen und gefchaffet Hätte als deſſen Nugen”. So blieb 
es beim Verhandeln den Herbft, den Winter hindurch bis zum Frühjahr, 
während bie Stäbte mit unermeßlicher Anſtrengung kämpften, au ſchon 
die Bauern im Elfaß den Bundſchuh aufwarfen, wieherholt das Gerücht 
von neuem Vorbrechen ber „Schinder” über den Rhein hin Alles — bie 
‚Beitgenoffen fagen bis in dag preußiſche Land — in Schreden fegte. 

Bor Alen Markgraf Albrecht hielt nad des Kaiſers Wunſch „zur 
Vermeidung hriftlichen Blutes“ den Pfahgrafen, ber ſchlagen wollte, zu⸗ 
rüch empfahl gütlihe Verhandlung; nicht weil ſchon Trier, Cöln, andere 
Fürften ihre Hülfe verfagten, fondern bemit man ſich mit voller Macht 
auf die Schweizer werfen Fönne. 
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„Bon Bitte und Mahnung wegen des römifhen Königs“ hatte er mit 
43 Grafen und Herren, die Brüder von Würtemberg mit 75 Grafen, Rit⸗ 
tern und Herren, ähnlich der Markgraf von Baden u. a. den Eidgenoſſen 
abgefagt. Der Krieg in der Schweiz warb auf das heftigſte fortgefept. 

Auf jenem Nürnberger Reichstage war aud die Kirchenfrage vor: 
genommen. Wie folhe fie vorwärts tonmen bei fo tiefer Zerriffenheit bes 
Reiches und der Nation, bie der franzöfiiche Einfall zugleich offenbarte und 
fteigerte. „Ich weiß nit“, ſchreibt Aeneas Syloius, „was in Nürnberg 
reif werben wird; bie Gemüther find getheilt; die Neutralität wird man 
nicht Teicht abthun, da fie vielen nüglich ift; jeder ſucht nur feine Vortheile, 
und dieſe Ausſicht auf weitere Neutralität ift ermünfcht, weil jeder, was 
er mit Recht ober Unzecht Hat, nicht aufgeben will; es ift nicht Leicht, einem 
Wolf die Beute aus dem Rachen zu reißen“. 

Dem Avifament des Kaifers — er wollte ein neues Concil zum Herbſt 
1445 — folgte nur Irandenburg und Mainz; Cöln, Trier, Sachſen, dann 
die Erzbifchöfe von Magdeburg, Bremen und Salzburg machten andere 
Vorſchiage zu Gunften des Coneils; die Räthe des Pfalgrafen hatten ihre 
befonbere Meinung. Verſuche zur Verftändigung waren vergebens. Der 
Kaiſer beantragte, daß man bis zu einem neuen Tage, im Januar 1445 
in Frankfurt zu halten, ſich in der Kirchenſache nicht erklären, ſondern in 
der Proteftation und Einigumg bleiben wolle. Das ward zugejagt. 

Die Neutralität verhüllte kaum mehr den völligen Zwieſpalt. Jacob 
von Trier arbeitete ifrigft für Bapft Felix; an bem Tage, wo ter Pfalye 
graf ben Befehl gegen die Franzeſen übernahm, warb deſſen Verlobung 
mit bes Papſtes Tochter, ber Wittive von Anjou, vollzogen. Trier, Cöln, 
Sachſen, Pfalz waren num „Felicianer“, und das Haus Savoyen unter: 
ftügte bie kämpfenden Eidgenoflen gegen Zürich und Oeſtreich. 

Und was band Frankreich an Eugen, nachdem er bie pragmatifche 
Sanction anerfannt hatte? Man wird in Rom übel genommen haben 
daß der Dauphin niht einmal das Concil gefprengt habe; wie viel eifriger 
hatte der Herzog von Burgund in Nürnberg für Rom werben laffen. Um 
fo bereiter war König Karl, fich der Gegenfeite zu nähern. Vergeblich Hatte 
bisher Herzog Wilhelm von Sachfen ſich um bie von dem Burgunder in 
Beſitz genommenen luxemburgiſchen Reichslande bemüht. Jetzt ward 
zwiſchen Frankreich, Sachſen, Trier und Savoyen lebhaft verhandelt, und 
ber König war nicht abgeneigt, fein Volk aus dem Elſaß hinweg und gegen 
Burgund zu führen, um bie ſachſiſchen Anſprüche am Niederrhein durch 
äufegen. . 
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Es war ein Meiſterzug frangöfifcher Politik. Hatte der König bei dem 
Bundniß mit dem Kaifer feine Rechnung nicht gefunden, fo verftand er 
jest bie bebeutendften Fürften des Reiches an ſich zu ziehen, fie mit 
Loclungen und Verſprechungen an fein Intereſſe zu fefieln, „anäbig und 
uneigennützig“ mit ihnen in Schuß: und Trugbünbniß zu treten. Daß er 
ſich zugleich dem Haufe Savoyen näherte, daf er fo in ein maaßgebendes 
Verhältni zum Concil trat, ja daß der Herzog von Savoyen für fi und 
feinen Vater den Papft ſich „härtlich verfehrieb, fih ganz dem, was ber 
König in der Kirchenſache ordnen und ſchicken werde, zu fügen“, — das 
waren Erfolge, welche zeigten, wie tief die Bedeutung ber beutſchen Krone 
gefunken, wie Fcankreich im Begriff fei bie beherrſchende Stellung zu 
gewinnen. 

Kuifer Friebrich wur in peinlihem Gebränge; unb bas in einem 
Moment, wo für ihn und fein Haus Großes auf dem Spiel ftand. König 
Bladislam war in jenem Kreuzzug bei Varna gefallen; es handelte ſich 
drum, jet bie Krone Ungern für ben Heinen Ladielaiv und das Haus 
Habsburg zu retten. 

Aber mit welchen Mitteln? Es währte der ſchwere Krieg in der 
Schweiz. In Böhmen wuchs mit dem utraquiſtiſchen Webergewicht im 
Landesregiment die Entfremdung vom Haufe Habshnrg. Die Tyroler 
Stände brohten Anſchluß an die Edgenoſſen, wenn nicht endlich ihr bes 
reits mundiger Herzog Sigismund der Vormundſchaſt entlaffen werde; 
fie meinten, daß es dem Kaifer nur um den väterlichen Schag des Mundels 
zu thun fei, daß das Gelb unter feinen Händen ſchwinde. Seinen Rückhalt 
batte der junge Herzog in Frankreich, und mit Frankreich im Einvernehmen 
Ranben bie bedeutendſten Fürften des Reiches. 

Noch mochte der Kaiſer nicht bie ganze Intrigue erkennen; aber in 
ihr waren eben diejenigen Fürften, welche ihn vor fünf Jahren gewählt 
hatten. Nicht einmal mit feinem Bruder Albrecht war er in ſichrem Ein- 
vernehmen; wen im Keich Hätte er für fich gehabt? Nur fir ſich und fein 
Haus finnend, hatte er weder den Abel noch die Städte, weber die römiſch 
Gefinnten noch bie Anhänger des Concils, weber die Starten noch bie 
Schwachen gewonnen; er hatte weber eine Partei nod ein Princip. 

Aber er hatte ben Rechtstitel ber deutfchen Krone. Er zögerte nicht, 
ihn auszubeuten. 

& galt einen entſcheidenden Schritt zutfun. Aeneas Syloius wird 
es geweſen fein, ber ihn empfahl, wie er denn felbft deſſen Ausführung 
übernehm, um bes Kaiſers Karren fahrend felbft vorwärts zu kommen. 
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Der eine war bes andern würdig. Denn man thut diefem Kaifer 
Untecht, wenn man ihm feine Inbolenz, Unzuverläffigteit, Engherzigteit 
zum Vorwurf macht. Er mußte ſehr wohl, was er wollte, und er beſaß 
die große Eigenschaft, feinen Weg zu ſcheuen, der ihm dazu führte; weder 
Unehre noch Schmutz noch Lug und Trug — zu Gewalt war feine Natur 
nicht angelegt — galt ihm etwas, wenn er damit Vortbeil, zumal baares 
Geld, gewinnen fonnte. Perfönlid war er ehrbar, nüchtern, tugenbhaft; 
und in guten und üblen Lagen verließ ihn nie ber Gleichmuth, fehlte ihm 
nie ein behagliches Scherywort, ein Gefchichtchen; er legte ſch tie Dinge 
in feiner Art zurecht. Er bejaß das Geheimniß, das den Diplomaten 
vom Staatsmann unterfgeidet: in dem großen Gewebe der Dinge nur 
bie Heinen Mafhen zu ſehen; uud! er ſelbſt verftand meifterhaft fie zu 
ftriden. 

Im Anfang 1445 veifte Aeneas Sylvius nah Nom, bie Neuberufung 
bes Concils nad) einer andern deutſchen Stabt vorzufhlagen. Nicht ber 
Antrag — er ward nicht angenommen, — fondern das Berftänbniß zwiſchen 
dem Kaiſer und Papſt war bie Hauptfache. Im Frühjahr erichienen Jo: 
Hann Garvajal und der viſchof von Bologna im faiferlichen Hoflager. Die 
Unterhandlungen gingen in aller Stille vormärts. 

Zu Johannis 1445 war ein Tag in Frankfurt angefet. Die Kaifer- 
lichen Räthe überbrachten Vorſchläge, die Alen fehr genehm erſcheinen 
durften; wieder vorangeftellt wurbe tie Forderung eines neuen Concils; 
tame das nicht zu Stande, fo folle, „damit man deſio einmiltbiger, loblicher 
und bebächtiger aus der Proteftation komme“, ein Nationalconcil gehalten 
werben ; biefe „Congregation” werde dann berathen, was „unſrer Nation 
allerehrlichſt und allerbequemlichft fei zu tHun““, namentlich auch, wie Die 
viele kirchliche „Veſchwerniß“ abzuthun fei, „alfo daß die Nation verforget 
werde, 68 fei durch eine pragmatica sanctio ober andre redliche Wege“. 
Die Hauptfache war, daß der Kaifer bie Zufage forderte und erhielt, daß 
die „PBroteftation und Eynung“ noch acht Monate bleibe und „niemand in 
deutſcher Nation fie bis dahin überfahre“. 

So war auf weitere acht Monate das Neich gebunden, das Concil 
gelähmt. Naifer und Papſt Hatten Zeit, ſich zu verftänbigen. 

Es war der Anfang des Endes. Dem Papſt gelang e3, das Funde 
ment zu brechen, auf dem das Eoncil allein ruhte, feit er e3 verdammt. 
Und ber Kaifer, ohne Kraft und Stüge im Reich, ſuchte einen Nüdhalt, 
den mehr und mehr zu ſtärken fortan in feinem Sntereffe und zum Theil 
in feiner Macht lag. 
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Freilich nicht in der Pflicht, ber er als des Reiches Haupt hätte leben 
follen. Der legte Schimmer des ghibelliniſchen Gedankens erloſch. 

Der Preis, den der Kaiſer zahlte, war für ihn gering, traf nur das 
Reich und die Nation. Er trat ohne ben Beirath ber Aurfürften, hinter 
dem Rüden der deutſchen Fürften und ber beutfchen Kirche aus ber Neu— 
trolität, unterwarf ſich der Obedienz Eugens, anerkannte die Machtvoll- 
Tommenbeit, welche derſelbe bisher vergebens in Anſpruch genommen. 
Ran kann fagen, er erneute bie Macht des Papftes, um fich ihr in die Arme 
werfen zu fönnen. 

Der Papft zahlte mit Vortheilen, wie ber Kaifer fie nur wünſchen 
fonnte. Er verſprach bie Kaiſerkrönung und 100,000 Gulden zur Dedung 
ber Koften, auferdem 121,000 Gulden, die ex fofort, nachdem fih ber. 
Kaiſer öffentlich erklärt, zahlen werde; er gewährte ihm einen Zehnten von 
allen Pfründen und Beneficien in deutſchen Landen; er geftattete ihm bie 
einmalige Befegung von Hundert Pfründen in feinen Erblanden, die Ber 
fegung der ſechs nächftgelegenen Bisthilmer für feine Lebenzzeit, die Er— 
nennung ber Bifitatoren für die Klöſter in feinen Erblanden u. |. w. Er 
zahlte mit einem Theil derjenigen päpftlichen Rechte, welche insgefammt 
vom Concil verworfen waren, mit Rechten, bie den Bifchöfen, den Capiteln 
zuſtanden. 

Und mehr noch. Nicht den Gedanken der kirchlichen Einheit hatte 
das Concil aufgegeben; aber es fand fie nicht in der Alleinherrſchaft des 
„dienenden Hauptes“, fonbern in der Gefammtpeit ber Kirlihen Gliede⸗ 
rungen. Gegen die in Rom behauptetehöchfte Gewalt Eines Biſchofs ver: 
trat es die gleiche Berechtigung der epifcopalen Spfteme, ihre Selbft- 
regierung auf Grund des gleichen Dogmas und bes gleichen Kirchenrechtes; 
als deſſen Hüter follte ber römische Biſchof unter den Gleihen der erfte 
fein. Es wollte nirgend und in feiner Weiſe die Kirche dem Staat unter 
ordnen; es ſuchte zwiiden beiben ſichte Grenzen, Hare Scheidung ihrer 
gegenfeitigen Befugniß. 

In dem BVertrage mit dem Kaifer gab der Papft in Menge kirchliche 
Lefugniffe an die weltliche Macht dahin; auf Koften der Kirche, wie er 
ſelbſt fie verftand, begann er die päpftliche Alleinherrſchaft neu zu ſchaffen. 

Nicht das Eoncil traf fein erfter Schlag. Die gefährlichſie Wirkung, 
die es hatte üben können, war die Ueberhebung der epifcopalen Gewalt ; 
ſollten die Erzbiichöfe und Biſchöfe auch in der Kirche die Selbſtherrlichleit 
gewinnen, welche fie mit ben weltlichen Fürften gegen das Rei gewonnen 
Hatten? Je mächtiger die Viſchöfe waren, bie bem heiligen Stuhl gegen- 
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über in Neutralität oder gar in Feindſeligkeit ftanden, beito nothwendiger 
war ihre Demüthigung. 

Weder im Reich noch in Baſel hatte man eine Ahnung von dem, was 
die beiden Legaten in Wien verhandelt, nad Rom zurüdgebradt hatten. 

Da erſchien eine päpftlihe Bulle, aus Rom vom 9. Februar 1446 
batirt, welche zwei deutſche Kurfürften, Dietrich von Cöln und Jacob von 
Trier „als Keher, Schismatiker und Empörer“ aus „gerechten und brin- 
genden Urſachen“ abjegte, an ihre Stelle zwei andere, einen Neffen und 
einen natürlihen Bruber des Herzogs von Burgund ernannte. 

Es war ein ungeheurer Schlag. Vielen mochte er mehr verwegen 
als gefährlich, Anderen ein Gewinn mehr für die Sache des Concils er⸗ 
ſcheinen; Allen durfte er als ein Beweis gelten, was die beutfche Kirche, Die 
Fürften, bie Nation zu befahren hate, wenn man ſich nicht enblich aufraffe 
und einigen Sinnes handle. 


Bie römifche Reaction. 


Seit dem Nürnberger Reichstage 1444 war Markgraf Albrecht dem 
Kaiſer näher getreten; es war fein geringer Dienft gewefen, daß er in 
jener beſchämenden Aubienz des framoſiſchen Geſandten in des Kaiſers 
Namen antwortete. £ 

Der Markgraf war bie Seele ber Mergentheimer Einung'). Den 
Kaiſer bot fih, wenn er wollte, eine fertige Partei. 

Er Hatte fie wohl benugt, 490 ihre Tendenz zu feinen Intereſſen 
ftimmte; er hatte ihr freie Hand gegen die Schweiz gelaffen, während 
anderen Fürften aus dem Krieggeifer gegen das fremde Volk ein Bundniß 
mit dem wurde, in deſſen Sold e3 war. Der Markgraf und feine Freunde 
traten nicht in ben franpoſiſchen Vertrag; aber flatt ſich ihnen befto enger. 
anzufchließen, begann ber Kaiſer jene römischen Verftändniffe. 

Der Kampf gegen die Schweizer ging weiter. Der Markgraf kämpfte 
dort mit des Kaifers Bruber Albrecht vereint, Er war dann mit Jacob 
von Baben in Tyrol, ben Streit über bie Vormundſchaft, in bie auch 
Frankreich ſich einzubrängen begann, zu vermitteln. Der Kaiſer mußte 
ſich dazu verflehen, dem Lande feinen „Erbfürſten“ zu gewähren. Ihm 

1) &8 waren aufer ben brei erien Verdundeten Seigetreten: ber Pfatzgraf Otto, 
Heryog Ludwig von Baiern-Ingoffabt, Marfgraf Jacob von Baden, die Grafen von 


Wlitemberg und (Nrf. vom 31. San. 1445 bei Efmel Reg) Herzog Albrecht von 
Deftreid, 
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war bamit ein Lieblingsgedanke, ber der Gefammtregierung aller habs— 
burgiſch⸗ luremburgiſchen Lande vereitelt. Er mag noch andere Gründe zur 
Berftimmung gegen Markgraf Albrecht gehabt haben. Der ganze Dank, 
den biefer empfing, war das Lehen über den Buchauer See, „deß wir nie“, 
ſcreibt er fpäter, „einen Pfennig genoffen Haben“, 

Nicht der Kaifer, wohl aber das Haus Brandenburg hatte in ber 
großen Streitfrage, die das Reich bewegte, eine principielle Stellung, die, 
mochte man fie Toben oder tadeln, jebenfalls entſchieden war. 

Schon ſchritt im Norden Markgraf Friedrich zu meiteren „Neftau: 
tationen“ fort. 

Auch er hatte in Nürnberg 1444 zu den wenigen gehört, die den 
Kaifer lieber entſchulbigten als beſchamt fahen. Er brachte ein faiferlices 
Mandat (vom 14. Der.) mit heim, das befahl, daß Alles, was von dem 
Kurfürftenthum unbillig entwendet, entfrembet ober unrechtlich entwältigt 
fei, wieder nach Gebühr dazu gebracht werben folle. 

Zunãchſt galt es Pommern. Mit dem Frühling 1445 forderte er von 
ben Wolgafter Herren bie Rückgabe von Paſewalk und Torgelom gegen 
die Pfandfumme, wie 1377 vorbehalten war ; und da fie geweigert ward, 
griff er zu den Waffen. 

Aber er fand die Gegner zum Aeußerſten entſchloſſen. Die Herzöge 
waren in Paſewalk; der mörberifhe Widerſtand der Bürger, das Zu: 
frömen ber Mannſchaft zum Entfag, die Vewegung im Kante weit und 
breit zeigte, wie man den Fürften fürdte, der der alten guten Art ein 
Ende drohte. Er mußte Waffenſtillſtand gewähren. „Mit Unmwillen zog 
er ab”. 

Die Seeftädte Stralfund, Greifswal, Demmin und Anklam erneuten 
ihre Eidgenoffenfchaft auf weitere zehn Jahre; auch ber Herzog von Stars 
gard, auch Joachim von Stettin trat (8, Oct. 1443) mit den Wolgaftern 
in Bündniß; fie gedachten ihrerfeits zum Angriff überzugehen; fie bes 
fiimmten fon, wie fie ihre Eroberungen teilen wollten. 

Der Markgraf kam mit einem raſchen Entſchluß zuvor; im Januar 
1446 war er auf Stettiner Gebiet, nahm ein Paar Schlöſſer, warf fich auf 
Paſewalk. Vergebens riefen die pommerfhen Herren ihr Recht, „ihr 
väterlich Erbe, ihre friedfamliche alte und allerältefte Befigung und Ver- 
jahrung“ an, mahnten ven Markgrafen an feinen Vater, ber doch auch ge= 
wußt, was Recht fei und feine Städte und Schlöffer nicht „verfehlafen, 
verlaffen und verſäumt“ habe; beffen „Fußipuren“ möge ber Markgraf 
folgen. Es ward weiter gefämpft. 
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Auf Rechnung des Krieges mag es geſchehen fein, daß fich eine ritter- 
liche Bande von 1200 Pferden, ein Duigom an ber Spige, auf bie Straße 
von Wismar nad) Lübed warf und dort Straßenraub übte. MWenigftens 
wurden auch bie Stadte zu bem Tage gelaben, ber zu Dſtern 1446 gehalten 
werben follte. Aber er Fam nicht zu Stande, und der ſchwere Krieg 
ging weiter. 

So ſcharf fegte Hier das neue fürſtliche Weien ein. Um fo bezeich⸗ 
nender ift ed, welche Schranken es fich felber zog. 

Der junge Volenkönig, ber bei Varna gefallen war, Hatte feine Kinder 
hinterlaſſen; nur fein jüngerer Bruder Cafimir war noch aus dem jagel- 
loniſchen Geſchlecht übrig, der Großfürſt von Lithauen. Damals, fo er- 
zahlt Aeneas Sylvins, fei Markgraf Friedrich aufgefordert worben, bie 
Krone Polen anzunehmen; aber er habe auf Caſimir von Lithauen ver- 
wieſen, der fei zur Nachfolge beretigt, beffen Meinung müſſe man erft 
erfragen; wenn ber bie Krone ausſchlage, fo möge man wieder zu ihm 
tommen. 

And) ein polnſſcher Zeitgenoſſe berichtet, baß auf bem polniſchen 
Wahltage im Fruhjahr 1446 bie Prälaten Bolens Tebhaft bes Markgrafen 
Wahl betrieben, aber bie vom Abel einen Piaften gewünſcht hätten. End: 
lich entſchloß ſich der Großfürft zur Annahme der Krone. 

Wenigſtens fo viel darf man aus der Angabe des Aeneas entnehmen, 
daß ber Markgraf feine Bemühungen, in Polen gewählt zu werben, ne: 
macht hat. Ihn wird die Rüdficht zurüdgehalten haben, daß ihm fein 
Kurfüritenthum, feit ufammengehalten und in feinen Anfprüchen vertreten 
wie bisher, eine ftärfere Stellung und größere Bedeutung gebe als biefe 
Krone mit ihrer nichts weniger als hohen ober ſichren Macht, ja daß die 
Behauptung derfelben ihn in den Marken ſchwächen und binden, ihn aus 
der deutſchen in bie ſlaviſche Politik verpflanzen werde. Mögen dieſe, 
mögen andere Erwägungen des Markgrafen Verfahren beftimmt haben, 
bie große provibentielle Bedeutung deſſelben Liegt auf ber Yand. 

Den Zeitgenoſſen — auch das fpricht die Erzählung des Aeneas aus 
— mag e3 auffallend gemefen fein, daß ein deutſcher Fürft nicht mit 
beiden Händen zugrif, eine Königskrone zu erhaſchen. Es hieß bas auf 
den Namen eines Reichsfürſtenthums ein anderes Gewicht legen, als her: 
kömmlich war. 

Freilich unterigieb fich die Markgrafſchaft unter der feiten Leitung 
dieſes Fürften beveit3 fihtlich von den Ländern rings umber. Während 
König Caſimirs Macht durch die Vereinigung Polens mit Lithauen zunächſt 
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teineswegs wuchs, während der Pfalzgraf Ehriftoph an dem Titel der drei 
nordischen Kronen ſchwerer trug, als wenn er deren nur eine gehabt Hätte, 
mährend jelbft das auffteigende Wettiner Haus durch die Anſprüche auf 
die luremburgiſchen Gebiete im Niederland nur in falfhe Bahnen gelodt, 
Raifer Friedrich durch fein Buhlen um Ungarn und Böhmen auch in den 
eigenen Gebieten gelähmt, dem lebendigen Zufammenhang der Reichs: 
politit immer mehr entfrembet wurde, ftand die Martgraffchaft bereits in 
ſtarker und kernhafter Geſchloſſenheit da, fürſtlich, ohne ſtändiſche Mit 
regierung, mit gedemüthigtea Städten, mit einer nicht mehr Trotz bietenden 
Ritterſchaft, mit Prälaten, die ſich gern und mit Eifer dem Streben der 
Landesherrſchaft anſchloſſen 

Wie der Markgraf fig zu ber Kirche feines Territoriums verhielt, 
if} bereits erwähnt worden Gewik war er der Verfammlung in Bafel 
ſehr dankbar, daß fie zur Herftellung der Höfterlichen Zucht, zur Abſchaffung 
vieler Mißbräuche, zur Erörterung der wichtigften kirchlichen Fragen ge 
Führt habe. Aber daß fie nur noch nad) formalem Recht eine Darftellung 
ber Einen allgemeinen Kirche fei, daß fie, die ſchon dreizehn Jahre tagte 
und für einen immer mehr zuſammenſchmelzenden Kreis von Prälaten und 
Theologen noch immer bie höchfte kirchliche Befugniß in Anſpruch nahm, 
zu einer ganz neuen und bedenklichen Art Kirchenregiment führe, das 
konnte ſich niemand verbergen. Es mußte ſich dort, wo man ſchon ben 
practifchen Zuſammenhang ber Dinge aus ben Händen verlor, je länger 
befto einfeitiger ein Geift doctrinärer Prüfung und Entſcheidung aus— 
prägen, der immerhin aufgeflärter aber auch rüdfihtslofer und nicht 
minder anmaaßlich als der alte der römiſchen Curie erfhien. Die Wir- 
kung auf die Laienwelt, auf die Menge war nur zu fühlbar; und wo nit 
wackre Prälaten und Pröbfe auf eigene Hand forgten, ſchwand bie alte 
[lichte Frömmigkeit reißend ſchnell aus den Gemüthern ber Menfchen; fie 
wurben klüger aber nicht beffer. 

So mochte der Markgraf die Dinge anfehen. Menn ber Domberr 
Heinrich Tode, fo ahtungswerth fein Bemühen für bie Reformation der 
Alöfter war, gegen das Wunder zu Wilsnad eiferte und, was bort von 
ben Wirkungen bes heiligen Blutes erzählt und geprebigt wurde, als Uns 
reblichfeit und Aergerniß angriff, — benn nicht die Lehre von derartigen 
Wundern, nur dies Wunder griff er an — fo erfchien das dem Markgrafen 
hochſt tadelnswerth und gefährlich: „er werde“, ſchreibt er ihm, „ein Feuer 
fSüren und anfangen, das er nicht wieber zu löſchen vermöge“. 

Ihm lag biefe heilige Stätte am Kerzen. Es war nicht gegen ben 
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Wortlaut ber gefchwornen Neutralität und Proteftation — denn fie betritt 
Mur die übergreifenben Acte bes Bapftes und des Concils — wenn fid) ber 
Markgraf in der Wilsnader Sache nah Rom wandte und von bort Weir 
ungen und Indulgenzien für das Micafel empfing. Das geſchah in den⸗ 
felfen Tagen, wo fein Bruber Albrecht zu feiner Vermählung mit bes 
Markgrafen von Baden Tochter Dispenfe vom Bafeler Concil erbat 
und erhielt. 

Da erſchien jene päpftlige Bulle, welche zwei Kurfürſten des Reiches 
abjegte. Die Legaten Johann Carvajal und Biihof Thomas von Bologna 
brachten fie nach Wien. 

Der Kaifer jelbft mag von diefer weit hinaus greifenden Nugan- 
werbung, welche die Eurie von feiner Politik zu machen eilte, überrafcht 
worden fein. Daß man ihn im Neid im Verdacht der Mitſchuld Hatte, 
zeigten bie nächften Maaßregeln der Kurfürften. 

Sie felbft, in ihnen zugleich die deutſche Kirche und das Reich, Hatte 
der Schlag getroffen; Handgreiflich ein Verſuch, wie viel man ihnen und 
der Nation bieten dürfe. Wer hätte nicht erfennen follen, daß ber legte 
Moment gekommen ſei, die Wiederkehr römiſcher Willkührherrſchaft, Er— 
preffung unb Frivofität von ber „frommen deuiſchen Nation“ abzuwehren. 
& galt allen Zwieipalt Hintanzufegen und in feſtgeſchloſſener Einheit 
ſich des ſchmählichen Angriffs zu erwehren, deſſen Wirkung unberedjen- 
bar waren. 

Wenigſtens bie nähft Gefährbeten konnten nicht beffer als unter dem 
Banner einer jo nationalen Bolitik ihre Rettung ſuchen. 

Die vier rheiniſchen Kurfürften famen in der Mitte bes März 1446 in 
Frankfurt zujanımen, faßten tapfere Bejchlüffe, denen fich demnächſt Sachen 
und Brandenburg anſchloſſen. Zunächſt erneute man die Kurfürfteneinung 
von 1424; der dort ausgeſprochenen gegenfeitigen Gewährleifiung aller 
Herrlichkeiten, Privilegien, Herrſchaſten u. |. w. wurbe noch hinzugefügt, 
daß man ſich in jedem einzelnen Fall ber Schädigung oder feindlichen Ans 
griffes gegenfeitig Helfen wolle; auch Hinzugefügt, daß man auch künftig, 
wenn ein neues Schisma eintrete, gemeinfam Handeln werde; alſo auch 
fir die Zulunft, principiell nahm biefe Gemeinfchaft der Kurfürſten bie 
großen Fragen des Reiches an fih. Endlich ein Artitel, nad) dem bie 
etwa ſchon früher gefloffenen Einigungen — alfo z. E. die mit ber Krone 
Frankreich ! — vorbehalten blieben. 

Zugleich wurde ein zweites Uebereinkommen getroffen, das bie Ber 
dingungen enthielt, unter denen man Eugen „für einen Papft halten“ wolle: 
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D) er folfe die von den Confanzer Vätern entſchiedene höchſte Autorität ber 
Eoncilien anerkennen, 2) zum 1. Mai 1447 ein Eoncil nad Conftanz, 
Mainz, Trier, Straßburg oder Worms berufen, 3) die Bafeler Decrete, 
nie fie vom Reich angenommen worden, genehmigen, 4) die gegen Mainz 
und Trier erlaffenen Abfegungen caffiren; geſchehe das, fo were man ihre 
bis auf weitere Bejchlüffe des neuen Concils anerkennen. Sie felbft, bie 
Kurfürften, wollen das Concil zu Baſel erſuchen, für ben Fall, daß Eugen 
jene Bedingungen erfülle, ein neues Concil zu decreticen und fich zu dem⸗ 
felben zu verfammeln. Wegere fi) der Papft Eugen, „jo wäre wohl zu 
verfiehen, daß er Fürſatz habe, die concilia und ihre Gewalt ewiglich zu 
verdrucken; jo vermeinen fie, ſolche Gewalt nicht verdruden zu laſſen, 
ſondern werben das Coneil zu Bafel für ein wahres concilium halten und 
demſelben gehorfam fein“. Bis zum 1. Sept. des Jahres wollen fie des 
Papſtes Antwort erwarten, bis dahin noch in der Proteftation verharren. 

In ähnlicher Weife folte dem Goncil eine Frift gegeben werben; von 
der Anerkennung des Bapfies Felix, wenn Eugen im Widerftande beharre, 
if nicht die Rebe: „in feinem Fall dürfe er fi) in bem künftigen Concil 
ben Vorſih ober einiger Okrigfeit anmanfen“. Das künftige Concil folle 
nur mit Wiſſen und Willen des Kaiſers — wenn er diefer Einung bei— 
träte — und ber Nurfürften eine Steuer in Deutſchland ausſchteiben So 
beftimmt treten die Kurfürften aud dem Concil und deſſen Uebergriffen 
entgegen ; fie wollen nicht länger, daß die Kirche, mag Papft over Concil 
ihre höchfte Autorität fein, über den Staat herrſche. 

Ferner beichloffen fie, ſowohl ben Raifer wie bie übrigen geiftlihen 
und weltlichen Fürften des Reiches zum Beitritt einzulaben, dann gemein- 
ſchaftlich eine pragmatifche Sanction zu verfafen, die von dem Papft oder 
von dem Eoncil, welchem Theil man zufallen werde, zu beftätigen fei. 
Sollte der Kaiſer ſich weigern, ber Einung beizutreten und ſich mit zu ver- 
ſchreiben, fo würden die Rurfürften dennoch in dieſer ihrer Einigung 
bleiben und nad) derſelben verfahren, in jevem Falle die Fürften und 
Stände des Reiches zum 1. Sept. nad) Frankfurt laden, dort dieſe und 
andre bes Reiches angelegene Sachen zum Schluß zu bringen. 

Alfo man war entſchloſſen, auch ohne den Kaiſer vorzufchreiten; man 
hielt es möglich, den wichtigften Schritt, der in der Sache des Reiches ge- 
than werben konnte, ohne den Kaiſer zu thun. Es ſchien daran zu fein, 
daß das Reich von den Kırfürften geleitet, troß dem Kaifer und feiner 
Politik, ſich einigte und Handelte, daß ſich die nationale Politik, nach fo 
vielen Nieberlagen auf welichem Gebiet, in der kirchlichen Frage erneute. 
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Man verpflichtete ſich gegenfeitig zu völliger Geheimhaltung; dem 
Kaiſer follte geftattet fein, ſechs Räthe, die zuvor Stillſchweigen geſchworen, 
in das Geheimniß zu ziehen. Wunderlich genug bei einem Schritt, ber 
bei der größten Deffentlichfeit nur um fo mächtiger wirfen mußte. Man 
mochte ſich gegenfeitig überreden, daß es fo am beften möglich ſei, jede 
Buträgerei nad) Rom unmöglich zu machen und dort mit einem Schlage 
au überrafchen, ber den Eindrud jener Abſetzung noch überträfe. 

Im Juni war die kurfürſtliche Botſchaft in Wien; fie eröffnete dem 
Raifer und ſechs in Eid genommenen Räthen die gefaßten Veſchlüſſe, 
forderte die Berufung jenes Reichstages zum 1. Sepbr., fie fügte Hinzu: 
„wenn ber Kaiſer nigt Folge leifte, ſei zu beforgen, daß in den Kirchen— 
fachen auch dem heiligen Reich und beutfchen Landen viel Unrathes daraus 
entftehen möchte.“ Auch ihn, ließ der Kaiſer antworten, habe die Ab- 
fegung der beiben Kurfürften befümmert und verbroffen; aud er werde 
dem Papſt feinen Gehorſam thun, er habe denn zuvor widerrufen; er gedenke 
gleichfalls nach Rom zu fenden. Aber zugleich ließ ex in ſehr beftimmten 
Auspriden tabeln, daß man jene Einung hinter feinem Ruden gemacht 
habe; es fei „eine fremde Sache“, daß er fich in foldje Einigung mit ver: 
ſchreiben folle. Er hatte die Stirn zu verſichern, baß er „hinter ben Kur: 
fürften nichts verfangen oder beſchloſen Habe, fonbern immer nur auf 
folgen Rath, wie fie ihm gegeben”; bisher hätten die Kurfürften noch nie 
davon gefprochen, fi, wenn ber Papſt nicht ein anderes Concil berufe, 
dem von Baſel anzuſchließen oder gar durch daffelbe ein anderes berufen 
zu wollen; es würde das nur ein Concil derer werben, bie in ber Prote- 
ftation feien; fie würben fi und die Nation damit abermals beſchimpfen 
und von allen anderen Nationen trennen, wie früher mit ber Pr oteftation 
geſchehen. 

Das war die Antwort, die der vertraute Biſchof von Chiemſee 
Namens des Kaiſers fagte; man ſchied unter dem gegenſeitigen Wunſche, 
daß der Kaiſer und tie Kurfüciten zuſammenhalten möchten als das Haupt 
und bie Glieder.” Der Kaifer erließ (12. Juni) fein Ausſchreiben zum 
1. Septbr., die Kurfürſten ebenfo das ihrige (14. Juni), beide mit ver- 
ſchiedenen Gebanfen, beibe, um bie Zuftimmung des Reichs zu gewinnen, 
Alfo die Fürften und Stände werden entſcheiden zwifchen dem Kaiſer und 
der kurfürftlichen Oligarchie. 

Der Kaiſer hatte nicht fein Wort gegeben, verſichert Aeneas Sylvius, 
daß aud) er ſchweigen werde. Chen diefem theilte ev das ganze Geheim- 
niß mit, Keß ihn nach Rom eilen, um bort vor ber heranziehenden Gefahr, 
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die ein dauerndes Schisma drohe, zu warnen, namentlich die Zurücknahme 
ber gegen bie zwei Kurfürflen verhängten Maßregel anzuempfehlen; mit 
des Papftes Antwort möge er dann, um bie Frift nicht zu verfäumen, 
gerades Weges nad Frankfurt gehen. > 

Fafl gleichgeitig langie bie Boiſchaſt des Kurfürſtencollegiums an; 
fie brachte vier Bullen in fertiger Reinfchrift mit — die Genehmigung 
jener vier Artifel — die der Papſt einfach „ohne Aenderung” vollziehen 
ſolle. Wortführer war Dr. Gregor Heimburg, dem Papſt ſchon aus ben 
Verhandlungen non 1439 perfönlich hefannt, zur Zeit Rath bes Erzbiſchofs 
von Trier, ein Dann von dur) und durch beutfcher Art und Kraft, wie 
fein Andrer für die Sache der Nation begeiftert und treu vingend. 

Die Curie Hatte fich eines fo mächtigen Gegenſchlages nicht yerfehen; 
fie Hatte die Stimmungen und die Zerrüttung in Deutſchland nicht rich: 
tig gefchägt. Erhob ſich ein fo mächtiges, nationales Empfinden, wie 
diefer Gregor Heimburg in jedem Wort und Blid begeugte, gegen die 
römiſche Herrſchaft, fo half das Einverftändniß mit dem Kaifer wenig, jo 
war ber Sieg be3 Concils entſchieden; ſprach doch Aeneas, ben der Papſt 
zuerſt empfing, in bes Kaiſers Namen das ſchwere Wort aus: daß eine 
dauernde Losreißung der deutſchen Nation vom Heiligen Stuhl zu bes 
forgen fei. 

Begreiflich, daß Papſt Eugen dem Vertrauten des Kaifers willig 
fein Ohr lieh; ihm war Aeneas ein vechter Retter in der Noth. Man 
mußte einlenten, man mußte unter ſchidlichen Formen Vieles und Alles 
nachgeben, um mur die Zügel in der Hand zu behalten; dann fand ſich 
früher ober ſpäter die Gelegenheit, ſich wieder in ben Sattel zu ſchwingen 
und das ftolge Roß in alter Weiſe zu reiten. 

In ber feierlihen Audienz (6. Juli) ergriff zuerft Aenens Sylvius 
das Wort, „als Vertreter bes Königs ber Gefanbtfeaft zu affiftiven“; er 
empfahl die Anträge der Kurfürften zu gnädiger Genehmigung. Dann 
iprad; Seimburg: einfach, ruhig, feft, bie Gewährung ber vier Artifel 
fordernd, Der Papft erwiderte: die Abfehung fei aus guten Gründen 
erfolgt; die Autorität der Concilien habe er nie beftritten; übrigens werde 
er wegen Kürze ber Beit, bie ben Gefanbten jugemefien fei, feine Botſchaft 
nad) Frankfurt fenden, vor dem Kaiſer und den Kurfürften barüber zu 
verhandeln und ihrem Verlangen fo weit möglich Genüge zu thun. 

Auch am Taiferlichen Hofe empfand man, um wie wichtige Entſchei⸗ 
dungen es ſich in Frankfurt handeln werde. Außer ben beiden vertrauten 


Bitcöfen von Chienfee und Augsburg warb aud) Gafyar Sid gejanht; 
1. 1. Mbthlg. 2. Mufl, 
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es wurden, bezeichnend genug, zwei Fürften des Mergentheimer Bundes, 
der ſoeben auf weiterezwei Jahre „zur Unterdrüdung der Straßenräuberei” 
erfivedt war, Markyraf Jacob von Baden und Markgraf Albrecht in bie 
kaiſerliche Botſchaft berufen ; Albrecht trat als ihr Wortführer auf. 

Markgraf Abreht Hat bei einer fpäteren Gelegenheit, wo es ſich um 
die Abjegung des Kaifers handelte, bie er durch fein Bemühen hinberte, 
mit Genugthuung daran erinnert, daß ähnlich „in der Neutralität zu 
Frankfurt die Kette zerriffen worden fei“. Und daß es zumeift durch 
Markgraf Albrechts Verdienſt geſchehen, wird von dem bezeugt, der es am 
beften wiffen fonnte. 

Die Einigung der Kurfürften hatte den Zall vorausgefehen, wenn 
der Kaifer ſich ihr richt anſchließen werde; und er hatte fic nicht ange: 
Stoffen“ Es war unmöglich, auf dem eingeſchlagenen Wege weiter zu 
ſchreiten, ohne zum völligen Bruch mit dem Reichsoberhaupt zu kommen; 
— und bann lag ber Gebante der Abfegung, einer Neuwahl nahe. Jacob 
von Trier hatte bie Wahl von 1440 durchgeſett; ex hatte 1443 die Ab⸗ 
ſetzung Friedrichs III, die Wahl feines Brubers Albrecht betrieben; wohin 
jegt feine Gedanken gehen mochten, Eonnte feine Verbindung mit Frank: 
reich zeigen. 

Man begreift, daß der Kaiſer feiner Botſchaft den Auftrag gab, „um 
jeden Preis“ den Bund der Fürften zu trennen. 

Es war ſchon nicht mehr ein bloß habsburgiſches ober ein bloß 
römiſches Intereffe, daß es geihah. Wenn Heimburg ſich mit der 
Hoffnung ſchmeicheln mochte, aus ben zum Theil ſehr unveinen Motiven 
der geeinten Fürften ein reines nationales Refultat gewinnen zu können, 
fo täufehte er fich in derſelben Weiſe, wie ſeitdem fo oft die nationale Hoff: 
nung in Deutjchland falſch gerechnet Hat. 

& hatte feine Bedeutung, daß Markgraf Albrecht in biefen ent: 
ſcheidenden Verhandlungen neben ben hababurgifhen Räthen und dem 
liſtigen Italiener für ben Kaifer auftrat. Er mußte, was feine Stimme 
feinem Eurfürftlichen Bruder galt; und mit Dietrich von Mainz war er im 
Mergentheimer Bunde. Er jegte feinen Einfluß daran, die unter natio- 
naler Maske rheiniſch⸗franzöſiſche Intrigue zu fprengen. 

Daß der Papft zu großen Zugeſtändniſſen bereit fei, Eonnte man von 
Aeneas erfahren, ber zugleich die päpftliche Credenz für dieſen Reichstag 
an die bereits in Frankfurt anweſenden Legaten Carvajal und Nicolaus 
von Cuſa überbrachtt. 

In den erften Septembertagen 1446 begann der denkwürdige Reichs: 
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tag zu Frankfurt. Die Stimmung unter den Verfammelten war äußerft 
eftig. Daß die faiferlihe Befanbtfhaft die Zulaffung der Legaten aus 
Bafel beftritt, die der römifgen geftattet wiſſen wollte, fteigerte die Auf: 
megung. Der Raifer, fagte Jacob von Trier, fei auf Seiten „ber Feinde 
der Nation“. 

Aus Bafel erſchien der Leiter des Concils, der Gardinal von Arles 
perfönlich; er überbrachte ein Decret, das bie Verlegung des Concilg in 
eine andere Stabt genehmigt?, die Wahl dem Kaifer und den Kurfürften 
anheimgab, des Papſtes Zelte gar niht erwähnte. Auf biefer Seit: war 
Alles gethan, was bie Frankfurter Veichlüffe gefordert Hatten; die Kur— 
fürften hatten bemmach nur noch formell feitzuftellen, daß von der Curie 
die Frift verfäumt, die geftelte Bedingung nit gehalten, demgemäß auf 
die Seite des Coneils zu treten fei. 

Die kaiſerlichen Gefandten waren in großer Verlegenheit; noch im- 
mer fehlte ber auf der Reife erkrankte Biſchof von Bologna, ber Namen 
des Bapftes das Wort führen follte- Sie hatten Fein Necht, zu fordern, 
daß den vorläufigen Nachrichten des Aeneas Glauben geſchenkt werde. 

Bei Eröffnung der Berathungen war ein feierliche Hochamt zu halten. 
Mit Zuftimmung der meiften Kurfürften mollte der Cardinal unter Vor— 
tragung bes Kreuzes erſcheinen unb ben Segen ertheilen, „als wäre bie 
Sache ſchon entſchieden und das Feld von den Gegnern geräumt“. 

Es galt ein Aeußerſtes zur wagen. Die Frankfurter Bürger eilten 
bewaffnet herbei: „fie feien tes Kaifers, hätten dem Kaifer, nicht ben Kur— 
ürften geſchworen“. Alſo von biefer Seite ber maren fie aufgerufen. Den 
rerſuchten Widerſtand ſchlugen fie nieder, zwangen den Cardinal, von 
feinem Vorhaben abzuftehn. Noch deffelben Tages verließ er die Stadt. 

Dann begannen die Verhandlungen mit dem Bericht Heimburgs, 
mit ber Darlegung des Verfahrens, das die Geſandtſchaft in Nom ein— 
gehalten. Aeneas ließ einen begütigenden Vortrag folgen, mas um fo 
nöthiger feinen mochte, da bereits vierzehn Tage Über die geſehte Friſt 
verfloffen und bie Erflärungen des Papfıes noch immer nicht zur Stelle 
waren. 

Schon Hatten bie Kurfücften den Räthen ber Erzbiſchofe ben Auftrag 
gegeben, zu begutachten, wie fich die in Rom ertheilten Beſcheide zu ben 
gefiellten Forderungen verhielten. Da brachten Carvajal und Nicolaus 
ein Schriftftüd vor: „die Xitten des Königs und ber Kurfürften und bie 
Erwiberungen unferes heiligen Vaters“; e8 waren bie in Rom vorgetrage- 
nen vier Artikel, aber fo gemobelt und geändert, daß die daneben gefchrie- 
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benen Beſcheide des Papftes ihnen ziemlich gemäß fcheinen konnten. Aller- 
dings war darin Vieles und principiell Wichtiges enthalten, aber jedes 
mit einer geſchickten Glaufel bebingt; allerdings bewilligte ber Bapft ein 
Goneil, aber nit zum 1. Mai 1447, ſondern „zu geigneter Zeit“ und 
nit zur Hebung ter kirchlichen Spaltung, jondern ohne Angabe bes 
Zwedes und mit dem Veifügen: wofern bie anderen riftlihen Könige 
und Fürften beiftimmen. Alerbings befennt ber Papſt fie, wie gefordert 
war, zur Anerkennung der Würde und Gewalt des Concils, wie biefelbe 
in Conftanz und Bajel feftgeftellt worden, aber mit dem Zuſatz: „au Bafel 
da es noch für ein gemein Concil durch die Welt gehalten worden“. Auch 
erklärt fich der Papfı bereit, die Beſchwerden der deutſchen Nation abzuthun 
und Vorfehung zu treffen, daß kunftig nicht neue Beläftigungen geſchehen, 
aber mit dem Vorbehalt einer Entfhädigung (provisio) feiner Einbuße. 
Den vierten Punkt, den wegen der beiden abgejegten Kurfürften, über— 
ging die Antwort. 

‚Ste war ber Art, daß bie Kurfürften ohne Weiteres Hätten ab- 
brechen und ihrem Zertrage gemäß Handeln müflen. 

Daß es nicht gefhah, war Markgraf Albrecht Werk. Mainz, die 
brandenburgif—en Räthe, Markgraf Albrecht, Jacob von Baden, einige 
Biſchofe vollzogen an 22. Septbr. bie geheime Erklärung: „ba fie auf ihr 
fleißiges Begehren vom heiligen Vater eine Antwort erhalten hätten, die 
ihnen genüglich und redlich dünkte, fo wollten fie in dem Gehorfam gegen 
den heiligen Vater, als chriſtlichen Fürften zugehört, verharren und einan- 
ber beiftänbig fein.“ f 

Heimburg ſchreibt in fpäteren Jahren: „der Mainzer habe fih, da 
er gejehen, daß Cöln und Trier um Geldvortheil gehandelt, ganz dem 
Könige angefhloffen; Brandenburg fei ihm gefolgt.” Freilich brachen 
fie damit das Wort, das fie ihren Mitkurfürften gegeben; fie mochten jagen 
tonnen, daß fie ſich nicht unter dem Vorwand nationaler Politit woll- 
ten mißbrauchen Laffen; fie ließen ſich zu noch ſchlimmerer antinationaler 
Politik mißbrauden. 

Dem Schritt, den fie thaten, einen Vorwand zu geben, mochte es 
rathlich {deinen etwas mehr nachpugeben, als in ber erften Eröffnung ber 
beiben Legaten geſchehen war. Aeneas Sylvius, wie er es felbft rühmt, 
verfaßte auf Grund der kurfürſtlichen vier Artikel eine Formel, in ber, 
wie er fagt, alles Gift ausgebrüdt war; namentlich wurde jet zu 
gejagt, daß die beiden Kurfürften wieder eingefegt werben follten, „uns 
ter der Bedingung, daß fie zur Obedienz des Heiligen Vaters zurüd: 
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kehrten.” 1) Carvajal wiederſprach diefem Zugeftänbniß auf das beftigfte; 
‚ige übervortheilt ung zu ſehr“, aber Nicolaus von Cuſa und der foeben 
angefommene Biſchof von Bologna genehmigten die Formel. 

So wurde fie von ben Raiferlichen ber Verſammlung vorgelegt: „wie 
vielen trefflichen Leuten, ſcheine auch ihnen, daß Begehr und Antwort wohl 
gemaaßet ſei“. Die Mehrzahl der Fürften billigte fie; von ben Kurfürften 
eflärten fi) Cöln, Trier und Sachſen gegen fie, der Pfalggraf entſchied 
ſich nicht. Cöln und Trier reiften ſofort ab. 

So wurden die „vier Artikel” angenommen, zugleich beſchloſen, fie 
dureh eine neue Geſandtſchaft dem Papft vorzulegen, feine Antwort am 
19. März in Nürnberg entgegenzunehmen; für den Fall, daß er der Anz 
nahme ſich weigerz, ihn zu verlaffen und weiter zu befchliehßen, was nöthig 
feine. Auch Pfalz und Sachſen fügten fich nachträglich dem Beſchluß. 

Freilich Fam noch Alles auf die Annahme in Rom, auf die Feitftel: 
Tung der Einzelheiten an; in den Prineipien, fonnte man fagen, babe ber 
Papſi nachgegeben. 

Im Garbinalcollegium fanden bie Artifel den heftigften Widerſtand; 
die Römer feien an die Deutſchen verkauft, hieß e3, fie würden von ihnen 
wie bie Büffel an ber Nafe Herumgeführt. Dem fehr feierlichen Empfang 
der kaiſerlichen und fürftlichen Gefandtfehaften — Aeneas Sylvius und 
Johann von Lyſura waren unter diefen — wohnten viele Carbinäle 
nit bei. 8 
Papſt Eugen krankte dem Tode zu. Wie, wenn er vor dem Abſchluß 

ftarb! war eine neue Papftwahl ohne Weiteres rehtmäßig? Schon waren 
mehrere beutfche Geſandie bedenklich, die Obebienz, bie jept eine völlig an- 
bere Bebeutung zu haben fchien, zu leiften; fie gebachten abzureifen. Man 
mäffe bie Obebien; leiften, meinte Lyſura, auch wenn von bem beiligen 
Vater nur noch bie Heine Zehe am linken Fuß lebe. 

Nur noch zehn Tage Leben gaben bie Aerzte dem Papft. Nach Aeneas 
Rath entſchloß er fih, um eine Mojorität zu ſhaffen, zur Ernennung von 
vier neuen Garbinälen; auch jener Thomas von Bologna war unter ihnen. 
Und nun genehmigte er Alles, auch bie Berufung eines neuen allgemeinen 
Eoncils in einer deutſchen Stadt, and alle während der Zeit der Neutras 
Hität erfolgten Befegungen geiftlicher Stellen, auch die Decrete der Con- 
ailien, bie Abftellung ber Beſchwerden ber deutſchen Nation, mit Vorbehalt 
jedoch einer angemeflenen Entfchäbigung, wie fie von den deutſchen Für- 

1) Im dem Beriht des Drestn. Arch ſteht am Rande dabei: vide fallaciam quum 
Potius rex instare deberet ut ante omnem trıetatum Isti Anl. restiuerentur. 
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ften entgegenfommend angeboten war. Faft ſterbend empfing er (7. Febr.) 
bie Obebienz: nun fterbe er ruhiger, ba ex ben Frieben ber Kirche het 
geftellt habe. Alle Glocken der ewigen Stadt wurden geläutet, Freuder 
feuer angezündet, ala wäre die Nachricht von einem großen Siege einge 
laufen. Petri Schifflein war gerettet. 

In der Stille Hatte ber Heilige Water einen denkwürdigen Act vorher 
vollzogen; zu fünftigem Gebägtniß ließ er niederſchrelben, daß ihn bie 
Nothwendigleit und der Nugen der Kirche gezwungen babe, gewiſſen For⸗ 
derungen ber deutſchen Fürften nachzugeben, um fie in ben Gehorfam bes 
heiligen Stuhles zu loden; daß er aber bei feiner Krankheit nicht elle ihre 
Forderungen fo habe prüfen und erwägen können, wie es die Wichtigkeit 
der Sache fordere; daß er daher jebes Zugeſtändniß und jede Erklärung, 
die irgend der Lehre der heiligen Vater oder den Privilegien und ber 
Autorität des heiligen Stuhles Abbruch thue, für ungültig und nicht ger 
ſchehen erkläre. 

Am 23. Februar 1447 ftarb Eugen. Nach wenigen Tagen war 
Thomas von Bologna erwählt, Nicolaus V., wie er fih nannte. Er hatte 
die Eindrüde der Stimmungen in Deutſchland; er begann, wie er denn 
für einen beiligen Mann galt, mit frommen Worten: die römiſchen Päpſte 
Hätten biäßer die Hände zu weit ausgeſtreckt; ſie hätten den übrigen 
Bifhöfen von ihren Zurisdictionen nichts gelaffen; darum, weil das Unz 
recht feine Schuld zu büßen habe, ſeien aud die in Bafel zu weit gegan⸗ 
gen, hätten ben nad) ver einen Seite finfenden Baum, um ihn zu Halten, 
zu fehr nach der andern Seite gejogen; er gebente dadurch, daß er fich An: 
derer Recht nicht anmaafe, am beften das bes heiligen Stuhls zu erhalten. 

Seine nächfte Sorge war, fi die Fürften zu gewinnen, fie und ihren 
Vortheil an fich zu fetten; ihrer gewiß, konnte er unbeforgt um die fonfti= 
gen Stimmungen und Berftimmungen in der Nation fein; allmählich 
durfte die alte Schraube apoftolifcher Machtvollfommenheit dann ſchärfer 
angezogen werben. 

Auf deutſcher Seite war bie Lage der Dinge bod) tiefer verändert, ala 
die Oberflädhe zeigte. 

Man war um einen verhängnißvollen Schritt weiter gelommen. 
Die Fürften der Union führten bie kirchliche Frage nit etwa wieder auf 
den Punkt zurüd, auf dem fie vor einem Jahr gejtanden hatte. Hatte der 
Papft über fie hinaus in bie fürftlihe Ordnung des Neiches eingegriffen, 
fo nahm er diefen Streich nun zucüd fr ben Preis, daß zu feinen Bunften 
die Neutralität aufgegeben ward. 
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Gerwiß war fie ſchon unertrüglich, unhallbar geworben. Gewiß auch 
mochte man von dem Goncil in Baſel fagen dürfen, daß es nicht mehr 
auf der Höhe einer allgemeinen Kirhenverfammlung fet. 

Aber war beun die römiſche Curie jauf ber Höße ihres pontificalen 
Berufs? war fie in irgend einer Beziehung anders, beffer geworben, als 
fie vor einem Jahrzehnt igewefen war? Ueber die Notwendigkeit der 
Reformation war längft fein gZweifel; zum zweiten Male, mit ber größten 
Erwartung aller Gläubigen war bie Eine allgemeine Kirche verfammelt 
worden — und zwei Päpfte, zwei Eoncilien zeigten, daß fie ſich aus ſich 
ſelbſt nicht reinigen und retten fünne. Unb mas geſchah nun? fam man 
firlich damit weiter, daß bie weltlichen Mächte das Concil preisgaben ? 
daß ber heilige Stuhl fie mit Opfern erfaufte, die er nad} dem geltenden 
Begriff von der Kirche, nad) den Concilienbeſchluſſen, die er aufrecht zu 
erhalten fich verpflichtete, nicht bringen durfte? 

Er erfaufte fie. Nicht bloß dem Kaifer Hatte er lirchliche Rechte in 
feinen Erblanden zugewandt. Aehnliche Vortheile erhielt der Kurfürft 
von Mainz. Dem Markgrafen Friedrich ward demnächſt (10. September 
1447) bei der Befegung ber brei Bisthümer feines Landes die Bezeichnung 
der Perſonen, die ihm genehm feien, zugeflanden; er gewann (1. Juli 
1447) die Schließung der Marken auch in Betreff der geiftlichen Gerichts- 
barkeit. Aehnliche Bullen, Schreibt Meifter Engelhard, wären für den 
Kurfüriten von Sachſen bereit geweſen, wenn er der Obedienz beigetreten 
wäre, „das nun nicht geſchehen ift“. Es war Simonie im großen Stil. 

Es mag dahingeftellt bleiben, wie weit berartiger Vorteil die Fur— 
ten der Union in ihren Entieließungen beitimmt Hat. Was fie jo heim⸗ 
brachten, gewannen fie jelbft; und fie konnten meinen, auch der Nation 
und ber deutſchen Kirche nichts vergeben zu haben, wenn anders fie des 
guten Glaubens waren, daf bie Curie fie nicht mit Lug und Trug behandle. 

Sie vetteten ja das conciliare Brincip, wenn fie aud) die Verfamm- 
lung, bie noch als Concil in Thätigfeit war, Preis gaben; fie hatten das aus= 
drückliche Verſprechen demnächftiger Berufung eines neuen Concils. Sie 
gaben allerdings das Zwangsmittel gegen ben heiligen Stuhl auf, aber 
nachdem derfelbe Alles das anerkannt und gewährleiftet hatte, was einzig 
und allein auch von dem Goncil ala Reformation gefordert und gewährt 
worden war. 

& giebt, formel betrachtet, in jenen Verträgen feinen bedenklichen 
Punkt, außer dem über die Entſchädigung für den päpftlichen Stuhl, in 
Betreff deren mit einem päpftlichen Legaten comcordirt werben follte, 
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Aber zu einem Concorbat gehörte ja nicht bloß bie Forderung ber einen, 
fondern auch die Bewilligung der andern Seite; alfo hatte es auch mit 
ber Entihäbigung feine Gefahr. 

Aber was hat mohl Gregor Heimburg zu biefer Wendung ber Dinge 
gejagt? was bie tapfern Bürger und Bauern in ber Schweiz, unter deren 
Augen die Väter jo lange gearbeitet? was bie Univerfitäten, bie in den 
entſcheidenden Tagen ihre „katholiſchen Mahnungen” an ben Mainzer 
Kurfürften gefandt hatten? was alle die vorwärts drängenben Clerifer, die 
wirffihe Neformation wollten, aber nicht durch weltliche Hand? „etzt 
werden vom Kaiſer und den Fürften pragmatifche Sanctionen gemacht, als 
müſſe da3 Kirchenrecht auf das weltliche Gefeg gegründet werben, während 
fonft das weltliche diecht es ſich zur Ehre vechnete, jenent nachzuahmen; 
das ift ber einzige und gefährliche Erfolg der Neutralität“. 

Und wie tief waren die Gemüther der Laien erregt, auf welche 
Fragen, Zweifel, neue Gedanken waren fie geführt; in unzähligen Contro— 
veräpredigten von Bafeler und römifhen Agenten war ihnen ber große 
Kampf nahe gebracht, es war an fie und ihre Entſcheidung appellivt wor⸗ 
den. Hadernd hatte die Kirche die Geheimniſſe ihrer Herrſchaft (arcana 
imperü) enthüllt und die Laienwelt ftand nicht mehr ftumm und ftaunend 
vor bem Zauber ber fihtbaren Kirche; es begann fich der Gedanke der un- 
fichtbaren Kirche, deren Haupt Chriftus fei, von feiner entarteten Erz 
ſcheinung zu löſen; diefe beffernd, veinigend, Heiligend dem Urbild nach— 
zuringen ſchien ber ftete Beruf ber Kirche in ihren Gliebern; das war bie 
Aufgabe des Concils, darum hatte Aller Blid hoffend an dem Concil 
‚gehangen. 

Und das ward aufgegeben; war zu hoffen, daß je wieder ein freies 
allgemeines Hriftlichgs Concil zuſammenkommen werde? konnte es je frei 
und chriſllich fein, wenn der zu Rom wieder das Steuer führte? -Schon 
hörte man: „Papſt Eugen habe feine Läufer durch die Welt, die Carvajal, 
Cuſa uud andere ausgefandt, die ihn und das Papſtthum zu Göttern 
maditen (deificantes) ımb pretigten, zu ben Gliedern ber Kirche fönne ber. 
heilige Geift und die Wirkung der Heiligthümer nigt fließen außer vom 
Haupt her und das fei der Papſt; fie ſchmahlen und erniebrigten bie Auto- 
vität der allgemeinen Kirche und der Heiligen Eoncilien; jenes große Ton- 
ftanzer, fagten fie, ſei gar fein allgemeines Concil gewefen, fondern nur 
das einer Obedienz, deren es damals drei gegeben habe“. 

In den Tagen von Conftanz Hatte ſich unferer Nation eine neue Zeit 
erjchließen zu wollen gefchienen ; jegt war es, als wenn auch noch ber letzte 
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Schimmer erloſch und bie Thore ſich ſchloſen. Man follte bald lernen, 
was e3 bieß, wieber romiſch zu fein. 

Noch ftanden bei Weiten nicht alle Fürften aufrömifcher Seite. Cöln 
und Trier hatten ſich fofort nad) dem Frankfurter Tage, etwas fpäter Pfalz 
mit dem franzöſiſchen Könige zu weiteren Maafregeln geeint. Friedrich 
von Sachſen, daheim ſchon in den wachſenden Verwidelungen des Bruder: 
trieges, blieb nad} beiben Seiten Hin in Verhandlung; fein Engelhard war 
im Februar mit in Nom, ging dann nah Trier und weiter nach Frank: 
reich wo in Bourges (Mitte Juni) große Dinge geplant wurden. 

Auf biefelbe Zeit war vom Kaifer ein Tag nad Aſchaffenburg ange: 
ſetzt; in feinem Auftrage erſchien dort Aeneas Sylvius, nun durch päpft: 
liche Begnadigung Biſchof von Trieſt, fein keckes Spiel fortzuſetzen. 

Auf feinen Rath hatte der heilige Stuhl große Principien Preis gege: 
ten, um nur die Thatſache, daß Eugen Papft fei, feftzuhalten und zur 
Anerkennung zu bringen; der neue Papft ging völlig auf ben biplomati- 
ſchen Feldzugsplan des Mugen Sanefen ein. Aus der Thatfadhe feiner 
Anerkennung ließen ſich Folgerungen ziehen, mit welchen auch bie Gefahr 
jener Principien in nichts ſchwand. 

Jegt in Aſchaffenburg folte nur von der Anerkennung bes neuen 
Vapftes zu handeln fein. Wie hätte.man fie bedenklich finden follen? 
man forderte nur, daß Papft Nicolaus alles von feinen Vorgängern 
Bewährte beftätige, und daß demnächſt auf einem Reichstage zu Nürnberg 
auch über bie Entihädigung beftimmt werbe, „wenn wis ingwifchen mit 
tem Legaten ein Concorbat geſchloſſen fei”. 

Auf dieſe Heine Formel kam es Aeneas an; fie mußte dag Mittel 
werben, bie entſcheidende Frege, die in allgemeiner Reichsverſammlung 
ſachgemäß und mit Rückſicht auf die deutſchen Interefien behandelt wor: 
ben wäre, anderweitig zu Ende zu bringen, das Reid und bie Nation 
dabei die Rolle des Büffels fpielen zu laſſen. 

Einftroeilen gewann Aeneas noch mehrere Fürften, auch Pfalz und 
Coln. Ein kaiſerliches Edict an die Kurfürften verkündigte die in Aſchaffen⸗ 
burg einftimmig vollgogene Anerkennung bes Papſtes Nicolaus. 

Anfang bes folgenden Jahres erſchien in Wien Carvajal als Legat. 
Nit ihm ſchioß Kaiſer Friedrich „für bie deutſche Nation und mit Zuftim: 
mung mehrerer Kur= und anderer Fürften” — aber genannt werben fie 
nicht — jene Concorbate, in benen dem römiſchen Stuhl ala Entſchä- 
digung alles das zurüdgegeben ward, was nad den Baſeler Beſchlüſſen 
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abgeftellt fein, wofür er entfhäbigt werben follte. Deutſchland war von 
Neuem ber curialen Ausbeutung wehrlos preisgegeben. 

Begreiflich, daß bie Faiferliche Canzlei bieß Concordat vorerft geheim 
hielt. Der nad Nürnberg angefagte Reichstag wurde nicht gehalten. 
Der glängendfte Betrug war gelungen. 

Hatten endlich noch Trier und Sachſen an Baſel, an Papſt Felir, 
an Frankreich gehalten, fo zeigte ſich bald, dafı König Karl nicht gemeint 
war, weiter als fein Vortheil gebot zu gehen. Er hatte nie aufgehört, 
mit Bapft Eugen eben fo wie mit dem Concil und deſſen Papſt zu verhan⸗ 
deln; Papft Nicolaus ward von ihm eben jo anerkannt, „wie er Papſt 
Eugen anerkannt habe“. 

Schon im Sommer 1447 hatte der Kaiſer den in Bafel Berfammel- 
ten fein Geleit entzogen; fie blieben im Schug ber Stadt. Aber ihr An- 
bang unter den Großen im Neich ſchmolz rafch dahin. Auch Jacob von 
Trier unterhanbelte bereits im October 1447 mit Nom, „wie ſehr ex ſich 
auch mit Hand und Mund gegen Papft Felix verbunden hatte”, ſchreibt 
Engelhard aus Genf. Auch Kurfürft Friedrich von Sachſen ließ an Papſt 
Felirx melden: „er könne ihm ferner allein nicht fo zuftehen und dürfe fich 
von des Raifers und des Reiches gemeiner Meinung bequemlich nicht fon- 
bern“; ex erhielt von Felix das Lob, daß „er einer ber wenigen Frften 
fei, die in ſolchen Nöthen gemeiner Chriftenheit bis auf das Legte unver- 
tüdt geblieben und zu Fried und Einigkeit geholfen, hätten, das zu ewigem 
Gedachtniß in allen Chroniten werde gemeldet werben“. Schon war er 
felbft, der Papft, entfchloffen, abzutreten; er fuchte nur noch eine Form, 
„seine und feines Haufes Ehre“ zu ſchonen. 

Unter franzöfiihem Beirath fand man den Weg. Nach dreimal vers 
geblidem Mandat an die Stadt Bafel erfolgte ein Urtheil des Laiferlichen 
Hofgerichts (18. Mai 1448), die Stadt zu reichspflichtigen Gehorfam aufe 
äufordern. Schon mar gegen ben wilrbigen Garbinal von Arles Gewalt 
verfucht worden; von Rom waren 30,000 Gulden dem geboten, ber ihn 
fange; die Stadt glaubte nicht Länger Sicherheit gewähren zu Lönnen. 
Funfhundert bewaffnete Bürger geleiteten die Väter; dann führten Be: 
maffnte von Bern, von Solothurn fie weiter nach Lauſanne. Hier weiter 
tagend, nahmen fie ihres Papſtes Abdication entgegen, den ber römiſche 
Stuhl kluget Weife zum Cardinal und immermährenden apoftolifgen Vicar 
ernannt hatte; dann wählten bie acht Cardinäle des Eoncils einen neuen 
Papſt, den in Rom. Am 26. April 1449 erklärte das Concil, daß es fein 
Werk geendet Habe: „zum Werk des Friedens habe es fich verfammelt; 
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in biefen Tagen bes Heils ſei die Kirche und der Welt ber Friede wieder⸗ 
gegeben“. Es war das legte Werk des Cardinals von Arles; er ftarb kurz 
darauf. . 

Es war wieder ein Hirt und eine Heerbe. Dann folgte das Ablaß⸗ 
und Jubeljahr; es ward durch die Glocken aller Städte und Dörfer bes 
Abendlandes eingeläutet ; die Chriftenheit ſtrömte nah Rom. 

Wohl mochte ber Heilige Stuhl ſich des Sieges freuen. Nun war bas 
Goneil bejeitigt, bie römiſche Autorität hergeftellt, der Reformſchwindel, 
fo mochte man hoffen, abgeihan, die Reftauration in kühnem, rüdſichts— 
Iofem, unwiderſiehlichem Weiterfluthen; in den claſſiſchen Studien eine 
völlig neue Welt von geitigen Jutereffen und finnlichen Reizungen fir 
die Höheren Claſſen der Geſeuſchaft; in Böhmen Keher, im Often Türfen, 
um diejenigen abzuleiten und in Athem zu halten, welche nicht aufgellärt 
genug waren, Chriftentfum und Frömmigkeit als überwundene Stand- 
puntte zu erkennen. 

Aber das Grab bes Carbinals von Arles warb ein Wallfahrteort; 
Krane, jagt Aeneas, glaubten bort zu genejen. 


Ber Städtekrieg. 


Es ging in jenen Jahren durch die Chriftenheit eine Prophezeiung 
von gewaltigen Umfturz aller ſiaatlichen Orbnung, von einbredenbem 
Sammer und Elend in allen Geftalten und Schrecknißen; Prophezeiungen, 
bie mit bem September 1453, hieß es, ſich zu erfüllen beginnen würden. 

Wenigſtens in deutihen Landen war man bereits inmitten ber Er⸗ 
füllung. 

Wenn Kaifer Friedrich fon in feiner Reformation 1442 fagte, das 
Reich fei voll „Untath, Gewaktigkeit, unehrlichen Angriff, Raub, Mord und 
Brand, davon das Neich gar ſchändlich gemindert wird, viele des Reiches 
Unterthanen und Getreuen groß Noth, Verderbniß und Schäden täglich 
leiden, als denn leider groß Klage durch die Länder geht”, fo war ſeitdem 
bieß Elend maaßloß geftiggen ; bie Nrmengedenzeit Hatte einen furchtbaren 
Schritt weiter geführt. 

Im Südoften waren die Ungarn, um ihren jungen König Ladislaus 
zu gewinnen, feit 1447 in die öſtreichiſchen Lande eingebrochen, verheerten 
fie in mwieberholten Zügen. Böhmifche Brüder, die furchtbaren Zebraden, 
trieben bald Sölbnerei, bald Räuberei, zumal in Mähren und Schleſien; 
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das reiche Schlefien, deutſch wie es war, ſchien ben brei Nachbarn, ven 
Polen, Böhmen und Magyaren, wie zur Beute gegeben. 

Im Thüringer Lande withete feit der zweideutigen Theilung von 
1445 ber Brudertrieg in maaflofen Werheerungen, baid noch entjeglicher 
durch Die Taufende von Zebraden, die auf Herzog Wilhelms Ladung herbeis 
kamen, bis zu Pfingften 1447 befreumdete Füriten einen Stilfftand ver 
mittelten. Ginftweilen verbang Herzog Wilpelm dag fremde Volt dem 
alten kriegeriſchen Erzbifchof von Eöln, der noch immer vergebens gegen 
Soeſt fämpfte. Bon Herzog Wilhelm, dem Landgrafen von Heffen, einem 
Braunſchweiger Herzog geführt, ergoffen ſich die furchtbaren Schaaren über 
die niederfächfischen Lande, zogen brandſchatzend, fengend und brennend 
von Stabt zu Stadt; man zweifelte nicht, daf bie Demüthigung der Städte 
der Zwed jei. Die Städte von Goslar bis Halle und Magdeburg, die von 
den Braunfchweiger Fürften angegriffen waren, eilten mit ihnen unter 
Brandenburgs Vermittelung (9. Juni) ihren Frieden zu machen, ehe jene 
ſlaviſchen Horden auch auf fie lesgelaſſen würden. Mit der bloßen Drohung, 
ſie zu rufen, zwang der Biſchof von Münſter ſeine Stadt zum Aeußerſten; 
„ade Städte in Weſtphalen fürchteten fi) und hatten Angſt, daß fie kom— 
men würden“. Wohl mochte man in den Städten fingen: „ber Adel ift 
eine ſcharfe Gerte, der und um unfer Nebel fraft, fein Herz hat eines 
Diamanten Härte“. 

Anders wandte ſich der Kampf im Süden, menigftens im Schweizer 
Land. Immer trogiger und fiegesmächtiger erfchienen die vereinten 
Buürger und Bauern, die für ihre Freiheiten kämpften. Wohl mochte der 
Hülferuf an die deutihen Fürften lauten: „wollt ihr das Feuer nicht 
löfchen, eh ob es euch verbrennt”. „Sie würben fich“, ſchrieben die von 
Laden und Würtemberg dem Raifer, „fo ſchwerer und töbtlicer Kriege 
nicht unterwunben Haben auf ihr eigen Vermögen, täglich wurden fie ihnen 
härter und ſchwerer; der Kaifer habe mit dem Verſprechen thätigfter Hilfe 
fie zur Abſage veranlaßt; jegt ohne alles Verziehen müſſe er helfen”. 
Man glaubte, daß von der Schweiz her „ein merflicher Zug nach Schwaben 
hinab beabfichtigt werde; „wenn das geſchehe, fo werbe ber Abel vertilgt 
werden” ; der Bürger und Bauer weithin wäre ben Schweigern zugefallen. 

Das ſchwerſte Wetter zog fih über Franken, Schwaben und am Rhein 
zufammen. In ſich zerrüttet, ward bie große Commune Mainz von dem 
Erzbiſchof, den es nad) der Herrſchaft über die „goldene“ Stadt gelüftete, 
hart und härter bebrängt. Sie warb bei den Stäbten von Augsburg bis 
Coln um Rath und Hilfe, damit fie niht „zu des Reiches und ber Lande 
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Schaden“ landſäſſig gemacht werde. Von Allen kam ihr guter Zufpruch ; 
wie hätten fie nicht erkennen follen, daß fie alle bedroht feien, daß in 
Schwaben die Würtemberger, in Franken Markgraf Albrecht taftlos gegen 
fie arbeite. 

Oder hat jener Augsburger Bürger recht, der damals niederſchrieb: 
„die von Nürnberg waren {o ftolz und übermüthig und wollten ben Fürſten 
nichts vorgeben ; dazu war unfer aller Uebermuth fo groß und riethen viel⸗ 
leicht denen von Nürnberg, fie follten kriegen und nigt richten laſſen“. 

Die Bündnifle, die 1446 die oberdeutſchen Städte auf der einen, bie 
Fürften, Grafen und Herien in Franken und Schwaben auf ber andern 
Seite fehloffen und erneuten, zeigten, daß man ſich aud) hier dem entſchei— 
denden Moment nahe. Wie tropig bie Schweizer fih behaupteten, die 
niederdeutſchen Binnenftäbie erlitten beflo ſchwerere Niederlagen. Schon 
ward auch Lilbeck bedroht. Die alten Pläne des Wilsnader Tages ſchienen 
jetzt endlich ausführbar. Pfalzgraf EHriftoph, der Unionskönig, kam unter 
dem Schein eines freunblien Beſuches — um Michaelis 1447 — fi in 
die Stabt einzulegen, ſich ihrer zu bemächtigen; aber bie ſchnöde Lift miß- 
lang, und ehe er heimgefeftt mit dem Längft dazu gejammelten Schag bie 
KRüftung gegen die Stadt vollenden konnte, raffte ihn der Tob dahin 
©. Jan. 1448). 

Aeneas Sylvius fehreibt wenige Jahre fpäter: bie Macht und das 
Anfehn Lubeds fei fo groß, daß nach der Stadt Willen die drei nordiſchen 
Kronen Könige wählen und abjegen. Wenn nad Chriftophs Tod die 
Schweden ſich ihren eigenen König wählten, Herzog Adolph von Schleswig» 
Holftein die Dänentrone ausſchlug, von ihm empfohlen fein Schwefterfohn 
Junker Chriftian von Oldenburg gewählt wurde, mit Verzicht alles Anz 
fprudes auf Schleswig — jo erkennt man, wie die lübifche Politik ſich 
ſicher zu ftellen fuchte. Nicht bloß für den Augenblid war die geeinte 
nordiſche Macht gefpalten; aus dieſer Zerlegung mußten zwif—en ben drei 
Kronen Lange und ſchwere Kämpfe erwachſen, die fo bald nicht wieder bie 
Seeſtädte zu bebrohen geftatteten. 

Denn das gleiche Intereffe mit Lühed Hatte Rofiok, Wismar, Stral: 
fund, Danzig u. ſ. w. Niht bloß nach diefer Seite Hin. Was 1442 mit 
Berlin-Cöln geſchehen, hatie auch die Hanfa empfindlich getroffen. Mochten 
die Heinen Herren in Lauenburg, Meklenburg, Pommern immerhin 
mancherlei Ungebuhr auf des Kaifers Straßen üben und üben laſſen, das 
war geringerer Schaden, «als wenn fie ſich mit dem Markgrafen verftän- 
bigten, fid) in feinem Sinn fürftlich zu Halten lernten. 
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Die Städte mußten erkennen, ba für fie in dem Markgrafen und 
feiner Art der Mittelpunkt aller Gefahr ſei. Wie war er ſchnell zur Hand, 
feine Nichte, König Chriftophs Wittwe, dem neuerwählten König Chriftian 
zu vermählen. Schon hatte er auch bie pommerſchen Herren gewonnen, 
mit denen er um Pafewalk und Torgelom gekämpft hatte; er gab, obſchon 
ihm ber Raifer eine Erklärung ausgeftellt, daß die hrei Heren von Wolgaft 
und der von Stolpe nicht Laiferlich belehnt feien, namentlich mit jenen 
beiden Orten nicht, feinen Anfpruch auf diefe auf, nur mit dem Vorbehalt 
des Rückfalls beider an den Markgrafen beim Ausfterben bes Stettiner 
Haufes (28. Mai 1448). 

Da bot fich den Städten eine neue Gelegenheit, gegen ben Markgrafen 
einzutreten: eine innere Bewegung in den Marten. 

Gebeugt waren 1442 Berlin und Cöln, aber nicht gebrochen. Mit 
dem Schloßbau dort neben der Spreebrüde wuchs bie bittere Stimmung. 
Die Viergewerke und gemeine Bürgerfhaft mochten lernen, was ihnen ihr 

Goader mit den Geſchlechtern eingebradht. Daß dieſe 1447 wieder leitenden 
Einfluß hatten’, zeigt ber mehr als nur örtliche Eharafter der Bemegung, 
welche ſich vorbereitete. 

Der Markgraf war in übler Lage; die Fotderungen, die gerade jetzt 
der jüngfte Bruber erhob, mehrten bie Berlegenfeiten. Schon 1445 Hatten 
ihm gewiffe Zugeftändniffe gemacht werben müffen, jegt — er hatte fein 
24. Jahr vollendet — brängte er zu ber Theilung, die nach dem väter» 
lichen Teftament erſt 1456 ftattfinden follte. Unter Vermittelung der 
Brüder in Franken wurde ihm fein Theil, Altmark und Priegnig, ſchon 
jegt überwiefen; es mochte ber einzige Weg fein, ihn in dem gemeinfamen 
Intereffe des Hauſes feitzuhalten. 

Denn allerdings war e3 in Gefahr. Die Bewegung in Berlin und 
Coln nahm mit dem Ausgang des Jahres 1447 einen ſehr ernften Cha- 
vofter an. Schon wurden „in Weinfellern und anderswo” arge Dinge 
über den Fürflen gerebet, feinen Dienern allerlei Xeıgerniß und Schimpf 
angethan; beide Städte begannen gegen das fürftliche Schloß, zum Theil 
auf dem abgetretenen Grund und Boben, Gegenbefeftigungen aufjuführen. 
Umfonft Hatten bie andern Großſtädte, Prenzlau, Frankfurt, Brandenburg, 
zu vermitteln gefucht; ihr vor. bem Markgrafen genehmigter Vorſchlag auf 
ein Schiebägericht ward zurüdgewiefen. 

In Berlin und Cöln war Alles voll Eifer und Zuverficht. „Binnen 
und außer Sanbes bei Fürften, Herren, Mannen und Städten“ marben 
fie, forderten Hülfe und Rath. Ihre Voten fanden in Mittenwalde, in 
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Perleberg, in andern Städten, namentlich auch in der Altmark, bereitete 
Gefinnung; auch in Magdeburg, in Labec wurben fie wohl empfangen. 
Wie hätte nicht Alles zufpringen follen, die ftäbtifche Freiheit wieder aufs 
zurichten und dauernd gr fihern! 

So mochten die in Berlin und Cöln meinen; fie mochten namentlich 
in den Gesftäbten ſichern Rückhalt zu haben glauben. Wie ben Schieds- 
ſpruch, fo wiefen fie Gleich und Recht zurück; den landesherrlichen Richter, 
ber fie zu laden in ihren Mauern erſchien, warfen fie ins Gefängniß; fie 
ſperrten die Stadt, bemächtigten fih ber fürftlichen Canzlei, laſen, zer- 
ftreuten, vernichteten die vorgefunbenen Acten. 

Der Markgraf hatte alle friedlichen Mittel erihöpft; es war Zeit 
Ernſt zu zeigen, bevor fremde Einmiſchung ben Schaden größer, vielleicht 
unheilbar mache. Bereits hatte er von feinem Bruber Friedrich ſich Voll- 
macht geben Laffen, „die Rathleute und Bürger von Berlin und Cöln im 
Gericht zu beflagen, mit Krieg ober ſonſt zu ftrafen und zum Gehorfam zu 
bringen“. 

Er hatte den Streit von Anfang an als gemeine Landesſache behan- 
delt; er hatte mit großer Vorficht Berlin» Cöln zu iſoliren gefucht. Daß 
die neben Berlin wichtigen Städte, Brandenburg, Frankfurt und Prenzlau, 
von Anfang an vermittelnd aufgetreten waren, daß der Markgraf, ihrem 
Rath folgend, erft Schiedsſpruch, dann Gleich und Recht, dann Verhand⸗ 
lung vor den Stäbten anbot und jedesmal zurücigewiefen ward, baß end⸗ 
li mit diefen Städten auch die der Altmark, von dem Markgrafen nad 
Spandau berufen, vergebens zum Frieden arbeiteten, das mußte auch den 
Städten ben Hochmuth und Uebermuth Berlins augenfällig machen. 

Zept enblich erſchien bev Markgraf mit kriegeriſcher Rüftung, nahm 
ein Paar Stabtbörfer in Beſitz. Schnell fank, fo ſcheint es, den trogigen 
Bürgern der Muth. Cie nahmen ben zulegt gemachten Vorſchlag an, ich 
auf die Ordnung von 1442 zu unterwerfen und über alle ftreitigen Punkte 
bie gefammten Stände zu Recht entfheiben zu Inffen. 

Der Rechtstag ift gehalten worden, und wenigftens die Klagepunkte 
des Markgrafen Liegen noch vor. Am 19. Juni folgte bie feierliche Unter- 
werfung ber beiden Stäbte. Der Markgraf ließ ihnen ben Beitand des 
ftädtifchen Wefens, fo wie ihn die Verträge von 1442 beftimmt hatten. 
Aber den Zoll, die Mühlen verloren fie; es mußten diejenigen Bürger, 
welche Zehen beſaßen, ſich mit Leib und Gut in des Markgrafen Gnade 
geben umb ihrer viele verloren ihre Lehen, wurden ausgewiefen; dag 
fäbtifhe Patriciat war für immer gebrochen. 
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So endete der „Berliner Unwillen“. Mehr als die erneute Sicher- 
ftelung der fürftlichen Macht war, daß fie nicht mißbraucht wurde. Mochte 
der Beſchluß des Harſatages von 1450 diejenigen Stäbte, bie gelaben aber 
nicht erſchienen feier, mit Gelbfrafe und Ausſchließung bedrohen und 
namentlich auch Frankfurt, Berlin, Stendal, Salzwebel nennen, — was 
Hatten bie folgen Senfen geihan, um bie waclenbe Gewalt des Mart- 
grafen zu hemmen? war in ben Stäbten insgemein fo wenig Erfenntniß 
der gemeinfamen Gefahr und jo trämerhafte Berechnung je des nächſten 
eigenen Vortheils, ſe war es beſſer, ſich auf leibliche Bedingungen zu unter⸗ 
werfen, als einen Kampf fortzuſeten, in dem man von denen verlaſſen 
wurde, auf bie man ſich verlaſſen mußte. 

Es kam ein Andres hinzu. Menn ſich die Soefter mit Verzweiflung 
gegen ihre Landesherren wehrten, fo Hatte er ihnen die Böhmen auf ben 
Hals geſchidt; wenn Mainz mit feinen letzten Aräften rang ſich reichsfrei 
zu behaupten, jo geſchah es, weil jonft das wucheriſche Treiben der Pfaff- 
heit dort die lehien Quellen ſtädtiſchen Wohlfiandes ausfhöpfte. Der 
Markgraf war felbt im Strafen eingedenk, daß er ſich die befte Stadt 
feines Fürftenthums zu erhalten habe; auch die Geſchlechter der beiben 
Städte befamen nah und nach ihre Lehnftüde wieder. War die alte 
ftäbtiie Selbftherzlichkeit für immer dahin, fo mochte man erkennen 
Iernen, daß fortan nur Mitleben und Mithelfen in einer größeren Gemein- 
famteit, der Ruhm ber Fürften, ber fie vertrat, ftatt der Vaterſtadt ein 
ein Vaterland Erfat gebe. 

So fand die große Frage ber Zeit in ben Marken eine, wenn man 
will, einfache Löfung — einfach eben fo gut, wie es die war, welche ihr am 
anbern Ende des Reiches in der Schweiz zu Theil wurde. Denn dort fiegte, 
was in der Mark erlag; ja Zitrich mußte dem öſtreichiſchen Bunde ent- 
fagen und in bie Eihgenoffenfehaft zurüdtehren. Dort im oberen Deutſch⸗ 
Land begann das populare Wefen, das ihm Fremdartige völlig autzuſcheiden 
und um fo feder weiter zu wachfen, während e8 hier im Norden in bie 
territoriale Entwidelung aufgenommen warb und fie um eben fo viel ge- 
funber und reifer machte. 

Und num, nachdem fich beibe Richtungen in großen Erfolgen fixirt, 
gleichjam ihre Gegenftellung räumlich ausgepägt hatten, follten fie in bes 
Reiches Mitte zum entſcheidenden Kampf ſchreiten. 

Boran Nürnberg auf der einen, Markgraf Albrecht auf der andern 
Seite Mit Nürnderg zunächſt die freien und Reichsſtädte Schwaben 
und Franken, ala Rückhalt die Eidgenoffen. Mit dem Markgrafen zus 
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nädft fein Bruder Johann, dann Herzog Wilhelm und der Landgraf, die 
mit dem Böhmenvolk in Niederſachſen geheert hatten, der Viſchof Anton 
von Bamberg, ein Rotenhan, Adel und Nitterfehaft Frankens und Schwa- 
bens; als ihr Rüchalt nicht bloß Markgraf Friedrich, ſondern nahezu die 
ganze niederdeutſche Nobilität; denn auch die Fürften von Pommern und 
Meflenburg verbündeten ſich (24. Aug. 1449) zu gegenfeitiger Hülfe, um 
den Ungehorfam ihrer Stäbte zu brechen; aud fie „Ichreiben fid) zu Feind“ 
gegen Nürnberg. 

Schon hatte Markgraf Albrecht allerlei Urſache gefunden, mit Nürn- 
berg zu rechten, Schadenerfag, Genugthuung zu fordern. Daß Konrad 
von Heided, fein Sehnsmann, in ber Stadt vurgrecht aufgenommen, daß 
von Nurnbergern auf marlgräflichem Boden ein Bergwerk eröffnet fei, 
Aehnliches mehr gab Anlaß zu immer neuen Verhandlungen, die ſchon 
„mit viel groben Worten auf beiden Seiten” verliefen. Die Stadt bot 
wohl Geldentſchädigung; fie Hätte den VortHeil gehabt, ihre Heinen Eugen 
Mebergriffe unter dem Schug der abgemachten Berfühnung fortzufegen. 
Dem Markgrafen war es nicht Bloß „um ein Kübel Geld“, no um enb- 
lich klare Ordnung, fondern um Nievermerfung der Stabt und der Städte 
zu thun. 

Um biefelbe Zeit, da Berlins Demüthigung ſich vollendete, im Juli 
1448, waren die Städte in Ulm, die Fürften in Coburg verfammelt zu 
tagen. Auf beiden Seiten mochte man erfennen, daß es einen furchtbaren 
Kampf gelte. Noch warb Monate lang verhandelt, vermittelt, Her unb 
Hin geworben. Der Kaiſer gebot beiden Theilen Frieden, mahnte fie, 
feines rechtlichen Ausſpruchs gewärtig zu fein. Natürlich ohne Erfolg. 
Mit dem Sommer 1449 brach ber Krieg los. 

Dem Boten, ber der Stabt Antwort auf feine Abſage brachte, fagte 
Markgraf Albrecht: „ich will fehen, ob ic} mein und meines Bruders Fürz 
ſtenthum und Herrlichkeit als Landesfürft behaupten mag, die ſich anfängt 
zu Eger an ber Mauer und reichet bis an das Kreuz, das under Uffenheim 
ftehet und an das Gefteig ob Eichſtädt und andre Grenze. Darauf find 
wir gefürftet. Die Ihigen von Nürnberg unterftehen ſich viel, das ihrer 
Herrſchaft nicht zuftehet, und haben doch nicht weiter zu richten, denn in 
der Mauer. Ich bin der Landesfürſt, ich habe meine Regalien und Ter- 
titorien von dem Reid“. 

Wohl hat Aeneas Sylvius Necht, wenn er bie außerorbentlichen 
Geldmittel der Stadt Hervorhebend fagt, fie hätte nad Art ber Reichen je 
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Necht nach dem andern an ſich gebracht; das fo Erworbene beſaß fie in 
aller Form Rechtens. Was ging es fie an, daß das fürftlihe Amt des 
Burggrafen darüber zu einer hohlen Nuß geworden war; fie gedachte ſich 
mit ihren Mitteln wohl zu behaupten. Sie und die Städte insgemein 
waren ſich bewußt, daß e3 jih um das Princip handle, auf dem ihre Au— 
tonomie ruhte. Ober ſollte Ulm die gefaufte Grafſchaft zurüchgeben, follten 
Notweil, Schafhaufen ihre gekaufte Reichspfandſchaft aufgeben und wieder 
öftreigifch werden? Sie erllärten auf Nürnberg3 Anſprache: „nachdem 
die Sache mit ſolchem Eruft fürgenommen, die Städte zu vertreiben und 
eigen zu machen, Tinnten ſich die Städte nicht baß denn mit dev Wehre 
und fedlich drein ſetzen“. Sie beftellten fünf Kriegsherren, die in Ulm 
ihren Sig nehmen ımd von bort aus Namens ber geeinten zwei und dreißig 
Städte die Kriegsführung leiten follten. 

Mit voler Söärfe hob Markgraf Albrecht hervor, daß in diefem 
Kampf über Sein oder Nichtfein des Adels entſchieden werde: „noch ift es 
fo“, fgreibt er einem noch Schwankenden, „daß wir uns mit Hülfe des 
allmächtigen Gottes ihres Hochmuthes wohl aufzuhalten und fie dazu zu 
bringen hoffen, daraus dem gefammten Abel in künftigen Zeiten ohne 
Zweifel Ehre und Nugen erwachfen foll . . . bedenket aber, baß das, was 
jest an uns ift, biernach an euch gelangen und erfolgen möchte ... wir 
getrauen, daß ihr und alle, die zum Abel geneigt find, fih darin halten 
werbei als bie zum Abel gehören”. 

Au die Würtemberger, Albrecht von Deftreih, der alte Markgraf 
von Baden, Pfalzgraf Otto — wie fie jagen „aus gründlicher Betrachtung 
und Beweguiß großer Nothdurft und Anliegens geiftlihen und weltlichen 
Staates” — aud tie Biſchöfe von Eichftädt, von Mainz traten hinzu, 
„zwei und zwanzig Wölfe“, fagt Hans Rofenplüt von Nürnberg, „die die 
Shaflein in der Hurde bevropten“. 

Nürnberg hatte des Kaifers Chu angerufen. Er fagte und ſchrieb 
wohl: „was von Markgraf Albrecht geſchehe, gefalle ihm nicht, bringe ihm 
und bem Neich groß Unfug und Schaden“; aber in mandem Betracht 
mußte ihm biefer Kampf genehm fein. Die Schweiger Hatten fi) behauptet, 
Hatten einen Frieden gewonnen, der das Haus Deftreih demüthigte. Ge- 
lang bem Markgrafen, was er jegt unternahn, jo war die Bahn gebrochen, 
es ftürzten die Reichsſtädte unter ber Wucht bes fiegenden Adels, und dann 
Taın die Reihe auch wieder an die Schweiz. 

Freilich eben fo Hlar war e8, daß ſolche Erfolge den Einfluß des Haufes 
Brandenburg im Reich in bebenklicher Weife mehrten, ein Einfluß, der 
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fon — es wird gleich erhellen, wie — auf Gebiete zu wirken begann, bie 
der Raifer als feinem Kaufe zugehörig beteagtete. 

Er hatte weder freie Hand nod die Macht, mithandelnd einzutreten; 
ex hätte ſich weder ber einen noch andern Seite zuwenden können, ohne 
feinem Vort heil zu |aben. Er ftand nit zwifchen, nicht über den Par- 
teien, fonbern neben ihnen. Er hat wohl gejagt: „Laßt fie fich gegenfeitig 
aufreiben; wenn fie fich ihre Dörfer verbrannt und ihre Felder verwüftet 
Haben, werden fie den Frieden, den id) ipnen vergebens geboten, ſchon 
fuggen“. 

Mit furchtbarfien Verheerungen ward der Krieg eröffnet. Die Städte, 
namentlich auch Nürnberg, erlitten empfindliche Verlufte. Wie groß die 
Erbitterung war, zeigte fi darin, daß Markgraf Albrecht vor einem Ge— 
fecht befahl, „nur todtzufchlagen, nicht Gefangene zu machen“, während 
doch fonft das Gelb für Löfung der Gefangenen mehr als Alles Iodte. 

Lag die Bedeutung des Krieges wejentlich darin, baß er um Principien 
geführt wurde, fo war ber Kaifer beflifen, ihm dieſe Bedeutung zu nehmen, 
‚oder doch fie möglicft zu verwiſchen. 

Schon im Auguft 1449 waren 400 Reifige der verbündeten Städte 
in Nürnberg eingeritten; und dennoch forberte der Kaifer den Markgrafen 
im October auf, die andern „unfre und des Neiches Städte, die zu den 
Sachen nicht bewandt und in dem Kriege nicht begriffen find“, nach beftem 
Vermögen zu beſchirmen, „damit fie unbeſchadigt und unbeleibigt bleiben“. 

Die Herftelung „geiſtlichen und adlichen Staates“ ging Hand in 
Hand; vor Allem in dem Bürgerthum war die Oppofition gegen die Hierar- 
chiſche Gewalt. Es muß bahingeftellt bleiben, ob der Markgraf und feine 
Verbündeten den Beiftand der geiftlichen Waffen angerufen heben. Der 
Raifer wandte fi an den Papft mit der Bitte, „Leine Proceffe oder andre 
Beſchwerniſſe ober Rönen“ gegen feinen von beiden Theilen ausgehen zu 
laſſen oder ſchon ausgegangene zu fiftien, „vamit die Sachen zwiſchen beiden 
Theilen defto eher beruhigt und in Cinigteit gebracht werden“: 

Den Herbft 1449, den Winter hindurch währte das verwüftende 
Kämpfen; namentlich der Markgraf war unermüdlich gegen Nürnberg, 
gegen Rothenburg, gegen Schwäbiſch Hall, perfönlid immer voran, mehr 
als einmal ber erfte in einer feindlihen Feſte oder allein auf den Gewalt- 
haufen des Feindes ftürzend, das Banner faſſend, gegen Hunderte ver- 
tfeibigend, bis bie Seinen herbeieilten, den mit Wunden Bededten der 
Gefahr zu entreißen. Wenn auch die gewaltigen Mauern der Städte der 
Kriegskunft dev Feinde Trog boten, und auch mancher Raubzug der Bürger 
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in die Landſchaft der Gegner gelang, fi war doch der ehe Erfolg fidt- 
lid) auf der Seite des Adels. 

Kaiſer Friedrich mochte den Gang der Dinge mit waßfenber Sorge 
verfolgen. Da bot fich ihm ein Punkt bar, wo er auf das Haus Branden- 
burg drüden lonnte, ohne für hie Stäbte einzutreten, und zugleid) weiteren 
Vortheil für feine Hausangelegenheit gewann. 

Markgraf Friedrich Hatte im Herbft 1448 die Sandvogtei der Laufig 
käuflich an ſich gebracht. Cr hatte feinen Handel mit den Brüdern Jacob 
und Jacob von Rolenz geihloffen, den Söhnen des Hans von Polenz, der 
die Pfandfhaft erworben. Während ihrer Minderjährigkeit hatte ihr 
Vetter Nidel von Polenz bie Voglei f wer verfehulbet; er Hatte ſich ganz 
dem Kurfürften von Sachfen zugewandt, ihm zugefagt, bie Bogtei, wenn 
ex fie der Schulden wegen aufgeben müffe, nur. an Sachſen kommen laſſen 
zu wollen. Während das Land dem Markgrafen Huldigte, befegte der Kur— 
fürft Stadt und Schloß Senftenberg, das er von Nidel gekauft Habe, und 
lud (6. Dec.) die Stände borthin, um ihnen eine Verfreibung, die ihm 
der Raifer als Vormund bes böhmifcen Königs Ladislaus gegeben habe, 
befannt zu machen. Der Markgraf verbot ihnen dort zu erſcheinen. Ver: 
gebens wurde verhandelt. Die Sachſen bejegten auch Hoyerswerba, machten 
den Verſuch, Cottbus zu nehmen, immer mit Berufung auf bie faiferlide 
Verſchreibung. Ein faiferliher Commiſſar erſchien, berief die Stände, 
um von ihnen die Anerkennung des von dem Kaiſer beitellten Landvogtes 
zu forbern. Eie weigerten fi: ihr Land gehöre zur Krone Böhmen, diefe 
habe das Necht ber Wieberlöfung; wenn es ſich dem Willen des Kaiſers 
fügte, müffe es fürchten, dauernd zu Sachſen gefchlagen zu werden. Dieb 
war im Juli 1449, 

Es war ein nicht eben fauberer Handel. Der Kurfürft hatte bei feinen 
kaiſerlichen Schwager um folde Verfchreibung angehalten, und mußte doh 
willen, daß derfelbe nicht befugt war, als Vormund bes jungen Ladislaus 
einfeitig über Rechte ber Krone Böhmen zu verfügen. 

Am wenigften jetzt. Wiederholt hatten die böhmischen Stände bes 
Kaiſers Recht auf die vormundſchaftliche Regierung beftritten, Hatten ihren 
jungen König gefordert, mit einer Königsmwahl gebroht, wenn er ihnen 
länger vorenthalten werde. Gar feit das Baſeler Eoncil gebrochen war, 
der Kaifer eigenmächtig auch für die Krone Böhmen die Obedienz erklärt 
hatte, wuchs mit der Sorge um bie Erhaltung ber von dem Eoncil ges 
währten Compactaten ber Eifer und die Macht der Utraquiften; nur noch 
mit Mühe ward der Friede zwiſchen den „Ehriften“ und denen, bie Rom 
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verabſcheuten, erhalten, nur dadurch, daß von jenen Herr Meinhard von 
Neuhaus, von biefen Georg Podiebrad von Kunftat vereint das Gubernium 
führten. Seit der Legat Carvajal (Mai 1448) auf einem Landtage zu Prag 
erflärt hatte, daß er nur zur Vermittlung des Friedens, nicht zur Be- 
fätigung der Compactaten und des Laienkelches beauftragt fei, ja das ber 
fiegelte Original ber Compactaten, die er nicht fenne und erft leſen müſſe, 
zu entwenben verfucht Hatte, ſeitdem war der Bruch vollftändig. Die wild 
erregten Maffen begannen ben Kampf gegen die „Chriften” ; der Ritters 
fand faft ohne Ausnahme war auf ber nationalen Seite; Podiebrad nahm 
Prag (Sept. 1448), er verhaftete Herrn Meinhard; er war thatſachlich 
Regent Böhmens. 

Kaifer Friedrich hatte in Bühmen feinen Stügpunft mehr; ben Kur» 
fürften von Sachſen mit ber Landvogtei Lauſitz zu gewinnen, ihn fo zugleich 
gegen Brandenburg und gegen die Bewegung in Böhmen zu fielen, das 
mußte dem Kaifer um fo erwünfchter fein, als es zugleich den fon ent- 
brannten Hader im Reich aus feiner einfachen Alternative hinausdrängte. 

Bereit im Juli 1449 ſtellte der Markgraf mit feinen Brübern die 
Erklärung aus, die Lauſitz einem gekrönten böhmischen Könige, wenn er 
der Herren und Ritterfchaft Genehmigung bayu habe, ober ben Herren und 
Ritterſchaft Bohmens gegen die Pfandfumme zurücgeben zu wollen, ſo— 
bald e3 verlangt werde. Und wieber ber fächfiiche Kurfürft rief Herrn 
Ulrich von Rofenberg und andere hriftliche Herren gegen ben Markgrafen 
auf, der ihn in ber ihm übertragenen Landvogtei ber Lauſitz beeinträchtige. 

Um biefelbe Zeit, da Schweizer den Städten, namentlich taufend 
Mann ben Nürnberger zu Hülfe zogen, „eitel Teufel“, wie Hans Rofen» 
plüt fie nennt, im Anfang des Jahrs 1450, ging des Kaiſers Aufruf 
gegen den Markgrafen ber Laufig wegen in bie Lande; auch Roftod, 
Magdeburg, ber Hochmeifter wurden aufgerufen, Die Herzöge von Wolgaft, 
Herzog Heinrich von Stargard, vieleicht noch Andere verſprachen Folge 
zu leiften „als uns das gebührt”. Und wenn Kunz von Kauffungen, der 
Reuß von Plauen, andere Ehelleute und Mannen aus meißniſchem Lanbe 
den Nürnbergern zuzogen, fo galt es in jener Zeit dafür, baß ihr Kurfürft 
fie geſchicit habe. 

Vom Bodenſee bis in bie Marken dehnte ſich der Krieg aus. Das 
biutige Gefecht bei Pillenreut (11. März) endete mit der Niederlage Als 
brechts ; er wäre, hieß e8, felbft gefangen worben, wenn ihn ber Kauffungen 
nicht hätte entkommen laſſen. Die verbündeten Fürften traten mit Podie- 
brab von Böhmen in Bündnis; der ſachſiſche Kurfürſt rief bie ſechs Stähte, 
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bie Stäbte und Sande Schlefiens gegen ihn, „ber ſich vermeßlich Guber- 
nator nennt”, zum Kampf. Mit aller Macht warfen ſich die Böhmen auf 
Brüg und andre Schlöffer am Gebirg, die bem Sachſen gehörten; vergebens 
harrten die chriſtlichen Herren in Böhmen auf bie ſächſiſche Hülfe „fünf 
Wochen lang”, meldeten fie; „fie hätten darüber viele Schlöffer verloren“; 
fie machten im Juni ihren Frieden mit dem Gubernator. 

Mit größter Anftrengung kampfend fuchte Albrecht die Scharte vom 
11. März auszunegen. Aber entſcheidende Erfolge gewann er nicht mehr. 
Seit die Schweizer erſchienen waren, mochte er bie Hoffnung aufgeben, 
den nächſten Zweck, den er verfolgt hatte, mit ben Waffen zu gewinnen. 
Wir begehten nicht“, ſchreibt er (22. April 1450) dem Rath von Luzern, 
„sie von Nürnberg ober jemand anders vom Reich zu dringen, als ihr 
ſchreibt, ſondern unfer Fürftenthum zu behalten, daß e3 nicht zergliebert 
und vom heiligen Reich getrennt werde, das find wir der Gerechtigkeit und 
uns ſchuldig 

Die Verwüftungen diefes Krieges hatten fein Gebiet furchtbar ge: 
troffen: „die armen Leut find folher Maaßen verbrannt, auch ihr Vieh 
und Pferd genonmen und fo gar entblößt, daß nichts mehr aus ihnen zu 
bringen, daher man bilfig ein mitleidiges Einfehen habe“. Dazu kam die 
wachfende Gefahr, meldhe ber Kampf um die Lauf dem Haufe drohte, 
des Kaifers Verhalten in diefer Frage. Die ganze Gegenſtellung, von 
der der Krieg ausgegangen war, hatte fich verwandelt. 

Auf Seite der Städte Hatte man nicht minder das Verlangen, zum 
Frieden zu fommen. Man durfte zufrieden fein, gegen den furchtbaren 
Stoß ſich behauptet zu haben, Man blieb ja damit bem Abel jo überlegen 
wie vorher. 

Jetzt erfchienen bes Raiferz Räthe; mit Beiſtand der Pfalggrafen und 
des Bifhofs von Würzburg entwarfen fie am 28. Juni 1450 einen An⸗ 
ftand, den auch der Markgraf und Herzog Wilhelm — böfe Nachrichten 
aus Thüringen drängten zum Abſchluß — am 3. Juli annahmen: vier 
Schlöſſer, die der Markgraf inne hatte, jollten ihm einftweilen bleiben, 
über alle Streitfragen follte man vor dem Kaifer „unverdingt Recht neh: 
men“; ebenfo zu rechtlicher Entfcheibung geftellt ward der Handel Dietrichs 
von Mainz gegen Rothenburg und Hall, Herzog Alhrechts non Deftreich 
gegen Ulm, Schaffhauſen, Rotweil, des Würtembergers gegen Ef: 
Yingen u. ſ. w. — 

Zwiſchen den vier Wäldern war num Nuhe. Die alten Zuſtände, fo 
ſchien es, kehrten zurüd, 
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Auch in Norddeutſchland drängte Alles zum Frieden. Auf dem Tage 
zu Berbft (2. Juni) hatte der Magdeburger Erzbiſchof einen Vertrag ver— 
mittelt, nach dem der Markgraf bie Laufig behalten, dem Kurfürſten Senf- 
tenberg und Hoyerswerda abgetreten merben, alle andern Gtreitfragen, 
auch bie zwifchen ven beiden ſächſiſchen Brüdern, auf einem Tage zu 
Naumburg (6. Zuli) nad) den Einigungen geſchlichtet werben follten. 

Der fähfifhe Kurfürſt ſchien ſich nach diefer Seite nur frei gemacht 
zu haben, um ſich mit ganzer Gewalt auf das Land feines Bruders, der 
noch in Franken ftand, zu ftürzen. Ohne den Naumburger Tag abzus 
warten, 30g er in bie Saalpäffe von Köſen hinauf (23. Juni), brach in 
Thüringen ein, ließ feine Schaaren das Land weit und breit verheeren. 
Mit geregtem Unmillen erklärte Markgraf Friedrich ben Zerbſter Vertrag 
für gebrochen und eilte mit ganzer Macht in das fähfiiche Gebiet einzu: 
fallen, während Albrecht mit Herzog Wilhelm von Franken her an die 
Elfter hinabzog- 

Was der Bürgerkrieg begonnen, ſchien biefer Bruberkrieg vollenben 
zu follen. Wie Brandendurg Partei ergriffen, erklärte fich ber Raifer 
durch ein offenes Bündniß für den ſächſiſchen Kurfürften, während ber 
Gubernator böhmifches Kriegsvolf dem Herzog Wilhelm zu Hülfe fandte. 
Die kaiſerliche Politif feierte einen glänzenden Triumph. 

Monate lang währte das furchtbare Ringen, bis man, beiberfeits von 
den unermehlichen Verluſten erjchöpft, endlich im Januar 1451 auf einem 
Tage zu Naumburg zum Frieden Fam. 

Wegen der Laufig blieb e3 hei dem Zerbiter Abtommen; zwiſchen ben 
ſachſiſchen Brüdern warb — jegt endlich für immer — Werföhnung ger 
fiftet. Die Erbeinigung zwiſchen den Häufern Sachſen und Brandenburg 
exhielt in erneuter Form ſärkere Sicherung. 

Durch den Bamberger und den Naumburger Frieden wurden die 
Rümpfe vieler Jahre geentet. Es trat eine Art Ruheſtaud im Neid) ein, 
wenn auch nod ba und dort die große Bewegung nadfluthete. Allmählich 
erſt follte offenbar werden, wie fih in jenen Stürmen ber Beftand der 
Dinge und beffen Bedingungen verwandelt hatten. 


Refultate 


Die Stäbte hatten fich behauptet; auch nicht eine von ihnen war bem 
Neich abgedrungen. Nur daß nicht das Reich fie fefigehalten. 
Sie waren bie natürliche Stüge des Kaiferthums; 72 an ber Zahl, 
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darunter viele große uud mächtige, "boten fie einer wollenden Reichsgewalt 
Mittel genug, der überwuchernden Mecht der Feudalität und Hierarchie 
bie Spige zu bieten. Und wieder in ihr Hätten fie ben Schu des Rechts 
und der öffentlichen Macht ſuchen und finden müffen. 

Noch unter Kaifer Sigismund war diefe Einficht in ber Reichsge- 
walt; er hatte in feinen befferen Tagen bie Städte aufgefordert, ſich zu 
einigen und ihn als bas Haupt ihrer Einigung anzuerkennen. Ein rechter 
Raifer hätte fie in diefe Bahn zu zwingen, damit das Kaiſerthum und die 
Nation zu fihern verftanden. 

Der Stätefrieg zeigte, daß Friedrich III. keinen Begriff mehr von 
diefer laiſerlichen Politit Hatte. Gr note den Stäbten dieſe Lection 
gönnen, "damit fie — um ein neueres Wort zu brauden — nicht ver 
gäßen, daß es noch Fürften in Deutföland gebe, und daß er einer von 
ihnen fei. 

Das freie Bürgerthum hatte bisher eben jo gut in den landſäſſigen 
Städten, wie in benen, bie ofne Mittel des Reichs waren, feine Stelle 
gehabt. Nicht die größere ober beffere Freiheit unterſchied die Reichs— 
ſtädte; bie Ohnmacht ihres Herrn, des Kaifers, ließ fie nur ungeflörter 
Staaten im Staate fein. Noch fanden Hamburg, Breslau, Stralſund 
Erfurt, Wien in dem vollen Tioh ihrer Selbftherrlidhfeit. Aber ber An- 
fang einer turchgreifenden Scheidung war in den Marken gemacht; fie 
griff allmählich weiter. Schon ſicherten auch faiferliche Privilegien nicht 
mebr; bald erlagen jelbft Städte wie Mainz, wie Lüttich. Die Macht 
des freien Stäbteroefena wär im Sinken. 

Die Städte waren dureh ihre Einigung ſtark geweſen; fie hatten das 
in ihren Intereffen Gleiche zu finden verftanden und dem das Veſondere 
und Wiverftreitenbe untergeorbnet. Auch darin trat ein großer Wandel 
ein. Die Hanfen hatten nicht? gethan, um Verlins Freiheit zu vetten. 
Nach fo ſchwerem Kriege kamen die Städte in Franken und Schwaben, im 
Hader über die Vertheilung ber gemeinjamen Kriegäfoflen, nicht dazu, den 
Bund ju erneuen. Die meiften Städte Hollanda und Niederlands ſchieden 
aus Eiferfucht gegen bie Ofterlinge aus der Hanfa, der Macht ihres Her- 
3098 Philipp vertrauenb und feiner Politik folgend; fie lernten ſchnell das 
Reich vergeffen. 

Es gab eine Rede im Neid: einft wurde alles deutſche Land zwiſchen 
den vier Wäldern Schweiz fein. Die Schweizer zeigten ben Meg, wie bie 
Freiheit der Stäbte ſich dauernd gründen könne. Aber als bie Armen: 
geden im Elſaß heerten und das Landrolk von den Städten aus gemahnt 
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murbe, alle Vorräthe in die Stäbte zu flüchten und Haus und Hof zu 
verbrennen, meinten die Bauern: „uns it es Lieber, daß e8 den Gecken 
zufält“. 

So haßte dort am Wasgauer Wald das Landvolk die Städte. Es 
wird bis zum Thüringer-⸗ und Böhmerwald nicht anders geweſen fein. 
Die armen Leute, die den Städten, reihen Stadtbürgern gehörten, 
Randen um nichts beffer als die Elöfterlichen, ritterſchaftlichen, landesherr⸗ 
lichen. Es findet ſich nicht, daß irgend eine Stadt in dieſem ſchweren 
Kriege auch ihre Bauern bewaffnet hätte; fie waren ja nicht Genoffen des 
Gemeinweſens, ſondern deſſen Unterhanen, deren Arbeit das Capital 
Ländlichen Grundbeſihes zinstragend machen mußte. 

Die Schreden des Krieges trafen immer zumeift das platte Land; da 
galt es des Gegners Hülfsquellen zu zerftören; hunderte von Dörfern hatte 
der Bruderkrieg in Thüringen, Hunderte ber Stäbtefrieg in Franken zu 
Grunde gerichtet. „Die Einkünfte der Anſpacher Präbenten waren von 
80 auf 25 Gulden gefunfen, bie Gutsherrren hatten nur nad) ein Drittel 
ihrer Einnahmen“. Viele von ben armen Leuten verliefen für im— 
mer Haus und Hof, wurden Soldknechte, halfen pochen und brennen, 
wie fie gepocht und gebrannt waren. Die Gutäherren fegten andere auf 
ben leeren Bauernhof zu ſchlechterem Recht oder zogen ihn zum Hoffelb. 

Es behaupteten ſich wohl die Reichsſtidte, auch noch viele von den 
größeren Landftädten. Aber ben Bauer ließen fie verfinfen; vom Schweizer- 
werben dieſſeits bes Bodenſees war nicht mehr die Rede. 

Wohl wuchs in den Stäbten Inbuftrie, Verkehr, Wohlftand fippig 
weiter; aber, nur confervatio, hörte ihr Princip auf, poiitiſch fortzu- 
ſchreiten; viele zogen es vor, mit bem nächftgefeffenen Fürften in ein Schutz⸗ 
verhältniß zu treten. 

Um die Zeit, da der Stäbtefrieg ausging, ſchloß die Schweizer Eid» 
genoſſenſchaft ihr erftes Bundniß mit Frankreich: „die Cantone des alten 
Bundes im oberen Deutihland“ nennt fie der König. Sie begannen 
ihres eigenen Weges zu gehen, fich vom Reich hinwegzuleben. 

Eine ähnliche Doppelheit, wie auf ber popularen Seite Stabt- und 
Landvoll, war auf ber feubalen Nobilität und Mannſchaft. Denn mochte 
man auch die Mannſchaft, Ritter und Anechte, zumal fo veiche wie bie 
Schloßgeſeſſenen in der Mark, die Inhaber der Erbämter in anderen Ter⸗ 
titorien Ebelleute nennen, fie waren es nit. Es galt dafür, daß der von 
Plauen ih „genietrigt” habe, als er „eines fronmen Ritters Toter, 
wiewohl fie von einem vortrefflichen Gefchlecht geweſen“, zur Ehe nahm. 
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Gemeinſam hatten die zu Helm und Schild Gebornen hohen und 
niedren Geſchlechts gegen bie unteren Stände gelämpft. War das zwiſchen 
ihnen Gemeinfame fo ſtark, daß es beide nothwendig, daß e3 fie bauernd 
verband? 

Unmittelbar zur Seite des Städtekriegs erftarften Formen, melde, 
nur in anberer Art republicaniſch, ben fürftlichen Abel tiefer zu treffen 
ſchienen als alle bisherige Gefahr. 

In Böhmen hatte, feit Die democratifche Gewalt gebrochen war, die 
zahlreiche Ritterſchaft, durch und durch kriegeriſch, utraquiftifch, neuerungs- 
füchtig, das Heft in den Händen. Sie riß den Herrenftand mit fi, fie 
erftürmte Prag; auf fie geftügt, erhob ſich Podiebrad, begann der Anarchie 
entgegengutreten‘, bie das San vermüftete: „bie Gerechtigfeit” , fagt er, 
„war der Gewalt ganz unterworfen und die Gewalt war bei der minderen 
Zahl; es war ein Berufe und Begierde, daf nur jemand anfange Gewalt 
und Frevel zu unterbrüdten, Friede und Gerechtigkeit zu ſchirmen, fo werbe 
ihm das ganze Königreich folgen“. Nach bem Siege ward diefer nenen 
Art Regiment fefte Geftalt gegeben. Man errichtete im Januar 1450 eine 
Einigung; „Herren, Hauptleute, Ritter, Anecht und Städte gemeiniglich bes 
Bundes zu Böhmen“ beftellten Georg Podiebrad zum Vermefer, mit Rath 
von zwölf von ben Herren, Ritterſchaft und Städten das Regiment zu 
üben. Gleich der erfte Artifel des Bundes, „Daß die Städte, was fie geiftlich 
Gut haben, dem Gubernator reichen follen zur Regierung“, entfeemdete 
viele Städte; der andre, „baß niemand auf eigene Hanb Friegen, ſondern 
feine Sade vor den Rath kringen ſoll“, traf eben fo verlegenb bie „chriſt⸗ 
lichen Herren“ ; aber die einen wie andern verftand ver energiiche Guber- 
nator zu Gehorfam zu bringen. Der Bund beftimmte weiter: daß man 
die Kegerei, — verfteht ſich bie römiſche fo gut wie die taboritiſche — 
filgen, daß man, was ber Krone entriffen fei, ihr wieber gewinnen, daß 
man ben geborenen König Ladislaus von feinem Vormund fordern oder 
einen andern König wählen folle. 

So erwuchs hier, weſentlich auf hen Ritterſtand, auf ven gemeinen 
Mann von Adel gegründet, „um Friedens und gemeinen Nugen des Vol- 
1e8 willen“ ein Regiment, das, um die Anarchie, bie felbftherrliche wie bie 
der revolutionären Maffen niederzuhalten, allmählich alle militäriſchen 
und adminiftrativen Mittel in fefter Hand vereinte. 

Noch ftand Schleſien unter der Hauptmanihaft Breslaus völlig frei 
and „chriſtlich neben Böhmen; aber wenn bier einmal die werdende neue 
Gewalt gereift war, dann hatte fie, im Beſitz der furchtbarſten militäriſchen 
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Kräfte, auf Schlefien, auf die Secheſtädte, auf die Laufig bie alten Rechte 
der Krone zu erneuen; ja bie alte Union mit den Marken, die weiten 
derrlichfeiten, bie Karl IV. nach Meißen, dem Vogtland, Franken und 
Balz hinab erworben, Lagen ſchon nicht mehr außer dem Bereich bes höh- 
miſchen Ehrgeizes 

Nicht bloß in Ungarn ging man unter den gleichen Vorwänden des 
gleichen Weges, wie die Namen des Johann Yunyabes, des Matthias 
Corvinus ihn bezeichnen. 

Das dritte Gebiet, das dem Knaben Ladislaus vom Vater her ger 
hörte, war Deftreih ob und nid der End. Wenigtens anerkannt hatten 
bie Stände Hier bes Kaiſers Vormundſchaft, aber fie bebeutetz wenig. Ein 
Emporkömmling, Ulrich Eyzinger, aus Beiern, von rittermäßigen Ge— 
ſchlecht, in Deſtreich als Hausmeifter reich geworden und zum Freiheren 
erhoben, trat an die Spige der Bewegung. Als Friedrich II. endlich im 
Herbft 1451 nad) Rom aufbrach, fih die Kaiferfrone und die portugieſiſche 
Braut zu holen, und den königlichen Knaben mit ſich nahm, berief Eyzinger 
"gleichgefinnte Herren und Ritter, ſchloß mit ihnen einen Bund; „der Kaifer 
habe bie Verträge gebrochen, man fei aller Pflicht gegen ihm ledig“. Auch 
Wien und andere Stäbte traten in den Bund; troh Faiferlihen Verbotes 
verjammelten ſich bie Stände; es wurbe Eminger zum Lanteshauptmann, 
von Prälaten, Herren, Nittern und Städten je brei Räthe ihm zur Seite 
beftellt. Auch hier war das ſtändiſche Regiment in vollem Gang, und 
Ulrich Eyzinger von Eyzing „obrifter Hauptmann“, befaß Ehrgeiz genug 
zu den kühnſten Plänen. 

Es wor daran, daß ſich im Herzen Deutſchlands Aehnliches vollzog; 
denn das ift es, was die Umtriebe ber Vitzthume in den ſächſiſchen Landen 
bebeuteten. 

„Schon bei ber Teilung 1445 Hatten fie ihre Hand im Spiel, um 
ihre Befigungen nieht in Kurfürft Friedrichs Hände kommen zu laſſen; 
„denn fie merkten wohl, daß er feines eignen Willens fei und nichts aus 
ihm werben wolle”. Defto bequemer war ihnen der junge, kühne, leiden⸗ 
ſchaftliche Herzog Wilhelm, dem ber neue Glanz und Uebermuth ber 
Nitterlicpfeit über Mles ging. Solchem Herrn war viel abzuſchwindeln ; 
und Apel Vitzthum verftand immer neue Güter mit immer höheren Rech- 
ten, enblich bie Pflege Coburg mit allen Abgaben und Gefällen, faft mit 
förmlicher Landeshoheit zu gewinnen. Es folgte die Landesordnung 
von 1445, die das Regiment bes Landes in die Hände von vier Näthen 
legte, beren ber Herzog einen ernannte. - 
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on dieſer Seite her war e3, daß bie innigfte Beziehung mit Böhmen 
angefnüpft warde; feibft bie Erbfolge im Thüringer Rande follte, wenn 
Wilhelm ftürde, ber Krone Böhmen zufallen. Apel Vitzthum hatte 1446 
jene böhmiſche Hülfe geholt, und unter ben Fuhrern war ein Schwager 
Girzit Podielrads. Wie Eyzinger in Wien, angeblich für den Kleinen 
König Ladislaus eintretend, eine Schwefter deſſelben mit in feine Intri— 
guen zu ziehen verftand, jo war bie andere ältere Schweiter, feit 1446 
Herzog Wilhelms Gemahlin, ben Vitzthumſchen Künften nur zu zugänglich. 

Endlich — das war der nächſte Erfolg der Verföhnung zwiſchen den 
ſächſiſchen Brüdern — ward Herzog Wilhelm inne, wie er „in feinen junz 
gen Tagen” getäuſcht worben. Die ſtolzen Emportömmlinge, einft Vice 
dome des Mainzer Ergbifchofs für Erfurt, jept an der Schwelle des Fürften- 
ſtandes, verfämähten die Vemittlung, die Markgraf Albrecht und der 
Landgraf von Heffen boten; es bedurfte frember Kriegshülfe, fie nieder- 
zumerfen. Sie flüchteten nad; Böhmen, wo fie noch lange Jahre ſchürten 
und beten; auch des Kauffungers Prinzenraub war von dorther angeregt. 

Jet erfi war Milhelm Herr im eigenen Haufe; „wenn er bie Sporen 
anſchnallte und über den Schloßhof ging, ward er burd ganz Thürin- 
gen gehört unb mochte fich ber fürfehen, um deß Willen er ſich gefpornt 
Hatte”. 

Er blieb mit den Markgrafen in engfter Verbindung. Es war ihre 
Art von Fürtlichfeit, die im Thüringer Lande über ftändifheritterihafte 
lichen Uebernuth den Sieg davon getragen. 

Aehnliche Bewegungen im Nitterftanbe da und bort überzehe ich. 
Sie waren ſchr anderer Art, als bie Ritterbünde früherer Zeit; fie waren 
nicht mehr auf Turnier und Stegreif gewandt, fondern beflimmt politiſcher 
Natur, nicht mehr bloß trugig widerftrebend, wie die der Quitzow vor 
dreißig Jahren, ſondern Berfuche, ſich der Landesangelegenheiten zu bes 
mãchtigen und zu organifiren. 

Wieder wäre da ein Moment geweſen, wo die reichsoberhauptliche 
Gewalt hätte anknüpfen, ihre Beziehung zu dem inneren Weſen der Ter- 
ritorien herfiellen , bie Nobilität überholen Können. Aber dazu hätte es 
eines fühnen, Hochgefinnten, eines Kaiſers beburft, ber mehr als auch nur 
ein Territorialherr zu fein verftand. 

Jene Vorgänge in Deftreich, Böhmen, Ungarn waren in erfler Reihe 
gegen Friedrich II. und feine Vormundſchaft gewandt. In dem Vemühen, 
als Haupt feines Hauſes über beffen gefammten Länderbeſitz zu fchalten, 
Hatte er ſchon Tyrol zu völiger Abfonderung gedrängt; im Stäbtefriege 
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‚Stand fein Bruder Albrecht mit den vorderen Landen auf ber ihm gegneris 
ſchen Seite, und ber einzige Verbündete, ben er unter den beutfchen Fürften 
gefunden, Friedrich von Sachſen, ſchloß den Naumburger Frieden ohne 
Zuthun des Kaiſers. Inmitten jener ſändiſchen Conſpiration Deſtteiche 
verließ er feine Lande, um ſich in Rom krönen zu laſſen. Dem Vorwand 
nad, um auf dem bemnächftigen Concil in defto wirkfamerer Würdigkeit 
zu erſcheinen; in ber That, um in der volgogenen Krönung die höchſte 
Weihe feiner jelbfifüchtigen Politif, in ber Curie bie ſicherſte Stüge für 
feine Stellung zu finden. 

Denn allerdings ſchritt die Curie fühnen Schrittes weiter; fie ſchien 
fi) höher als feit Jahrhunderten erheben zu folen. Das Jubeljahr 1450 
war der erfle Triumph der kirchlichen Neflauration; eine wahre Bälfer- 
wanderung von Gläubigen ergoß fih nad Rom, zumal aus deutſchen 
Landen. Das Bild pontificaler Herrlichkeit erneute die Kaiſerkrönung 
des folgenden Jahres. „Wir haben üble Dinge über dich gehört, aber 
wir wollen fie nit glauben“, fagte der heilige Vater zum Kaiſer. Und 
den Markgrafen Hans, der zum Jubeljahr gefommen war, ließ er „mit 
arten Worten” an, daß er mit ben Kegern ein Bünbniß geſchloſſen; als 
wären mit dem Concil aud die Compactaten dahin. Aus beſonderen 
Gnaden geftattete man dem Kaifer, wenn er fich gegen die Rebellen daheim 
gar nit anders zu Helfen vermöge, auch die Neger zu brauchen. Der 
Papſt erlaubte und verbot bem Kaifer mit dem vollen Gewicht der böhe- 
ren Autorität; denn der Kaiſer — bag mar wieder die Anſicht, welche ge: 
lehrt und geglaubt ward — hat feine Gewalt nicht unmittelbar von Gott, 
fonbern von bem, welchem der Heiland alle Gewalt des Himmels und der 
Erben als feinem Stellvertreter anvertraut ‚Hat; daran zweifeln, fagt 
Peter von Andlo, wäre nicht weit von Keßerei. 

Wie hätte jegt noch von dem zugefagten Concil die Rebe fein können? 
Die päpftliche Mat war ungleich beffer im Stande, der Chriftenheit zu 
rathen und zu helfen. Es traf tief in die Herzen der Menge, wenn, vom 
heiligen Vater gefandt, ber deutſche Catdinal Nicolaus von Cufa — auch 
ex hatte ja einft in Bafel mitgearbeitet und dann ſich bekehrt — umber- 
veifte, die Klöfter zu reformiren und dem Volk zu predigen. Und als gar 
ber fromme Bruder Barfüßer Orbens Johann Capiſtran mit feinen Neli- 
quien, feinen Bußübungen, feinem Barfüßergeleit von Stabt zu Stadt 
wanderte, predigend, ftrafenb und begeifternd mit ber Gewalt feines Wor- 
te3 und ben fihtliden Wunbern, bie.er that, da war es, ald wenn ein 
mächtiger Zug der Buße und Bekehrung dur) die deutfhen Lande 309; 
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zu Taufenden ftrömte dad Landvolf in Erfurt, in Nürnberg, in Breslau 
herbei, den heiligen Mann zu hören und ſich feine Predigt dolmetſchen zu 
laſſen; Kartenfpiele, Brettſpiele, Zithern, Pub, alles mögliche, was ivdi- 
ſcher Luſtbarkeit dient, warb ihm gegeben, es auf fein Strafgerüft zu hän- 
gen, das dann unter Geläut der Gloden und dem enblofen misericordia! 
der Menge deu Flammen übergeben ward. 

So tief und gewaltig ward das Heilsbedürfniß der deutſchen Menfch- 
heit. Das Concil hatte ſich mit gelehrten Debatten, mit Fragen ber hohen 
Volitif, mit dem Verhältniß von Staat und Kirche gemübt; jegt mochten 
Unzählige meinen, daß das Eine, was Noth fei, doch nur ber allerheiligfte 
Vater geben könne; fie mochten Gott danken, daß es wieber einen Statt: 
Halter Chrifti auf Erben, eine gewiſſe Autorität gebe. 

Wie hätte die Curie ſich nicht des Jammers der Welt erbarmen, 
nicht zwiſchen die Hadernden treten und zum Frieden ſprechen, nicht die 
Halsſtarrigen mahnen und fie fühlen laſſen follen, daß Chrifti Kirche wie: 
ber ihr eigenes Haupt Habe? Diefe „höchſte Gewalt, Alles zu binden und 
zu Löfen“ warb vom Kaifer Friedrich gegen feine widerſeblichen Stände 
angerufen, und troß ihres Proteftes erklärte ihnen der heilige "Vater: 
„wenn fie fich nicht unterwürfen, wäre mit ihnen zu verfahren als mit 
Kepern”. 

Schon griff der heilige Stuhl auch ungerufen in rein weltliche Hän— 
del ein. Im Orbensland erneute fih, feit ein neuer Hochmeiſter am 
Ruder war (1449), der innere Zwiefpalt; der ſtändiſche Bund beftritt Die 
Rechtmaßigkeit vieler Anordnungen bes Ordens, der Hohmeifter forderte 
Abitellung der Willfürlihfeiten und Webergriffe ber Stäbte und ber Nitter- 
haft. Weder der Orden noch die Stände hatten fich nad Rom gewandt; 
der Bapft ſandte einen Legaten, einen Biſchof aus Portugal, der von den 
hödjt ſchwierigen Verhältniffen jenes Landes durchaus nichts willen konnte, 
mit dem Auftrag, „ſolches abzuftellen, zu unterfuchen, zu wandeln und zu 
ſtrafen“. Was aud bedurfte es der Nenntniß des Vorhandenen und 
Gewordenen, wenn man mit apoftolifchen Machtbriefen und mit den Prin— 
eipien ber hergeftellten Kirche fam? Drei Wege zur Abftellung aller 
Schäden und Mängel gab der Legat an, empfahl den leidenfchaftlichen 
Habernben, ſich über einen derſelken zu verftändigen. Er machte den 
Schaden nur ſchlimmer, den Riß unbeilbar. 

Schon Capiſtrans Predigt hatte neuen Haß gegen die Juden geſchürt, 
unzählige wurden in feiner Gegenwart nach feiner Weifung gemartert; 
ex prebigte wider Die Keger in Böhmen, gegen bie Wugläubigen im Often; 
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und ber entzündete fromme Eifer ber Maſſen übte fich vorerſt an den neuen 
Geißlern im Thüringer Lande, an den Dugbellern in Pommern, an ähn— 
lichen Heinen Secten, die aller Orten auftauchten. Ter Fanatismus fir 
licher Reaction war im vollen Gang und fleigerte die Macht und den Eifer 
derer, bie auf ihn rechneten. Es war wie ein einfamer Nachtlang ves 
freieren Geiftes, der das Concil einſt belebt, wenn in eben diefem Jahre 
(1451) die Augsburger den Utraquiften ein Kirchlein zu ihrem Gottesdienft 
einräumten. 

Schon das Yubeljahr hatte unermehlide Summen nah Rom ges 
bracht. Der heilige Vater geftattete, daß diejenigen, welche nicht nach 
Rom kommen könnten, auch noch im folgenden Jahr, ohne nach Rom zu 
kommen, aus dent überfließenden Gnabenfhag kaufen Könnten; Capiſiran 
war damit beauftragt, und aller Drten ließ er heilige Geldſtöcke in den 
Kirchen zurück, „damit“, fagt einer, der zum Concil gehalten, „was noch 
in Deutſchland Geld übrig fei, auf biefem Wege nad; Rom wandre”. Un 

* zählige gaben; „manche veracsteten den freien Handel und die römiſche 
dabgier; fie meinten, das Geelenheil werde bald billiger zu kaufen fein“.') 

Es regte ſich doch mandperlei Bedenken gegen bie neue Papftgewalt, 
die fo ftolzen Ganges daher fuhr, Der Papſt hatte den zehnten Pfennig 
aller geiftlichen Güter im Reid dem Kaifer zu erheben überlaffen, damit 
er eine Fahrt zum Beiligen Grabe mache ; aber es ward nichts daraus, und 
die Biſchofe am Rhein wollten nicht daran, daß ber Kaifer fie befchage. 
Gapiftran unternahm es wohl, als er in Nürnberg war, dem Markgrafen 
und der Stadt ins Gewiſſen zu reden, fie über die noch ſchwebenden Streit 
punkte zu vergleichen; man erwies dem frommen Mann alle ſchuldige Ehr— 
erbietung, aber er erreichte nichts. 

Die Maffen mochte der neue Taumel ergreifen; in ben Kreiſen, wo 
die Bolitit gemacht wurde, war man nigt mehr fromm oder treuherjig 
genug, ſich von den römiſchen Sendlingen gängeln zu laffen. 

Wohl Hatte bie Curie Mittel in der Hand, die deutſchen Prälaten, 
wenn fie zu hartnädig widerftrebten, wenn ſich vielleiht gar in conciliaver 
Weiſe die Freiheit der Kirche gegen ihr monarchiſches Haupt geltend 
machen wollten, firre zu machen. Auf einem Tage zu Nürnberg 1451, 
wo an die Goncorbate und dag Eoncil erinnert wurde, hieß die Antwort: 
„ver Bapft würde, wenn es nicht anders fein könne, ein Concil bewilligen, 
doch fo, daß er, was an den Biſchöfen zu reformiren fei, den meltlichen 

H Matthias Döring bei Mencken p. 17, der die Mugen Leute fagen Käht: ,weſſ fill, 
at overgan”. 
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Fürften zu vollziehen und zu erequiren übertragen werde”. Mochte die 
deutſche Brälatur beachten, baß ihr Schiejal in bes Bapftes Hand Lug. 

Aber die Curie konnte ſich nicht bergen, daß ihr im Neid) andere 
Kräfte entgegenzuwirken begannen, folche, bie ſich nicht mehr zu blenden 
nod zu ſchrecken vermochte. Was half es ihr, daß ihr alter Rival, das 
Kaiſerthum, jich ihr völig unterordnete? Ihre Siege hatte fie mit Opfern 
exfauft, welde biejenigen Gewalten flärkten, vor benen fie auf ber Hut 
fein mochte. 

„Der tömifche Hof“, fagt einmal Yenens Cyloius, „deſſen Pfarre 
die Welt ift, hat in Frankreich nicht mehr Gerichtsbarkeit, al3 das Parla— 
ment ihm geftattet“. Der ftattliche Gebanfe war es, an bem dort bie 
lirchliche Macht ihre Schranke fand. Und in demfelben Gedanken begann 
fi) daS deutſche Fürſtenthum emporzurichten. 

Wir fahen, wie zuerft und mit welcher Kraft im Haufe Hohenzollern. 
Was hatte die Curie dem Brandenburger zugeftehen müffen; und baß fie 
dem Markgrafen Albreht „Alles danke”, fagt der, welcher es am beften 
wifen konnte. Aber war man feiner für immer, auf alle Fälle gewiß? 

Nicht der Kaifer, aber er, das hatte der legte große Kampf gezeigt, 
ftand inmitten ber Reichsverhältniſſe. „In feiner Kraft”, fagte ein Nürn- 
berger Rathoherr, als fi) jemand über bie ungegeuren Rüftungen ber 
Stadt wunderte, „in feiner Kraft und Lift find die Kräfte und die Mittel 
aller Fürften Deutfhlands enthalten“. Er überragte jie alle; in feiner 
gewaltigen Perſönlichteit — fo ift her Eindrud, ben Aeneas Sylvius 
von ihm hatte — ftolz, herrifch, vorwärts dringend und hindurchſchreitend, 
war ex das lebendige Bild des neuen Fürftenwefens. 

# Er hatte in jenen Kriegen feinen Zwed bei Weitem nicht erreicht; 
aber ftaunend erzählt ber feine Priefter von ben unglaubli—en Thaten, 
von dem Heldenruhm des gewaltigen Kriegsmannes. Neun ſchwere blutige 
Schlachten feien in diefem Kriege geihlagen, in allen bis auf eine habe der 
Markgraf gefiegt; manches, was er glorreid) vollbracht, erfeheine tollfühn, 
aber er habe in Gallien und Germanien ſolchen Namen und, feine Eriege: 
riſche Weberlegenheit ſei fo groß, daß jeder Gegner meine, das Heer, in 
dem er fei, fünne nit bezwungen werben. Er zweifle nicht, jagt Aeneas, 
daß einft, wenn fein Leben befchrieben fei, fein Name unter ben glorreich⸗ 
ften Helven aller Zeiten bauern werde. Er fpricht auch von Herzog Wil- 
helm mit hohem Preife, er nennt ihn hochherzig, von mächtiger Geftalt, 
von glänzendem Kriegstuhm: nad dem Markgrafen fei unter allen deut⸗ 
fen Fürften und Herren keiner in Waffen ſtärker, des Krieges kunbiger. 
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„3% kenne feinen andren als Markgraf Albrecht“, fagte er, „ben nicht 
jeder höher ftellte ala ſich; nicht bloß die Friegerifche Kunſt und die Herr- 
ergabe (imperatoriae virtutes) leachten aus ihm hervor; es macht 
ihn der Abel feines Gefchlechtes, die Hoheit der Geftalt, feine Körperkraft, 
fein ſchönes Antlig, der Zauber feiner Rede wundervoll und faft göttlich 
anzuschauen“. 

Noch war Albrecht3 Kandel mit Nürnberg nicht zu Ende geführt; - 
gegen bes Kaiſers Ladung Hatten (10. Dec. 1450) 17 Fürften mit Abredt 
proteftict, daß fie nicht orbnungsmäßig durch einen Fürften geſchehen fei. 
Vorläufig war der Markgraf im Befig der vier Schlöſſer; er wolle, hieß 
es, nur Zögerung, damit bie reichen Nürnberger befto mehr zahlten. Der 
Kaiſer verſchob den Spruch auf feine Rüdtehr aus Ztalien. 

Dem Heimgefehrten — das ſtändiſche Regiment in Deftreich ftand in 
voller Macht — erbot fi Albrecht zu gutem Dienft gegen die Stände; 
„unmwürbig“ nannte er es, „baß ber Kaiſer ihnen weiche“. Er fam mit 
Herzog Ludwig von Landshut, des reichen Heinrich Sohn. Er führte die 
denfwürbigen Verhandlungen, „bes Wortes ganz mächtig und von großer 
Gewandtheit in Geſchäften“, jagt Neneas. 

Dem zur Seite gingen die Verhandlungen wegen bes Nürnberger 
Handels. Der Kaiſer wünfhte zu vermittteln; Albrecht forderte Gericht: 
es feien drehzehn Fürften da, ein Urtheil zu finden; der Kaifer möge nicht 
zögern wollen, biä diefe fort feien, um dann mit feinen Räthen zu richten; 
er fei ein Zürft und werde fih nicht von öſtreichiſchen Kammermeiftern 
und Marſchällen richten laſſen. Als gar gejagt ward, daß Nürnberg auch 
bürgerliche Beifiger fordere, brach er auf das heftigfte Los, rief die an- 
weſenden Fürften auf. Vergebens fuchten Nicolaus von Cufa und Aeneas 
zu begütigen: er fei ein Fürſt und fümmere fih um Kaiſer und Papſt 
nit. Die andern Fürften ftimmten ihm zu; ber Kaifer beftellte das Gericht. 

Zwölf Fürften, fait alle einft Albrechts Bundesgenoſſen im Städte 
kriege, dann Aeneas und zwei andere Viſchofe ſahen zu Gericht, zum erften 
Mal die Fürften, nit die Geiftlichen, auf dem Ehrenplage, zur Rechten des 
Kaiſers, was Vielen als Beweis galt, „Daß es mit der Religion des Kaiſers 
nicht wohl beftellt fei”. 

Peter Knorr war des Markgrafen Furſprech; er forberte Eaffation der 
unangemefienen Vorladung, welche gegen die Goldene Bulle und fürftliche 
Ehre verftoße, Verurtheilung Nürnbergs in bie dadurch erwachſenen Koften. 

Gregor Heimburg war Antworter für Nürnberg. Er proteftirte gegen 
ein fo bejegtes Gericht; er beftritt Die Behauptung, daß ber Marteruf 
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durch einen Fürften zu laden geweſen fei; er forderte den Raifer auf, gegen 
die Anmaaßung der Fürften fein Recht, feine Ehre, feine und des Reiches 
getreue Städte zu wahren. Er ſtellte mit ſcharfen Worten dar, wie es ſich 
in biefem Proceß um Recht und Gerechtigkeit im Reic) handle; es heiße bie 
Großen ftraflog machen, wenn man fordere, daß der Beſchädigte einen 
ihres Standes finde, ber fie norlade. „rt es, ihr deutſchen Grafen, 
Herren, Ritter, Hört es, ihr Nachbarn, ihr Untertanen der Fürften, wo 
werdet ihr einen Fücften gewinnen, den Fürften zu laden, ber euch euer 
‚Hab und Gut, euer Weib und Kind ſchädigt? Der Kaiſer und fein Gericht 
wird eud) nichts mehr helfen. .... Unfre Nation, zerriffen und durch 
ſchuttelt, Hat keinen Frieden mehr, überall nahen Kriege; nirgend ift Schup, 
man lebt vom Naube, der Freund ift vor dem Freunde, der Bater vor 
dem Sohne nicht mehr ſicher; und unter den Händen zerbrödelt fich das 
Neid, Richt hin . . . ich fürdte, es werden Frembe kommen, unfer Land 
und Volt an fi bringen“. 

Vielen Herren und Nittern, die babei ftanden, pochte das Herz, fagt 
Aeneas, fie erkannten die erufte Wahrheit. Der Kaifer felbft war in Ber- 
legenheit, holte einen feiner gelehrten Räthe, beffen Gutachten zu ver- 
nehmen; ber Markgraf mit den Worten: „bu bift fein Fürft, was haft du 
dich unter Fürften zu mifchen“, ſchob ihn zur Thür hinaus. Aber auch die 
Fürften hatte Heimburgs mächtige Rede ergriffen, ihr Gemiffen regte fig. 
Dan verfchob das Urtheil auf den andern Tag. 

Der Markgraf benugte die Zeit. Als am andern Morgen berathen 
wurde, war unter allen Fürften nur der von Baden, der der Gerechtigteit 
bie Ehre geben zu wollen ertlärte. Als der Kaiſer die Fragen fiellte: ob 
die als parteiiſch bezeichneten Beifiger vom Gericht zu weifen und ob die 
Vorladung an den Markgrafen wegen fr jeher Form ungültig fei, ergab 
fich die Abftimmung zu des Markgrafen Gunften, während doch jeder der 
Urtheiler empfand und fagte, daß unrecht Recht geſprochen werde. 

Dan fand den Vorſchlag, die Sache, wenn der Kaifer demnächit ins 
Reid) komme, mit den Kurfüriten und Fürften zu verhandeln, ſehr beifalla- 
würbig, zumal da man ben Markgrafen, ber um fo länger im Beſitz blieb, 
damit einverftanden glaubte. 

Die Nürnberger haben dann vorgezogen, einen neuen Spruch nicht 
abzuwarten, fondern dem Markgrafen 80,000 Gulden zu zahlen. Wenn 
fie auch im Kriege beſtanden hatten, bieß Fürftengericht konnte fie lehren, 
daß fie vergeblich fich behauptet. Mit der Geldzahlung beugten fie ſich den 
Principien / gegen welche fie ſich erhoben hatten, 
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Erſte Wirkungen der Refauration. 


Bor einem Menſchenalter war Reformation bie allgemeine Loſung 
geweſen, Reformation bes geiftlichen und weltlichen Staates, an Haupt 
und Gliebern. 

Sie durchzuführen ſchien in erfter Reihe der Beruf unfrer Nation. 
In ber Kaiſeridee Hatte bie große Bewegung ihren Stügpunkt; bas natio- 
nale Kaiſerthum wäre ihre Frucht geweſen. 

Was jegt fiegend und triumphirend vorwärt drang, nannte fih 
Reftauration. 

Wir fahen, mas das Wort bem Adel, wenn er gegen bas Bürger: 
tum, der landesherrlichen Macht, wenn fie gegen bie ihr geihichtlich er- 
wachſenen Minderungen und Schranken rang, bebeutete. So wenig galt 
es da bie Herftellung auf ben früheren Stand, baß deſſen erftes und wich: 
tigftes Moment, die reichsoberherrliche Gewalt, fo gut wie völlig außer 
Rechnung gelaffen, mit jedem Schritt weiter um fo unbeftimmter und 
weifelpafter wurde. 

€3 waren Ideen ganz neuen Urfprungs, Anſprüche, Forderungen, 
Hoffnungen ber unmittelbar gegenwärtigen politiſchen Lage, welche man 
bafür ausgab, von Alters her Rechtens zu fein. Man fingirte eine Ge: 
ſchichte, die nie vorhanden geweſen, um das zu begründen, mas im Ent: 
feben war. 

Das die Reichsmonarchie die ſtaatliche Form der Nation fei, Eonnte 
man nit laugnen. Aber, fagte man, ehe das Reich an bie deutſche Nation 
übertragen worben, habe fie ſchon ihre politifche Grunbgeftalt gehabt; auf 
tie ſechszehn Fürftenthümer ſei das Reich gefegt und gemwibmet worden. 
E war, wie wenn in unfern Tagen bie ritterfhaftlihen Familien in ben 
Marten Anſprüche darauf gründen wollten, daß fie ſchon vor ben Hohen: 
zolleen im Lande gemefen, daß fie, die primitiven Inhaber des Landes, 
gleichfam älter als der Staat jeien. 
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Freilich in der Wirklichkeit zählte man mehr als dieſe ſechszehn Her 
zöge, Markgrafen, Landgrafen, Burggrafen. Auch Grafen und Herren 
zählten zur Robilität des Reiches. Man fagte, je vier Repräfentanten 
jedes Standes hätten von Alters her eine vorragende Stellung unter ihres 
Gleichen, feien dem Reich darum befonders verwandt; auch vier Ritter, 
vier Städte, vier Dörfer, vier Yauern rechnete man auf. Pie ganze 
Theorie ging ins Wunderliche aus. 

Aber ihr Kern war, daß mit jenen ſechszehn Fürſtenthümern, die 
älteren Rechtes als das Reich zu fein meinten, eben diejenigen Fürften- 
häufer bezeichnet waren, welche zur Zeit bie im Neich bedeutendften waren. 
Und — denkvürdig genug — das Haus Oeſtreich Hatte unter biefen 
Fürftentgümern Teine Stelle, gleich als wäre auf baffelbe das Kaiſerthum 
gewiefen. 

Wie alſo auch die Reichsgeſetzgebung bis zur Golbnen Bulle, die that: 
ſachliche Verfaffungshiltung des Reichs bis zu den Kurfürſteneinungen 
und den jüngiten Concorbaten hinab das Neid) geftaltet haben mochte, die 
legte Grunblage, bie ältefte und immer wieber normative Orundbebingung 
aller Ordnung im Reich waren jene Fürſtenthümer und vie Fürftenhäufer, 
welche fie inne hatten. Sie waren geweſen, ehe das Neid kam; mochte es 
ſich wandeln, mehren, mindern, fie blieben; fie waren das Dauernde in 
dem Vergänglichen. 

Wenn folde Anſchauungen, folhe Doctrinen die politifhe Weber: 
zeugung der Fürftenhäufer beftimmten, fo hatte allerdings die Reftauration, 
für die fie tätig waren, einen fehr bejtimmten Charakter; ja was bisher 
von ihnen unter dieſem Titel verfucht worden war, erfgien nur als ein 
Anfang; mit einer Heinen Wendung konnte man das gleiche Princip auch 
gegen die geiftlichen Gebiete Tehren. Man hatte der Kirche, ber Nation, 
der Reichsgewalt gegenüber einen Anſpruch, der in feinen Folgerungen 
noch unberegenbar war. 

Nicht bloß im Namen begegnete ſich mit biefen „confervativen” 
Tendenzen bie päpftliche Reftauration;; ihr Sieg über dag Concil war zu 
glei} eine Niederlage für die popularen Nihtungen im Reich gemwefen. 
Bon einem nationalen Kaiſerthum Tonnte nicht mehr die Rebe fein. 

Aber die Reftauration des Papſithums hatte noch Meiteres zu ber 
deuten. + 
Es war foeben der höchften Gefahr glücklich entkommen, der Gefahr, 
welche aus der nationalen und ſtaatlichen Entwidelung in der Chriften- 
heit, aus den unabweisbaren Bedärfniffen der Völker und der reifenden 
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Erfenntniß erwachſen war. Welche Berechtigung hatten diefe Dinge? war 
die Verwirrung, die fie gebracht, etwa ein Beweis für ihre Vortrefflichleit? 
In der Einheit und Katholicität der Kirche, wer hätte e3 beftreiten können, 
war die Örundlage aller menſchlichen Drbnung, die Summe ber erhaltenven 
Kräfte. Durch Chrifti Lehre und Verdienft hatte fie Macht über Himmel 
und Erde; was fie nicht gab ober gewährte, war unberechtigt, verberblich, 
gottlos, Revolution. 

Das Papftthum hatte jept den vollfien Sieg. Es eilte, ihn für immer 
ſicher zu ftellen, die „Revolution“ für immer auszutilgen. Es galt feines: 
wegs nur Herftellung auf den früheren Stand. Was Gegor VII. gewollt 
hatte, was den großen Räpiten ber Hohenftaufenzeit fort und fort beftritten 
war, 008 Bonifacus VI. mit feinem Sturz gebilßt, Alles, was bie 
Curie je geforberi, wenn auch nicht gehabt hatte, — das follte nun gelten 
und herriden, völlig, unbeſchränkt, überall, ſollte gelten, nicht weil jetzt 
Kom durch Tugend, Demuth, Heiligkeit dazu berechtigter war als je zuvor, 
fondern obſchon das Gegentheil der Fall war. 

Auch waren es nicht bie kirchlichen, chriſtlichen Gedanken, die Rom 
bewegten. Sie boten nur die Handhabe, fie waren nur das Mittel. Das 
politifche Chriſtenthum kam zur volliten Reife. 

Die Bedeutung des großen Schisma war geweſen, daß bie drei roma- 
niſchen Nationen um ben heiligen Stuhl ftritten. Seit der Conſtanzer 
Wahl war für Italien entſchieden forten wurde die Curie, bie fonft in 
Wahrheit die ganze Chriftenheit umfaßt hatte, mehr und mehr italienifch; 
in Rom concentrirte ſich das Se’sftgefühl Italiens. Italien war in feiner 
volften Höhe. Man fehwelgte in dem Vollgenuß fühn fortſchreitender 
Bildung, claſſiſcher Studien, künſtleriſchen Schaffens; man fah mit Ber 
achtung und Mitleid auf bie rohen Barbarenländer jenſeits der Alpen; 
jeder Sendling der Curie, jeder Literat ober Geldwechsler, der bei den 
Tramontanen Geld verdient, am mit erhöhtem Nationalgefühl in bie 
Heimath zurüd. Wo auch war bie politifge Bildung ber Etaaten, bie 
Kunft der Beſteurung, dẽs Unterhanbelns, des öffentlichen Haushaltes, 
ber Mechanismus bes Vermaltens und Regierens in fo hoher Vollendung? 
Stalien hatte den ganzen morgenländifchen Handel; dort war eine uner: 
meßliche Induſtrie, nur dort Gefhmad in Muftern, Erfindung und Fort: 
ſchritt im Techniſchen, nur dort eine Hodentmidelte Ngricultur. 

Das veihfte, klügſte, gebilbetfte Volt mußte das herrſchende fein: 
nicht durch rohe Gewalt, nicht durch Eroberung, die zugleich zur Verthei— 
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digung verpflichtet ; die geiftliche Herrſchaft war der vct Ausbrud diefer 
geiftigen Weberlegenbeit und Ausbeutung. 

Die Refauration bes Papſtthums war bie Herftellung der Veltherr⸗ 
ſchaft des Romanismus, ber Herrſchaft Staliens zunächſt über die ger- 
maniſche Welt. 

Und fofort traten große Ereigniffe ein, welche Gelegenheit gaben, zu 
jeigen, was :3 mit diefer reſtaurirten Papſtmacht auf ſich habe und wie 
weit fie ber driftgläubigen Völler Herr fei. 

Sie trafen zugleich das Reich; fie zeigten den Abgrund der Gefahren, 
an beren Rand es ſtand. 

Im Mai 1453 warb Eonftantinopel von ben Türken genommen. 
Nun erft, we ſich erfüllte, was man feit Jahren hatte erwarten Können, 
ſchien man inne zu werden, mas dem Abendlande der Sturz des griechiſchen 
Kaiſerthums und ber griechiſchen Kirche bedeute. In raiher Folge fielen 
die Kleinen Herrſchaften in Griechenland, am Balkan, bis an bie Donau, 
die Colonien Genuas, Benedigs, die griechiſchen Injeln. Jeden Augenblid 
konnte fich der furchtbare Feind auf Italien, auf Ungarn, auf die erzherzog⸗ 
lichen Lande zwiſchen beiden werfen. Und diefe Türfenmacht, durchaus 
kriegeriſch, in fefter monarchiſcher Geſchloſſenheit, von refigiöfer Begeifte: 
zung durchgliht — vor ihr Schwäche, Auflöfung, umermepliche Beute, wie 
hätte fie nicht weiter ftürmen follen ? 

Die Eurie begriff die Bedeutung des Ereigniſſes, das fie zugleich an 
die Spige der europäifchen und der italiſchen Politik ftellte, ihr die Ge— 
Tegenfeit gab, mit den Kräften ber Chriftenheit Jtalien zu ſichern und die 
dort noch vorhandenen Nivalitäten zu überholen. An diefem Siege ber 
Ungläubigen mußte fi, wie einft an dem Verluft des heiligen Grabes, 
aller chriſtliche Eifer des Abendlandes neu entflammen, eine Macht über 
bie Hriftgläudigen Herzen gewinnen laſſen, bie bem begonnenen Wert ber 
Reftanration Sieg auf Sieg verſprach. 

Mit kühnſter Energie warf ſich die Curie auf die „orientalifche Sache". 
Aller Orten riefen päpfliche egaten zum heiligen Kampf auf; Capiftran 
prebigte ben Kreuzzug. „Der Vorläufer des Antichrifts ift erſhienen“, 
Sagt eine päpftliche Bulle, „die ganze Chriſtenheit muß ſich wider ihn er- 
heben“. Sie forderte einen Zehnten von allen geiſtlichen Einnahmen, ges 
bot allgemeinen Frieden in der Chriftenheit, drohte denen, die in ftören 
würden, mit Bann und Interdict. 

So ergeiff der Bapft die Führung der größten europäifchen Trage. 
Wie armſelig ftand daneben der Kaiſer; bei der Nachricht von dem Fall 
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bes Kaiſers in Byzanz weinte er feine bitterlien Thränen; er verſprach 
allen beften Eifer daran zu fegen, und fein getreuer Aeneas Syloius, der 
auch in biefer Wendung ber Dinge den Kern des päpftlichen Intereſſes zu 
treffen verfland, wor unermüblich zu mahnen und zu treiben ; ſchon das 
war ja ein großer Gewinn, daß von dem Kaiſer unendlich mehr geforbert 
werben burfte, als er zu leiften vermochte; die Macht Roms ftieg um fo 
viel höher, als das weltliche Haupt der Chriftenheit zurüdblieb. 

Noch weniger als fonft war Kaiſer Friedrich jegt in der Lage, irgend 
etwas zu leiften. Und dies führt zu dem zweiten bebeutenden Ereignik 
jener Zeit. 

Der Raifer hatte endlich ben jungen Ladislaus der Vormundſchaft 
zu entlaffen fich entfäließen müffen. Daß er es nicht einfad) noch voll- 
Rändig that, daß er noch Forderungen aller Art an die drei Länder ftellte, 
verwideelte ihn in Streit, in Kämpfe, bie feine geminberte Macht nur noch 
mehr ſchwächten. Seine ganze Macht beftand nun in Steiermark, Kärnthen 
und Krain, fo viel ba nicht an Gilly, Görz, Salzburg, Bamberg u. f. w. 
gehörte; weder auf Sigismund von Tyrol noch auf Albrecht, der bie 
vorberen Lande hatte, konnte er reinen. 

König Ladislaus, noch ein Knabe, vereinte wohl dem Namen nad 
die Kronen Böhmen und Ungarn mit dem Herzogtum Deftreid. Aber in 
jedem ber brei Sande blieb das ſiändiſche Regiment, es blieben die Hauptz 
mannſchaften Podiebrads, Huniads, Eyzingerd. Als der König, von 
Markgraf Albrecht begleitet, nach Ungarn kam, fagt ein Bericht, haben 
fi die Hungarn im Anfang hart gefegt, ihm Huldigung zu thun; ex hat 
ihnen müffen ſchwören, „fie bei ihren Neäten und altem Herlommen zu 
laſen“. 

In Böhmen fühlte man, was man mit dieſem Erfolg über ten Kaiſer 
gewonnen habe. So lange ihatten die deutihen Lande biefer Krone ſich 
dem nur böhmifcen Gubernator verfagen, ſich auf ihren König und deſſen 
Vormund beziehen können. Jegt Hatten fie feine Nusfugt weiter; ala ber 
junge König nad) Prag kam (Dit. 1453), dort gekrönt wurbe, erſchienen 
aud) die Stände aus Schleften, ben Sechsſtädten, der Laufig, zu huldigen. 
Nur Breslau blieb fort: das ſei der andere Stuhl der Krone Böhmen, ber 
König möge dort bie Huldigung Schleftens empfangen. 

Bohmen war und blieb in Podiebrads Hand: „er kann um König 
Rasla thun und laſſen, was ihm eben if”, jagt ein ſächſiſchet Bericht. 
Und Girzit, wie man ihn nannte, war Utraquift; das ganze herrſchende 
Weſen in Böhmen war in jener Ritung, die Nom ſchon nicht mehr an: 
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erlannte, fon als Keperei hetradjtete. Die politiſche und nationale 
Gegenftelung Breslaus ward mit „chriſtlichem“ Fanatismus gefteigert. 

Podiebrad behielt, was dort geſchah, feft im Auge. Zunächſt, noch 
vor ber Krönung, wanbte er ſich, als gälte es eine Ehrenfache ber Nation, 
gegen die ſächſiſchen Herven, die 63 Schlöffer, welche fie der Krone ent 
riſſen hatten, zurüdzufordern. War das Haus Brandenburg der Erb: 
einung gemäß verpflichtet und bereit, Sachfen mit gewaffneter Hand zu 
unterftügen, fo wandten fi) Die Anfprüche Böhmens auch ſchon gegen bie 
Markgraffgaft. Die durch den Tob des Neinharb von Cottbus erledigte 
Herrſchaft Cottbus wurde böhmifcher Seits als heimgefallenes Lehen anz 
gejehen und Herr Sdenko von Sternberg mit ber Hälfte belehnt. Die 
Lauſitz konnte jeden Augenblid gegen den Pfandſchilling zurüdgefordert 
werben. 

Die Käufer Brandenburg und Sachſ. mochten Iernen, wie gefährdet 
fie feien. Gelang es, für jegt aud noch — denn das Jahr 1454 ließ 
größere Sorgen in ben Vordergrund treten — ben an der ſächſiſchen 
Grenze ſchon begonnenen Krieg in Güte beizulegen, fo durfte man fich doch 
nicht bergen, daß Böhmen von Neuem höchft gefährlich w..de, daß ſich die 
ſlaviſche Gefährdung des deutſchen Dftens, wie die Huffitenzeit fie gebracht, 
in georbneter und um fo bebrohlicherer Weiſe erneue. Der nationale Haß 
war fo rege wie je; felbft unter den Augen bes Königs, bei feitlichen 
Spielen, brach er in blutiger Weife hervor. In bemfelben Geift war es, 
daß Podiebrad des jungen Königs zweite Schweſter, die der faiferliche Vor⸗ 
mund dem Erben von Burgund zu verloben gemünfcht hatte, an den Polens 
könig vermählte (Febr. 1454). 

Und ſchon ftand diefer, König Cafimir, zum entſcheidenden Kampf dem 
Orden gegenüber; es war in Preufen bereits zu jener Kataſtrophe ge: 
kommen, die in dem erfchütternden Zufanmenbrechen unfrer Nation nicht 
bie verberblichfte, aber in ihren Urſachen und Wirkungen bie ſchmach⸗ 
vollſte ift. 

Der Hader zwiſchen dem Orden und den Ständen hatte ſich, feit 
Kubwig von Elrichhauſen Hohmeifter war (1450), heftiger erneut. Die 
Unntriebe der Iandfäffigen Mannſchaft, Hans von Baifen an der Spitze, 
fanden bei den Städten bereites Entgegenfommen. Cine faiferlihe Ber 
flätigung ihrer Freifeiten, bie Culm und Elbing zu gewinnen verfianden, 
ward ala Gutheißung und Ermächtigung des ftändif—hen Bundes gedeutet. 
Immer zügellofer wurden die Widerfeglicpfeiten gegen den Meifter und 
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den nur zu tief entarteten Drben. Die Eidechfen-Ritter ftanden bereits in 
‚geheimen Einvernehmen nit dem jungen Polenkönig und feinem Abel. 

* Noch ein Verfuh ward gemacht, den Hader zu fhlichten. Vor dem 
Ricterftuhl bes Kaiſers follte entſchieden werden, ob Unterthanen ihrer 
Obrigkeit Pflicht und Treue ſchuldeten oder der Eib, den fie einander ge- 
leiftet, fie deffen entbinde. Im October 1453 wurde verhandelt; Peter 
Knorr ſprach für den Orden, Martin Mayr für die Bündifgen. Der 
Spruch entfchied gegen biefe: „fie hätten den Bund nicht billig gethan, 
noch zu thun Macht gehabt; berfelbe fei ab und tobt”. Aber im Voraus 
hatte Martin Mayr gegen den Laiferlichen Spruch protef.irt: weder er 
nod) einer der Bundesgeorbneten erfhien, ihn zu vernehmen; bamit galt 
er ihnen als nicht gefprochen. 

Mit der Nadriht vom Ausfall des Gerichts beſchleunigte ber Bund 
feine Maaßregeln, vor Allem die Verhandlung mit Polen. Diefe deutſchen 
Städte, dieſe deutſchen Edelleute drangen in den König, „fie in feine 
Herrfchaft und Beſchirmung zu nehmen und ihr Herr ju fein, wie ihn von 
Rehtswegen gebühre”, 

Er ſchwankte, er fürchtete „einen ewigen Krieg mit Deutſchland“. 
‚Hans von Baifen ließ merken, daß das Land dann anderswo —er meinte 
Böhmen — Gehör finden werde. Die polniſchen Großen riethen zur Ans 
nahme eines fo glänzenden Anerbietens, deren Koften die tragen würden, 
welche fie forderten. So ward man Handels eins. 

Mit dem Anfang 1454 erfolgte bie Empörung wie mit einem Schlage 
duch das ganze Preußenland; eine Drdensburg nad der andern wurde 
erſturmt, erſchlichen, verraten, alle Einnagmen und Güter des Ordens 
mit Befchlag belegt, um Söldner gegen ihn zu werben. Anfang März 
war nur noch Marienburg, Stuhm und bie Neumark in bes Ordens 
Gewalt. 

Sofort ordnete ſich das empörte Land nach der Weiſe, die in König 
Ladislaus' Landen ſich gebildet hatte; Hans von Baiſen wurde Gubernator. 
Man hatte nicht einen neuen Herrn ftatt bes alten geſucht; man hatte fich 
dem Polenkönig unterworfen, um bes vollen Segens ſtändiſchet Anarchie 
zu genießen. Für dieſen Preis wurbe „das neue Deutſchland, wie Preußen 
in etlichen Siftorien heißt“, polniſch und „fr ewige Zeit ber Arone ein- 
verleibt“. Bei der Huldigung zu Elbing (11. Juni) ſchwuren fie, „Leib 
und Gut daran zu fegen, daß der Drben aus dem Lande vertrieben und 
feine Herrſchaft bis auf die legte Spur ausgetilgt werbe. 

Der Hochmeifter ſchrieb wohl an bie Fürften und Herren, Edle und 
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Ehelinge im Neid: „jehet an die Beleidigung eurer deutſchen Nation 
und die Pflanzung eurer Vorältern, jehet an. bie Zertrennung und bag 
Verderbniß eures trefflichen Eigenthums und Hoſpitals; laſſet es euch leld 
fein und erbarmet euch ſolches Jammers, Gedranges und ſolcher Roth; 
tommit uns eiligſt mit eurer Macht zu Hülfe”. Es kamen Sölhner genug, 
ritterliche und unritterliche, Deutfche und Böhmen; auch ſchlug ihrer ein 
Haufe bie Polen bei Konig, entfegte Marienburg. Aber woher den Solb 
ſchaffen? 

Der Orden hatte große Güter in allen deutſchen Landen; aber auf 
deren Erträge waren ja bie Comthure und Ritter dort angemiefen; fie 
gaben Einiges ber, verfauften aud) einige Giter, aber fie konnten fich doch 
nicht völlig entblößen! Aud) Liffanb land unter einem Orbengmeifter; 
auch dort Comthure und Ritter, Güter, Unterthanen genug, auch von bort- 
ber dann und wann eine Hülfe; aber fie konnten doch nicht, um dag Haupt 
bes Orbens, bas Fundament feiner Macht zu retten, Alles daran fegen! 

Auch den Bündiſchen und dem Polen gingen die Mittel bald aus. 
Das Land warb von ben beiberfeitigen Sölnern wie von Räuberbanden 
ausgeſogen, grauenhaft verwüftet. Der Krieg wurde Nebenſache. Aus 
dem Abfall erwuchs dieſen fonft hochblühenden deutſchen Landen eine 
Soldnerherrſchaft, die um fo entfegliher war, ala jeder einzelne Haupt: 
mann mit feiner Bande ſich an einzelnen Schlöffern, Stäbten, Gebieten 
bezahlt zu machen, zu dem Ende fi dort feftzufegen fuchte. Denn die 
böhmifchen Führer ale, von den Deutfchen die meiften, waren ritterbürtige 
Leute, die im Waffenhandwerk fpeculirten, ihr Gelb in Soldknechten ans 
Tegten ; fie mußten fehen, wie fie zu ihrer „ScHabewadht” Kamen. Bereits 
im zweiten Kriegsjahr war bie weſentliche Frage, wer das Gelb aufbringen 
tönne, den Sölbnern das Land abzufaufen. Es war nur ber Anfang 
größeren Elendes, furätbarerer Zerrättung. 

Einft hatte ber Orden feine hohe Bedeutung gehabt; er war bie Blüthe 
bes deutſchen Ritterthums, fein Staat ein Mufter von Ordnung und Re 
giment gemefen. Aber feit er nichts mehr fein wollte und konnte als das 
Hospital des deutſchen Militärſtandes, war das tiefere Recht feiner Herr⸗ 
faft dahin. 

Schmachvoll, daf feine Unterthanen Gut und Blut daran fegten, 
unter polnifche Herrſchaft zu kommen; ſchmachvoller bie Mikregierung, 
die deutſche Menſchen zu foldem Haß, zu folder Ertöbtung bes vater: 
landiſchen, des Selbftgefühls hatte treiben Können. 

Aber freilich, was war das Vaterland? Wenn ber Kaifer das wälſche 
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Dot in das Reich gerufen, wenn bie veftaurative Politik mit böhmifchen 
‚Horden Niederfachfen verheert hatte, jo war, was die preußifchen Stände 
Übaten, nur der einfahe Wiberfchlag. 

Freilich traf er nicht bloße Bürger und Bauern; er brachte bie 
Tauſende des Kitterftandes deutfher Nation um die Ausficht guter Ver— 
forgung. Daher das Jammern im Neich; daß das des Jammers Grund 
war, nicht der Verluft und die Schmach, welche das Reich und bie Nation 
erlitt, kounte man an bem fehen, was an der Weſtgrenze unbeachtet und 
als müßte es fo fein geihah. 

Dort waren herrliche Reichslande von dem Herzog von Burgund ger 
wonnen, ohne daß er ſich dem Reich zu Lehen befaunte, Flandern, Brabant, 
Hennegau, Seeland, Friesland, die Mark Antorf, jüngft noch Luremburg; 
fie waren völlig vom Reich losgeriſſen, begannen fich ber Gemeinfamteit 
des beutfchen Lebens zu entfremden, glücklich und voll Selbſtgefühl unter 
ihrem Herzog Philipp, ber ein frangöfifeher Prinz und ftolz varauf war, 
es zu fein. 

Auch das waren Nefultate ber „Freiheit“. Es hielt unfere Nation, 
es hielt die Stände, in bie fie geſchichtet, Die Territorien, in bie fie ger 
theilt war, nicht mehr die Macht eines politiſchen Gemeinweſens, ber Ges 
danke de3 nationalen Staates zufammen. Es folgte Verkuft auf Verluſt, 
immer neue Schande, immer wildere Selbſtzerfleiſchung. Es war ber 
janmervolle Schiffbruch einer großen Nation; und um die Triimmer bes 
Wrads, um das Strandgut riffen und fchlugen ſich die, welche das Schiff 
geführt und auf ben Strand geſetzt hatten. 

Sehen wir zu, wie die Hohenzollern in diefem furchtbaren Gang ber 
Dinge ihre Stellung nahmen. 

Zunächſt Markgraf Friedrich. So fehr ihn die Siege der Ungläubis 
gen ergriffen haben werben und fo bedenklich ihm die Erfolge ber ketze— 
riſchen Macht Böhmen erſcheinen mochten, feine nächfte Sorge gehörte ben 
Marken. 

Es kam Hinzu, daß zwifgen ihm und dem mönchiſch-ritterlichen 
Regiment in Preußen Teineswegs ein Verhältniß befand, welches ihn 
zu entgegenfommenden Freunbfhaftsdienften hätte veranlaffen können. 

Die Spannung währte fhon Jahre lang. Der Markgraf glaubte 
in feinem Recht zu fein, wenn ex bie Neumark wieber an bie Marfgraf- 
ſchaft zu bringen fugte. Und ber Orden wieder jah eben deshalb in ihm 
ben gefährlichften Gegner, glaubte gegen ihn durchaus auf feiner Hut fein 
zu müffen. Noch 1449 ward dem entlaffenen Ordensvogt der Neumark 
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geheißen, unter feiner Bedingung des Markgrafen Rath zu werden, wie 
diefer gewünfcht hatte, nod mit ihm vertrauteren Umgang zu pflegen. 
Was Kätte dem Hodmeifter näher gelegen, als bei dem wachſenden Troß 
feiner Stände ſich dem fü tlichen Nachbarn zu nähern, der ſeihſt vor weni: 
gen Jahren feine Städte gebändigt, der damals den Rath und die Bei- 
hülfe bes Hochmeifters angeſprochen hatte. Der Orden 308 es vor, mit 
beſſen Gegnern in heimlichen Einverftänbniß zu ftehen und ſich auf bie 
Freundſchaft des Polenkönigs zu verlaffen. 

Anfang 1453, als fon ber Webermuth ber Bundiſchen ie Beforgniß 
gefährlicher Einwirfung auf die Nahbarlande erregen konnte, ſchidte der 
Markgraf gemeinfam mit dem ſächſiſchen Kurfürften Gefandte nah Preußen, 
Vermittelung zwiſchen dem Drden und feinen Ständen zu verfuhen. 
Diefe wiefen die Anträge höflich ab; der Hochmeiſter jchloß mit den Für: 
ften einen Vertrag auf Sendung von Hülfstrappen, wenn fie der Drben 
fordern werde, und verpflichtete fich zu einer bedeutenden Zahlung für dies 
fen Fall. 

Begreiflich, daß er fo lange als möglich zögerte, fich tiefer Hülfe her 
dürftig zu befennen. Erſt als der Aufruhr losgebrochen, die Mehrzahl 
der Burgen gefallen war (13. Febr.), forderte er vom Markgrafen niht 
bie vertragsmäßige Hülfe, fondern Vermittelung. 

& war klar, daß die Dedung der Neumark die Kräfte des Ordens 
nur zerfplitterte; und doch hing von ber Sicherung dieſes Gebietes die 
Möglichkeit des Zuzuges aus Deutihland ab. Am 22. Februar ward 
ein Vertrag geſchloſſen, nad dem bie Neumark gegen 40,000 Gulden an 
ben Markgrafen mit Vorbehalt bes Wiederkaufs verkauft wurde, wo⸗ 
gegen fid) ber Martgraf verpflictete, ſobald als möglich in das Ordens: 
Tan zu fommen und durch Verhandlung und Vermittelung das Beſte des 
Ordens zu fördern. 

Wenigſtens die Neumar? war fomit aus dem Strubel der Empörung 
geriffen und vor ber Gefahr, pofnifd) zu werben, gefchüügt. Es war hohe 
Zeit. Schon näherte fic) der alte König Grid), ber nun in Hinterpommern 
haufte, dem Polenfönig, um auch ein Stüd Beute zu gewinnen. Die 
Städte Stolpe, Nügenwalde, Stargard, andere hatten ben Danziger 
Hülfe gefandt; der fühne Otto Boge, der vor Kurzem ald Burgemeifter 
von Straljund Dinge geplant und begonnen hatte, wie fie fih nun im 
Drbensland erfüllten, war bald da bald dori in ben Seeftädten, zu mahnen 
und aufzuregen; Bewegungen, bie fich ſchon in bie ſcandinaviſche Politik 
hinein verzweigten und einen allgemeinen Rüdfhlag gegen die Tenden⸗ 
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zen, welche in Brandenburg ihre erften großen Erfolge gehabt hatten, zu 
rohen fchienen. 

Gewiß ftand dem Markgrafen die Erwerbung der Neumark in erfter 
Reihe. Aber er hätte ſehr verblendet fein müffen, wenn er in biefer ſchweren 
Krifis nichts als die Gelegenheit zu diefem Erwerb hätte fehen, ihm mit 
der Verpflichtung, dafür dem Drden fein übriges Gebiet zu erhalten, er= 
taufen wollen. 

So entſetzlich der Gedanke war, daß das neue Deutſchland dem Reich 
und der Nation verloren gehe — und zumähft war bann Brandenburg 
in Gefahr — es handelte ſich nicht mehr bloß um eine Gebietäftage, ſon⸗ 
bern zugleich um das Princip, Teaft deſſen allein weiterem Untergang an 
ber beutfehen Orenze gewehrt werben Fonnte. 

Mochte man die Reichsverfaſſung anlagen, die es in ihrer Ohnmacht 
zu fo entfeglichen Alternativen in Preußen hatte kommen laſſen; ber Ver- 
fuß, dem Ritterftaat mit den Kräften der Mark zu Helfen, würde ben 
Brand über die gefammte deutſche Oftfeetäfte verbreitet, würde bie Städte, 
die fländifche Freiheit, die wendiſchen Dynaſtien der polniſchen Schuhherr 
ſchaft zugeführt haben. Der Markgraf durfte nicht, die gefunde Kraft 
feiner Lande daran wagend, noch mehr deutſches Land in ben großen 
Bankerott des deutſchen Weſens im Dften werfen wollen. Genug, wenn 
dem Reich und der Nation in den Marken ein fefter Damm erhalten blieb, 
der dem meiteren Einbruch ber wilden Wafjer wehrte. Mochten Entfern- 
tere, mochte das Neid eintreten, bem Orden gegen die Empörer und gegen 
das Slaventhum zu helfen. 

In biefem Stun ſchien Markgraf Albrecht wirken zu wollen. 

Er ftand inmitten ber großen Verhältniffe; von dem Augenblid an, 
wo die Schreckenskunde vom Fall Eonftantinopels ins Reich kam, war er 
in umfafjendfter Thätigkeit. Ihm gelang es, den wüften Hader, der am 
Rhein auf und nieder tobte, zu endigen und die Fürflen zu einigen. Was 
fein Name bedeutete, zeigte der Umftand, daß die Empörung im Ordens: 
land losbrach, weil e8 hieß, er rüde heran. Er galt für der Fürften 
Haupt. 

Er wird die Größe ber Doppelgefahr, die dem Neid) im Often begann, 
nit verfannt haben. Aber weder die Rettung des Drbens war fein 
nãchſter Gefihtspunft, noch fahte er bie türfifche Frage in fo ſchwärme- 
riſcher Weiſe auf, wie die Kirche fie zu verbreiten befliſſen war. 

Er hatte nad} jenen Procefien im Ausgang 1452 den Kaifer, wohl 
nicht ohne gegenfeitige Mißempfindung, verlafen. Judem er der Krönung 
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in Presburg, banıt In Prag beimohnte, ließ er den Kaifer empfinden, wie 
er fih von ihm und den Einflüffen, welche den Hof beherrfchten, entferne. 

Dort war Aeneas Sylvius unermäblih, zum Kampf gegen die Uns 
glänbigen zu mahnen; Rom brängte auf das eifrigfte. Seit ber Schlaht 
von Nicopolis galt dem Burgunderherzog, deſſen Vater damals gefangen 
worben, ber Titefenfrieg als Ehrenfadhe feines Haufes; er Fam ins Reich, 
zu einem Kreuzzuge zu werben. Zum April 1454 war ein Reichstag nad) 
Regensburg gelaben; dort follte der große Plan zur Reife kommen. 

Aber der Kaifer erſchien nicht, auch bie Kurfürften ſandten nur ihre 
Näthe. Bon den gleichfalls geladenen Fürften und Stäbten Italiens war 
niemand da. Die Seemädte Venedig, Genua, Ragufa hatten ſich be: 
eilt, ihren Frieden mit ben Türken zu maden, und Italien war nicht 
minder voll inneren Hafjes und Haders wie Deutfchland. 

Wenn Kaiſer und Papft gehofft Hatten, in Regensburg das Reid) 
mit fich zu reißen, fo traten die anwejenden Fürften und Fürftenräthe mit 
Dingen gar anderer Art hervor. Die kaiſerlichen Räthe — unter ihnen 
Aeneas Sylvius — forderten 209,000 Mann zum Feldzug; und die Ant- 
wort war eine Darlegung ber Neichsverhältnifie, bie Veſſerung forderten, 
bevor man irgend an Weiteres denken Enne: Es ſei im heiligen Reich fo 
beflellt und der Gehorfam fo gar vergangen, daß jeber Fürft feine Gewalt 
und Macht jelbft bevürfe, um fi und fein Land nur einigermaaßen zu 
f&irmen; die Reichsgerichte feien ungeoronet, würben barum verachtet, 
jo daß niemand da noch fonft wo fein Recht erlangen, ober fo ihm ein 
Rechtsſpruch geworden, deffen genießen könne. Daher unendliche Kriege; 
es lege unb fege ſich je Ciner wiber ben Anbern; bas Reid) fei vol Raub, 
Mord, Brand, Nahme, Vlutvergießen, Verderben der Lande und Leute, 
allgemeinen Verfall; wer ſich ftarf genug glaube, greife ben Andern an, 
ihn nach Gefallen zu beichädigen. ler Adel und ehrbarer Staot geiſtlich 
und weltlid gehe unter, niemand wife fi vor dem Andern zu ſichern. 
Uebelthat werbe nicht geftraft; das Heilige Reid, das einft die fefte beutfche 
Nation an ſich gebracht, fei „in groß Zergängligteit und Ahnehmung“ 
gekommen; mit bem Reich fei der Kaiſer und die beutfche Zunge daheim 
und in ber Frembe tief verachtet. „Davon wir auch fehen, doß alle an- 
dern Zungen, wie bisher nie, fich unterftanden haben und unterftehen 
zuzugreifen, wie niemand wagen-mürbe, wenn mar müßte und fähe, daß 
das heilige Reich in geſchidter redlicher Ordnung und Bejtellung ftünde*. 
Es müfle Wandel geſchafft werden, der Kaifer müſſe in eine gelegene Stabt 
des Reichs Fommen und mit ben Kurfürften wieder Zug und Ordnung 
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ſchaffen; dann werbe „olch fürnehm edel und würdig Land, als deutſche 
‚Zunge ift“, Macht, Mannheit und Heeresfolge genug haben, ſowohl den 
Türken als den einbrechenden fremden Zungen zu wehren. 

Durch Markgraf Albrecht wurde die ſchließliche Antwort gegeben: 
das Erfte und Wefentliche fei, daß ein hriftlicher, beftändiger Friede in 
Reich mit denen aufgerichtet werde, bie ihn mächtiglich handhaben könnten. 
Zu dem Zwede müffe ber Kaiſer zu einem baldigen Reichstag laden und 
perfönlich fommen; gefhehe das nicht, fo fei zu beforgen, daß aus den 
Dingen jehr wenig (vaft endlichs) werde, Wohl könne das Neid 200,00U 
Mann und mehr aufbringen, aber es müßten ebenfo die andern Staaten, 
Walſchland, Polen, Böhmen, Ungarn herangezogen werden. Bon fo 
großen Rüftungen werde mar erft auf dem gewünfgten Reichstag in 
‚Herbft Handeln können; es fei wünſchenswerth, bis dahin nad dem Antrag 
des Kaiſers dem Orden, der fo ſchwere Gewalt und Unrecht von feinen 
Unterthanen leide, zu Helfen. 

Der Tadel über des faiferliche Regiment war deutlich genug; und 
wenn auch die faiferlichen Räthe „das gelobt und fich bedankt“, fo wird 
ber Huge Aeneas mohl feinen Theil daraus zu nehmen verftanben Haben. 

Und das Wort geführt Hatte derjenige Fürft, ber unter Allen am 
meiften eine nicht bloß tevritoriale Bedeutung ſuchte und Hatte; auch hier 
recht eigentlich als der Fürften Haupt und des Reiches Fürſprech war er 
ven kaiferlichen und päpftlichen Abgeſandten gegenüber. 

Er hatte die rheiniſchen Fürften verpflichtet; er war mit Herzog Lud⸗ 
wig von Baiern, mit Wilyehn von Sachſen auf das engfte verbünbet; er 
war an König Laslavs Hof Hoch augeſehn, mit dem Gubernator von Böfe 
men befreundet; durch ihn hoffte der Kurfürſt von Sachfen Vermittelung 
und Fürfprede in Prag. Und fein Einfluß war im Wachſen. 

War das Verlangen einer Reform bes Reichs jo ernſtlich gemeint 
wie ausgefprochen? Die Nobilität hatte im Städtefrieg, im Nürnberger 
Sprud) gezeigt, wie fie einig zu fein verftand; fühlte fie die Verantwort- 
ichfeit, die mit ihren Erfolgen auf fie übergegangen war? 

Der Erfolg mußte es zeigen. 


Reue Parteiung der Wobilität. 


„&3 fehlt in der Griftenheit“, Hagt Aeneas Sylvius in biefer Zeit, 
„ein Haupt, welchem Ale gehorchen. Nirgends it Ehrfurcht, nirgends Ger 
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Häupter an; jebes Gebiet bat feinen König; jo viel Häufer, fo viel 
Fürften“. 

In dem Kampf gegen die Stäbte, in dem Tadel über bes Kaiſers 
Mikregiernng hatten fie es leiht einig zu fein. Jetzt galt es weitere yofi- 
tive Schritte. 

Niemand war thätiger als Markgraf Albrecht; bald in Prag, um ben 
Mugen Gubernator zur Nachgiebigkeit gegen Sachſen, zu entf&iebenen Er- 
Härungen gegen Polen zu bewegen; dann wieder beim Herzog von Bur— 
gund, der ihn in Stuttgart erwartete, „wie der Leumunb geht, um Einung 
und Vertrag mit ihm zu maden“. Cr ſchloß mit der Krone Böhmen eine 
Einigung, in ber er feinerfeits das heilige Neid) und deffen Vormund, den 
Raifer ober König ausnahm, „es wärs denn daß fie die Krone Böhmen in 
ihren Rechten, Gütern u. ſ. w. angrifien”. Er j&loß (17. Juni) mit dem 
Würzburger Bifchof eine Einigung mit der ausgeſprochenen Abſicht, auch 
Eichſtadt, Bamberg, Ludwig von Baiern, den Markgrafen von Baden für 
dieſelbe zu gewinnen. Es war klar, deß er irgend etwas im Schilde führe. 

Für ihn war der Moment zu einem entſcheidenden Schritt gekom— 
men; er ergab fich ihm durch eine ebenfo kecke wie einfache Betrachtung der 
Dinge. 

Daß ber Kaiſer war, wie er war, mochien diejenigen verantworten, 
die ihn gewählt hatten; man hatteihnnun einmal; e3 galt aus den Dingen 
zu machen, was noch möglich war. 

In Regensburg hatte Albrecht gejagt: der Kaifer müſſe, um Ruhe 
und Ordnung zu ſchaffen, den Frieden mit denen aufrichten, die ihn zu 
handhaben im Stande feien. Jenes Vündniß ſchien nur der Anfang einer 
Einigung unter den Fürften, wie fie unter ven Kurfürften ſchon beftand. 
Wenn Kurfücften und Fürflen fo geeint fi dem Kaifer zur Hand- 
habung des Friedens verpfligteten, ſo war es möglich, ihn zu ſchaffen. 

Es war mehr al8 die alten Landfriedenseinungen. Es trat mit die: 
jer Wendung — man fieht, wie fie jich dem Gedanken des Stadtekrieges 
anſchließt — ein ſehr bezeichnender yofitiver Gedanke hervor. 

Galt e3 ben innern Frieden zu fhaffen burch die, welche ihn zu hand⸗ 
haben im Stande feien, fo mar bie nächfte Bedingung, fie fo zu ftellen, 
daß fie es fonnten. Die Vorgänge im Drbensland, von bem Bunde aus: 
gehend, ben der Kaifer blindlings befätigt, zeigten bie verberblichen Fol- 
gen reichsoberhauptlicher Einmiſchung ohne genügende Kenntniß ber drt⸗ 
lichen Verhältniffe, ohne Nüdficht anf die „Ortsfürften“. In ähnlicher 
Weife hatten taiferlihe Privilegien io viele Biihöfe an dem Recht über 
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ihre Stäbte gefränft, fo viel Jurisbictionen zerriſſen und verwirrt. Man 
mußte biefe innere Verwirrung abthun, Hare Verhältniffe ſchaffen; man 
mußte bie Fürften das feir laffen, wozu ihr Titel fie berief und ber 
tehtigte. 

Markgraf Friedrichs Stärke lag darin, daß er feinem Kurlande biefe 
feſt umeichnete Stellung, biefe „Geſchloſſenheit“ zu geben, die alte Bebeu- 
tung bes Fürftentfums ber Marken herzuſtellen verſiand. Selbft ben 
alten Lehnöftreit mit dem Eigſtift Mogbeburg Hatte er glüdlich gefchlichtet, 
felbft die Grafſchaft Stolberg war wieder brandenburgifches Lehen; fein 
Land war im feften inneren Frieden, während rings umher wilder 
Rrieg tobte. 

Wenn fo jeder Kurfürf und Fücft feine Stellung nahm und feſthielt, 
wenn fie dann unter des Kaiſers Namen fi zur Handhabung des Frie- 
dens und der Drbnung einten, fo war die Kraft des Neiches erneut; man 
fonnte ben Ungläubigen widerſtehen und durfte nicht mehr forgen, „daß 
jemand von fremder Zunge tie Nation verdrängen ober befhäbigen werbe*.. 
Dann war es ohne Bedeutung, ob das Reichsoberhaupt ftark oder ſchwach, 
thätig oder ſchlaff war; das in feinen kräftigen Gliedern geeinte Reich er—⸗ 
jegte ihn, und unter den Färften ber thätigfte, tüchtigfle, geeignetfte war 
von felbft des Reiches Gubernator neben ber faiferlichen Mirbe. 

Der Gedanfengang war einfach genug, ergab fich als einfache Conſe- 
quenz der Wahlen von 1438 und 1440, wenn man nidt fortfahren wollte, 
in völligen Auseinanderfallen alles Reichszuſammenhanges ben Kaiſer fein 
Kaiſerthum wie ein Privatrecht brauchen und mißbrauden zu laffen. Ob 
aber bie gemeinten Einigungen zur Einheit führen, ob fie nicht in wilbere 
Barteiungen augeinander fallen würden, war eine weitere Frage. 

Auch der Markgraf wird diefe Bedenken im Voraus erkannt haben. 
Ihm galt, was er als Herſtellung des Reiches plante, einfach als Mittel, 
ih einen Wirkungafreis, wie er feinem Ehrgeiz und feiner Thattraft ent⸗ 
iprach, zu fhaffen. Er mochte jegt meinen, ber Fürſten hinreichend gewiß 
zu fein, um einen Schritt tun zu können, ber ihnen als Parteiwechſel, als 
Abfall von der gemeinfamen Sache erfcheinen mußte. 

Im Auguft 1454 war er im taiferlichen Hoflager. Was ba verhandelt 
worden, ift nit überliefert. 

Der Raifer, fo gleichgültig er Wohl und Wehe bes Neiches anzufehen 
gewohnt war, war zu feiner Zeit geneigt, irgend etwas von feinen Präro- 
gativen aufzugeben. Aber ju allen andern Bermwidelungen bedrohte ihn 
jegt die laute Mipftimmung im Reich, die Forderung bes legten Reichs— 

* 


Google 


116 Das Taiferliche Landgericht 1454. 


tages; einen der Stimmführer Eonnte ex jept für ein Zugeitändniß gemin: 
nen, das ihn nichts foftete und unter die auf ihn eindrängenden Reichs- 
ftände den Zankapfel warf. 

Es war von prineipieller Bedeutung; der Kaiſer erklärte (4. Sept. 
1454) alle Privilegien, Rechte und Freiheiten, bie von feinen kaiſerlichen 
Vorfahren oder von ihm gegen das kaiſerliche Landgericht zu Nürnberg 
gegeben feien ober noch gegeben würden, für null und nichtig. 

Die Frage über die Competenz dieſes Gerichtes war in den letzten 
Sahrzehnten oft genug erörtert worden, in dem Maaße häufiger und 
Seitens ber Betroffenen heftiger, als bie fortſchreitende Entwidelung ber 
Territorialität durd das Einſchreiten einer höheren Inftanz, einer Compe— 
teng in Namen der Einheit bes Reichs geflört wurde. As 1443 das 
Stift Bamberg gegen das Landgericht an den Kaifer appellirte, war von 
des Marigrafen Anwalt erflärt worden: „daß der Burggraf in bemfelben 
Gerichte an eines römiichen Kaiſers oder Königs Statt richten ſoll und 
mag alle richtende Gerichte“; 1) und es fei fo hergebracht, daß fein Kaifer 
aus eigner Macht ohne aller Kurfürften Willen davon Freiheit geben könne. 
In einem ähnlichen Competenzftreit 1447 wurde erflärt, daß das Land: 
gericht „ſeit langer Zeit feine Gerichtsbarkeit erjtredt habe in die Lande 
von Schwaben, Baiern, Franken, Niederland“. In der Formel diefes 
Gerichts, wie jemand „durch ſeines Ungehorſams Willen in Aberacht er 
kannt werdeꝰ, war ber bezeichnende Ausdrud: „er fei Frauk, Schwab, Baier 
ober Sachje, welcher Enden ex jei“. 

Daß der Kaifer, „ber oberfte Richter und Rechteſchöpfer“ und von 
dem „alles Necht und Gerichtezwang entipriehet”, jene Urkunde ausftellte, 
bebeutete die Anerkennung, daB dent Landgerichte die Competenz über alle 
Gebiete bes Reichs zuftehe, daß e3 die Befugniß habe, „alle richtende Ge: 
sehfezu'rigten“, alfo ein oberftcs Reichsgericht fei, dah alfo was bei ven 
Burgrafen von Nürnberg bisher „in ftiller, nüglicper, geruhiger Gewehre 

nohn / allenrechtlichen Einfpruch” hergebracht worden, durch einen neuen 
Act Talfechigen’ Macht und Vollfommenheit beftätigt ſei. Und wenn als 
Urfprung jedes Fürjtenthums im Neid galt „die Austheilung des Reichs 
Yet: Berichte halber“ ,-nöle Markgraf Albrecht es bezeichnet, fü war das 
Fürftenthum der Burggrafen, nicht bloß wie ein jeder andere „Ortsfürſt“ 
inteigenen — zu as ſendern zugleich an des Kaiſers Statt 
Fu gängen etc = 
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Man begreift, daß jener kaiſerliche Brief außerordentliches Aufiehen 
machte. Jene mit dem Würzburger Biſchof verabredete Füriteneinung 
zerſchlug ſich darüber; „der Markgraf“, fagte Herzog Ludwig von Baiern, 
„wolle mit derfelben nichts anders, denn daß er bie Fürften, Land und 
Zeut in feinen Landgerichtögwang bringen möchte”. Hatte er ſich — fie 
waren Kinder von Geſchwiſtern — bisher zu ihm gehalten, „als wenn er 
unfer leiblicher Vater oder Bruder wäre”, fo begann er fich jet von ihm 
zu entfernen. 

Es war ver Anfang de3 Zwieſpalts. Und nun folgte jener Frank: 
furter Reichstag (October 1454), auf den fo große Entſcheidungen ver— 
hoben waren. Der Kaiſer erſchien nicht, aber unter feinen Vertretern 
derſelbe Markgraf Albrecht, der ſelbſt in Regensburg die Vebingung, daß 
der Kaiſer perfönlich zum Reichstag komme, ausgeſprochen hatte. 

Wohl ſuchte Aeneas Sylvius bie Stimmung für den Türkenkrieg — 
wie tief war fie geſunken — wieder zu erheben; bie böhmifche Geſandt- 
ſqaft melbete die veſchlüſſe des Prager Tages und daß ihr Hulfezug ber 
zeits auf dem Wege fei; die Gefandten aus Ungarn erklärten : ihre Krone 
werde mit dem Sultan Frieden machen, wenn ihnen nicht ernftlich gehol= 
fen werde. Schon waren die Ungläubigen fait Serbiens Herr, der Vor— 
mauer bes Weitens; ſchon Hatten fie da und dort die Grenze Ungarns 
überſchritten. Aber wen in deutſchen Landen hätten nicht bie nächften 
Heinen Gefahren oder Vortheile gefeffelt; ſelbſt fir das Ordensland Hatte 
man ja nichts gethan. Man fahte allerlei Beichlüffe, machte Anfcläge 
auf 30,000 Mann, genehmigte Verkündigung eines zweijährigen Lands 
friedens, beichloß Steitern u. f. w.; aber die ſchließlichen Verabredungen, 
hieß es, follten mit dem Kaifer im Februar zu Neuftadt getroffen werben. 
„Die Herren hatten feinen guten Willen dazu“, fagt der kluge Detmar 
von Lüded. 

Es gingen in aller Stille feltfame Dinge vor. Es bilvete ſich eine 
Partei, deren Spitze mehr noch gegen Markgraf Albrecht als gegen ben 
Kaiſer gerichtet war. Sie trat in Formen auf, welde alle reihspatriotis 
ſchen Beftrebungen vereinigen zu müſſen jhienen. 

Die Fäden diefer Verbindung Tiefen in den Händen Jacobs. von Trier 
und des jungen Bfahgrafen Friedrich zufanumen, jenes fühnen, glänzenden, 
hochbegabten Fürften, der in der Geſchichte den Namen des Siegreichen 
führt. 

Seinen Weg beftimmte die ſchiefe Stellung, von der er ausging. 
Ihm war 1449 die Bormundicaft über feines Brubers einjähriges Söhn- 
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chen zu gefellen; es fehien ihm angemefjen, felbft Kurfürft zu fein. Den 
Mangel des Rechtes ſchien die Zuftimmung der „merklichſten Räthe und 
Glieder der Pfalzgraffchaft” zu erjegen, und bie eingefefienen Brälaten, 
Abel, Ritterichaft und Amtleute erklärten ſich (6. Sept. 1451) auf ihren 
Lehns⸗ und Dienfteid einverftanden; er verpflichtete ſich gegen fie auf mehr 
rere Punkte, Er war Aurfürft, nit nach dem Recht, aber mit dem Willen 
ber Herren, Mannfhaft, Aıntleute feines Gebietes. Er gewann bes Pap- 
ftes Zuftimmung, aber vom Kaiſer ward er zurüdgewiefen. Troßdem ließ 
ex fi Hulbigen, vollzog zugleich feines Heinen Neffen Adoption. Nur bie 
Kurfürften von Trier, von Cöln gaben ihren Willebrief zu diefer „Arro— 
gation”. 

So bes ritlerlichen Palzgrafen Anſang. 63 kam barauf an, ober 
ftark genug jein werde, bie Ufurpation, die feinen Landen fo näglich wie 
genehm war, zu behaupten. 

Er war bereits mit ben nächfien Reichsſtädten in Verbindung; auch 
Ulm und Nirnberg gewann er leicht. Es gelang ihm, die alte Eiferſucht 
der bairischen Wittelsbacher zu überwinden; fie traten mit ihm in Bünb- 
if. Nur fein nächfter Vetter, der Pfalzgraf zu Veldenz, ber ſchwatze 
Zudwig, wie man ihn nannte, ber fich ihm für gewiffe Veſide Ichnspflichtig 
befennen folte, blieb ihm Feind; und Dietrich von Mainz hielt aus nah 
barliher Eiferfuht gegen den Pfälzer zum ſchwarzen Ludwig, beide auf 
Rüchalt in Burgund vertrauend. 

So pazteit hatte man auf dem Frankfurter Reichstag geftanden. Es 
wird weber ber Pfalzgraf noch fein treuer Helfer Jacob von Trieres an fitt- 
licher Entrüftung über das Ausbleiben des Kaiſers haben fehlen laſſen. 
Es galt zunächft fih der Stituation zu hemächt gen, zu fordern ftatt zu 
gewähren. 

Wollte der Kaifer immer nur Hülfe gegen die Türlen, ohne feiner: 
ſeits dem Neich zu Helfen? Jacob von Trier hatte in einer Denkjchrift 
„mit was Mitteln das römiſche Reich wieder aufzubringen wäre“, ben 
Deg, den man einzufchlagen habe, darlegen Iaffen. Cr übernahm e8, zu 
dem Tage nad) Neuftadt zu gehen, die Aoifamente Namens der Kurfürften 
vorzulegen. Sollte bann bie Kurſtimme ber Pfelz fehlen? Much Bran- 
denburg und Sachſen fantten im December ihre Anerkennung ber Arto- 

jation. 
; Nach einer andern Seite Hin zeigte man ein anderes Geficht. Nichts 
Konnte wichtiger fein, als Erzherzog Albrecht herüberzuziehen; und ber 
Ehrgeiz dies leichtſinnigen Fürften fland nach der Krone feines Bruders. 
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Der Bfaljgraf verſprach ihm feine Stimme; desgleichen ber von Cöln; 
Jacob von Trier ließ durch feinen Bruder bie Stimme von Trier verz 
ſchreiben für ven Fall, daß „der Kaiſer folche Ordnung, wie die Kurfürften 
ihm vorhalten würden, nit aufnehmen follte und die Kurfürften deßhalb 
qu Rathe.würben, vermittelft einer Kur oder in anberem Wege einen 
römiſchen König zu machen“. 

Ufo gab es nad der Anfiht von Trier noch einen andern Meg ala 
ten ber Kur. Verftehe man wohl: Jacob von Trier, vor Kurzem noch 
ter hartnädige Gegner des heiligen Stuhl, war in Nom mieber hoch— 
angefehen, hatte trog aller Concordate von dem Papft die Anwartigaft 
auf das reiche Bisthum Me erhalten. Und in Rom trug man fi mit 
den ausfegmeifenbften Gedanken. Was waren Raifer und Könige gegen 
bie hergeftellte Herrligfeit des heiligen Stuhls. Der römiſche Bifhof, 
ſchrieb man aus den curialen Kreifen, fei der einzige Fürft, dem alle zu 
gehorhen gehalten feien; ſelbſt bie Kurfücften bes Heiligen Reiches nannte 
man da feine „Unterthanen“. Schon hatte der Papft einen Kurfürften — 
jenen Pfälzer — als ſolchen anerkannt, ohne fi um des Kaiſers Wider— 
ſpruch zu fümmern; und die päpftliche Amerfennung galt als die höhere, 
welde die des Kaifers erfege. Die große Frage des Kreuzzuges machte 
den pöpftlichen Segaten zum Mittelpunlte der Reichstage. Las man in 
Nom jene Verfhreibung von Trier, daß es noch einen andern Meg als die 
Kur gab, einen römischen König zu beftellen, fo wird man befriedigt ges 
Tächelt Haben. 

Freilich nicht ganz fo war de3 alten Diplomaten Gebane; er war nicht 
gemeint, den heiligen Stuhl gewinnen zu laſſen, was die faiferlihe Macht 
einbüßen follte. In jener Denkfchrift Hatte er auch über das zukünftige 
Coneil geſprochen, geltend gemacht, daß die „heiljame Conftitution“ vegel- 
mäßiger Concilien nicht ohne „unverroinblichen Schaden“ Hintangefegt 
werben würde. Aber er forderte, daß „durch den Kaiſer um ein zukünftig. 
Concil geredet werben müſſe“, ihm fei e3 durch eine Bulle zugefagt. 

Man wollte, das war die Politik, wie er fie leitete, zugleich den Papft 
durch den Kaiſer bebrängen und gegen den Kaifer fi ein Thürchen zum 
Papſt offen halten. Während die Brandenburger, die Sachſen ihre 
Fürftlichkeit nach unten hin ſtark und feit entwidelten, fuchte man in dieſen 
Kreiſen der Nobilität nach oben hin auszugreifen, an der Autorität der 
beiden Häupter weiter zu brödeln. Und mit einem Coneil, mit einem 
Gegentaifer war ſchon ein Stüd weiter zu kommen. 

Diefe Pläne und Umtriebe waren mit dem tiefiten Geheimniß ver= 
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hüllt, blieben e3 Jahr und Tag. Bor ben Augen der Welt that jeder, 
As gefe ihm ber Heilige Kampf tief zu Herzen und das Reid) deutſcher 
Nation über Alles. 

"Und wer es nicht hätte glauben wollen, ben fonnte man auf bie 
Adviſamenta zu bes Neiches Beflerung verweilen, welche für den Tag 
in Neuftabt verfaßt wurden. 


Des ,Reiches Beferung. 


Den für Neuftadt beftinmten Anträgen Tag jene Dentſchrift des 
Trierer Erzbifhof3 zu Grunde, bie über ie „Wege, dag Neich zu erweden“, 
handelte. In mehrfagen Beſprechungen waren dann bie Avifamenta er⸗ 
wachſen und fhlieglid genehmigt. Sie find in ihrer Art ein Meifterftüd. 

Kieft man fie ohne Rüdfiht auf bie Stellung und Tendenz derer, bie 
ſich in ihnen vereinigten, fo erſcheinen fie als ein eben fo glüdlicher wie 
einfacher Weg zur Reform. 

Sie beginnen mit der in Regensburg fo nachdrücklich ausgeſprochenen 
Forderung: der Kaiſer möge ſich an eine gelegene Stadt im Reich verfügen 
und ſich dort „eine genugliche Zeit bleiblich“ aufhalten. Die Kurfürften 
ſollen ſich zu ihm verfügen, „bei Sr. Majeftät zu fein und zu bleiben”. 

Zunächſt um alle Kriege und Zwietracht im Reich abzuthun, die 
Habernben zu verhören und was nicht in Güte beizulegen, auf dem Wege 
Negtens zu ſchlichten. . 

Aber es foll eine dauernde Ordnung hergeſtellt werden. „Es ift kein 
Gebrechen anders in deutſchen Landen, denn allein, daß die Gerichte und 
Gerechtigkeit eine lange Zeit ber nicht aufrecht erhalten worden”. Den 
Wandel zu ſchaffen, fol vor Allem „ein oberjtes faiferliches Gericht” be: 
ftellt werben, „in genüglicher Zahl mit Prälaten, Grafen, Herren, Nitteru 
und Knechten und anderen, die man tauglic) dazu erachtet“, in folder Art 
befeßt, daß fie „itetiglich in ihrem Wefen babei bleiben“. Alfo nicht wie 
Bisher wirb ber Kaifer, wo er ſich gerabe befindet, aus den Perfonen, bie 
er gerade um fich hat, fein Gericht bilden; es wird ein ftändiges Gericht 
fein, deffen Vitglieder „ihren Lohn, Sold und Verfehung“ empfangen und 
regelmäßig Sigung halten. 

Ausprüdlic wird davon ausgegangen, daß alles Gericht im Neth 
des Kaiſers ift; aber „ba es zu ſchwer wäre, alle Sachen an dem oberften 
taiſerlichen Gericht zu handeln“, fo jolen bie unteren Land- und andern 
Gerichte das, was von Rechts wegen oder nad; altem Herkommen an fie 
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gehört, vornehmen. Aber wer bei ihnen nicht Recht findet oder appelliren 
will, wenbet ſich an das oberfte faiferlihe Gericht. Eben fo follen fie 
‚ordentlich befegt und gehalten werben; geſchieht das nicht, fo foll das oberfte 
kaiſerliche Gericht oder die kaiſerlichen Landgerichte — alfo unter andern 
das burggräffiche zu Nürnberg! — Beſchwerden entgegennehmen und Ab: 
ftellung bemwirfen. 

Damit die Gerichte ihre Wirkung Haben und fortan „niemandes noth 
fei, durch Kriege oder Feindſchaft dag Eeine zu heifhen und zu fordern“ 
muß die Erecution ber gerichtlichen Entfeheibungen durchaus ſicher fein. 
Für die Vollgiehung des Urtheils hat der Fürft, dem das Gericht zufteht, 
zu forgen, nöthigenfalls „wenn es ihm zu ſchwer ift“, mit Recurs an den 
Naifer, ber bie nachſtgeſeſſenen Fürften zu Hülfe beftellen wird. Die 
Sprüche des oberſten Laiferlichen Gerichts läßt der Kaifer mit Rath der 
Kurfürſten durch diejenigen, welchen er es aufträgt, vollziehen. 

Alfo Selbftreht, Selbfthülfe ſoll fortan im Reich ein Ende haben 
und das Recht Namens bes Kaifers ftatt der Gewalt herrſchen. 

Es wird hervorgehoben , daß durch den troftlojen Zuftand bisher die 
deutſche Nation in ſich ſchwach geworden, von allen andern Nationen 
Aroßlich angefochten, verachtet und Klein gehalten“, daß die Unficherheit 
der Ströme und Strafen Kaufmaunſchaft und Gewerbe zu Grunde ge- 
richtet, „die fonft das Gut nad) Deutſchland gebracht“, jo daß die Güter 
„in ander Land kommen“, der Handel in andere Lande gezogen fei und 
die Städte „darun in Armuth kommen und ſchwach worden“. Die Her 
ftellung von Friede und Ordnung wird Handel und Gewerb wieder aufs 
richten „und dadurch Ehre und Gut ben Deutfchen großlich zuflieken“. 

Der Vorſchlag erkennt, daß außer der Rechtäpflege noch etwas Anderes 
Roth fei: daß fort und fort „zufalende Sachen“ geordnet und „nach des 
Reiches, auch gemeinen deurfchen Landes Notdurft” beftellt werben müſſen; 
nach heutigem Ausdruck: es muß regiert werden. Das Regiment fteht dem 
Kaifer und feinen gebornen Räthen, den Kurfürften, zu; das iftihre Pflicht 
und ihr Recht. 

„Alle gute Ordnung fteht darauf, daß Kaifer und -Kurfürften ſich 
bleiblich bei einander Halten mögen“. Sie mögen fid) über die Städte, wo 
fie weilen wollen, vereinigen, Und wenn ber Kaifer genöthigt wäre, ſich 
zeitweiſe zu entfernen, fo wird er für diefe Zeit einen „Präſidenten“ fegen. 
Eben fo wird jeder Kurfürft für den Fall nothwendiger Abweſenheit „einen 
andern an feiner Statt biemeilen ftellen“. 

Es wird die weitere Dxganifation dieſer Reichöregierung vorgegeichnet 
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wie fie für bie „großen und trefflichen Sachen, die täglich kommen werden“, 
nöthig ift. Der Vorſchlag fordert, daß die kaiſerlichen Aemter „zur end: 
lien Ausrichtung“ (Kanzlei) wohl beftellt werben; daß jeder Kurfürft 
„eine Zahl feiner Räthe habe, die mit ihm in des Kaiſers Rath feien und 
bleiben, auch befondere Rathseide dem Kaifer und Reich darüber ſchwören“. 
Man kommt nicht darauf, daß die Kurfürften je nach ihrem Erzamt einen 
Gefhäftszroeig übernehmen und mit ihren Näthen als befonderes Mini: 
fterium verwalten; aber einmal in Thätigkeit, wird die neue Drbnung - 
nothwendig auf die Teilung der Geſchäfte führen. 

Dann endlich wird der Koſtenpunkt für dieſe große Neichsorganifation 
ins Auge gefaßt. Der Kaiſer wird dazu, obſchon „davon merklich Nugen 
an Renten und Gefälen kommen wirb“, bie Renten und Gülten von feinen 
Erblanden „nicht gern geben”. Es fol „eine jährliche Geldjumme“ an: 
gefegt werben, und „bie geiftlihen und weltlichen Unterthanen des Reiches“ 
werben fi) willig finden laſſen, „mit ihrem Gut zur Steuer zu tommen“, 

Do foll diefer Artikel vom Geld vorerjt heimlich gehalten werden, 
weil fonit Stäbte und andre Unterthanen des Reiches meinen möchten, es 
fei nur darauf abgefehen, „Geld aus ihnen zu dringen“. „Darum nöthig 
ift, daß man die Ordnung und gute Meinung voran halte”, Wenn des 
Neihes Fürften, Grafen, Herren und Städten biefe Ordnung „gefallen 
wird“ und Kaifer und Kurfürften fie eine Zeitlang aus eigenen Mitteln 
beftritten haben, fo wird dann auch jene Steuer mit Erfolg gefordert 
werden Bnnen. 

So ber Vorſchlag. Er bot allen Tendenzen ber Fürftenpolitif eine 
entfprediende Seite. Ex war wohl dazu angethan, diejenigen zu blenden, 
welde nicht die wirkliche Lage der Dinge zu ermeſſen veritanden oder 
Wünfche für Möglichteiten, Phrafen für Gefinnung hielten. Er erfüllte 
feinen Zwed, indem er möglich ſchien und unmögli war: 

Aud ber erfte der weltlihen Kurfürften, ber König von Böhmen, ift 
dieſer „glüclichen Reformation“, kurz bevor fie überreicht worden, beir 
getreten, mit der Zufiherung, falls dev Kaifer fie nicht annehme, alles das 
mitrathen und mithelfen zu wollen, was zur Ausführung berjelben nöthig 
jei; — aber er vorbehielt ſich alle Rechte, Privilegien, Freiheiten, bie ganze 
Ausnahmeftellung, welde bie Krone Bähmen Habe. 

Waren bie anderen Aurfürften gemeint, dem Könige von Böhmen 
den vollen Antheil an dieſer neuen Reichsregierung zu geftatten, ohne daß 
ex ihr in gleicher Weiſe wie fie felbft unterworfen geweſen wäre? Waren 
fie wirklich entfchloffen, von ihrer hochfürſtlichen Selbitftändigteit, von dem 
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Recht auf eigene Hand Politik zu machen, fo viel aufgugeben, wie ber Vor⸗ 
ſchlag bezeichnet? Waren auch fie gemeint, ſich dem oberften kaiſerlichen 
Gericht zu unterwerfen? a, 

Freilich der Kurfürſt von Sachfen fühlte für ben Migenhlid ven Drudt 
der böhmifchen Uebermacht Hart genug: „tame die Sache zu gutem Ende”, 
fo ſchreiben feine Räthe in Betreff des Vorihlages, „io hätten wir ein 
Getrauen, vaß Ew. Gnaden Sache auch deſto befjer werben ſollte“. Auch 
Markgraf Friedrich mochte Angeſichts des furchtbaren Ganges, ben bie 
Dinge in Preußen nahmen, und ber anfchwellenden Macht Polens recht 
lebhaft den Wunſch empfinden, daß das Reid) irgendwie innere Ruhe ger 
mönne und damit in den Stand Täme, feine freitbaren Kräfte nach Außen 
qu wenden, ftatt ſich in fich ſelbſt zu jerfleifchen. 

Aber es liegt auf der Hand, daß weder der Pfalzgraf noch gar die 
Biſchofe von Coln und Trier mit biefem Vorſchlage das meinten, was er 
fagte. Daß außer dem gemeinfamen Zwed, den die Verfchreibungen an 
Ezherzog Albrecht bezeichneten, jeder noch feine befonderen Abfichten hatte, 
verftand fich von ſelbſt. 

Nach den Frankfurter Beſchlüſſen mochten Kaifer und Papft erwarten, 
daß in Neuftabt nur noch die letzten Beſtimmungen über den Türkenzug 
getroffen merben follten. Johann Hunyabes — nach ben glücklichen Streif: 
zügen des Herbftes 1454 erwartete er einen furchtbaren Angriff des Sul- 
tans — harrte fehnlichft der Entſcheidung und der deutſchen Hilfe. 

Aeneas Sylvius, jetzt „des heiligen Stuhl unmwürdiger Legat“, wie 
er ſich nennt, Ind den Kreuzprediger Capiftcan nad Neuftadt, um die 
trägen ober Hadernben Fürften zu ermahnen, zu erfchütlern, zu begeiftern : 
er werde circenſiſche Spiele, Thierfämpfe deutfcher Beſtien ſehen; es feien 
Bären, Löwen, Eber, Wölfe in Menge, auch das apofalyptifche Thier aus 
Vöhmen (Podiebrad) zu erwarten. Mit folder Verachtung ſchrieb der 
frivole Prälat, der Stil und Anficht wohl nach der Adreſſe zu regeln ver- 
ftand, dein heiligen Manne. 

Die Verhandlungen in Neuftant — ſchon war Markgraf Albrecht da 
— begannen mit ärgerlichen Rangftreitigfeiten zwifchen Jacob von Trier 
und dem Legaten. Dann folgten bie Aviſamente ber Kurfürften. Es war 
ein ungewöhnlich ftarker Ausdrud, wenn der Raifer erwiderte: „die Sache 
berühre feine Perſon; er bejorge, daß bes Neiches Sache (die Vefferung) 
in die Sachen dieſes berufenen Reichstages eine Zerrüttung bringen, auch 
feine Widerpartei in ber Landſchaft zu Deftreich beftärken möchte”. Es wird 
berichtet, daß der von Trier unermüdlich war, ſich Privilegien und Gnaden 
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vom Kaifer gewähren zu laſſen, bis diefer zu ihm fagte: höre auf zu bitten, 
fonft fange ig au zu verfagen. Es ſcheint als wenn in des Eugen Erz⸗ 
biſchofs Hand des Reiches Beſſerung nur das vorgehaltene Meier war, 
die Sorge bes Kaiſers auszubeuten. Treulich hal; M. Martin Mayr als 
maingiſcher Ratt); ihm ward die Rolle, die bittren Dinge zu jagen, ſolche, 
auf die etwa die Antwort lautete: „man verjtehe in der Kurfürften Meinung 
nicht anders denn Wege, durch die man ©. Guaden dem Kaifer Unglimpf 
zu erzielen vermeine”. Der diefe ſcharfe Antwort gab, war Marigraf Al- 
breit; mit ihm ward im faiferlichen Nath überlegt, ex ſprach Nanens des 
Kaifers zu den Kurfürten; fiher und gewandt bot er dem Trierer und 
dem Magifter Martin die Spige. 

Die einzelnen Verhandlungen übergehe ich. In Sachen des Ordens 
ſprach der Keiſer über die empörten Vündiſchen — Magifter Dioyr hatte 
vor zwei Jalven ihren Procek geführt — die Reichsacht aus (24. März). 
In Betreff der Türtengülfe machte Aragonien, Burgund u. |. m. bie 
ſchönſten Verjprechungen, denen irgend ein Wenn angehängt war; Trier 
und bie furfürtlichen Gefandten erflärten, fie müßten fi noch erft weiter 
berathen. 

Ehe irgend abſchließende Nefultate gewonnen waren, traf die Nach- 
richt vom Tode des Papftes ein. Man ergriff den Vorwand gern, das 
Weitere zu vertagen. „Es fei“, meldet Aeneas Sylvius Namenz des 
Kaifers nad) Ungarn, „im Lauf diefes Jahres nicht mehr möglich, ein 
deutſches Heer bis an die Türfengrenze zu bringen; auch fei es zweifelhaft, 
ob Jialien nach des Papftes Tod eine Flotte zu gleicgeitigem Angriff 
fenden werde; zum nächſten Jahre füllte dejto mehr geicheben; zu dem 
Zwech werbe ein zmeijähriger Sandfriede im Neid) mit aller Strenge in 
Vollzug gefegt werden u. |. w.“ 

Noch einmal fepte Jacob von Trier an: jegt fei ber Papit geitorben, 
der wer weiß; wie viel Geld aus Deutſchland gezogen, um feine Nepoten 
und Eurtifanen zu bereichern, der der deutſchen Kirche die Zufigerungen 
feines Anfanges in zahllofen Fällen gebrochen habe; die deutihe Nation 
werde von Rom wie eine Magd gehalten; fie verdiene endlich einmal die 
Freiheit, wie die Ztaliener und Frangofen fie hätten; der neugewählte 
Papſt Calirtıs — ein Borgia — dürfe niht eher anerfaunt werden, ald 
bis er, was nöthig fei, zugejtanden habe. Won geiftlicen und weltlichen 
Großen ward ipm „tumultuirend“ beigeftinmt. 

Es war eine Forderung nicht minder einleuchtender und nationaler 
Art wie jene: Verfaffungsvorihlag; fie wird die kiugen Herrn d:8 faifer- 
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lichen Rathes nicht eben beflürzt genuacht Haben. Der Kaiſer, fo war des 
Aeneas Anficht, dürfe nicht aus Nüdfiht auf die Stimmung des Volkes 
verfahren, wie ihm geraten fei; bag Volt fet unbeftändig, zu Neuerungen 
geneigt, ſiets des Zügels bedurftig, zwiſchen König und Volt fei ein ewiger 
Hab. Und dann — falls der Kaifer um fo mehr ſich auf die Fürften des 
Reiches hätte jtügen wollen — zwifchen Fürften fei bisweilen Freundichaft ; 
aber ber Kaiſer Habe nur in dem Bapft, der Papſt nur im Kaifer dauernd 
einen fihren Rückhalt; fie fen auf einander angewiefen. 

Mit fo faden Doctrinen, oder richtiger nach ber Lage des Augenblicks 
drang Aeneas dur. Der Kaiſer fandte ihn nad) Rom, feine Obedienz zu 
erflären. Es geichah in der für die deutfche Nation beihämendften Weiſe: 
„wir werben ving8 von Feinden überzogen und wenben unfre Waffen gegen 
uns felöft; wir leiden mit Recht für unfre Schuld; es giebt unter uns 
keine Eintracht, feinen Gehorfam; weder dem geiſtlichen noch weltlichen 
Haupt geborgen wir; bie Religion ift verachtet, die Gerechtigkeit in 
Schanden, Treue faft unbelannt, jeder denkt ſich ein König, ein Papft zu 
fein; fo viel Häupter, fo virl Meinungen; das Volk wirb in entgegenge: 
fette Intereffen zerriffen; taufend Fehden wühlen in Deutſchland“. 

Eine Obedienz ohne Vorbehalt ftellte den Gegenſatz zwiſchen ben 
ordernden Kurfürften und dem ohnmachtigen Kaifer nur noch ſchroffer, 
gab jenen noch einen popularen Ruhm mehr. Wer hätte jagen können, 
daß fie im nationalen Intereſſe ſich zuſammen gefunden, die Ehre und 
Wohlfahrt der Nation zum Ziele gehabt hätten? felbft ber vielleicht zeb- 
lichſte unter ihnen, der Brandenburger, dachte nur an feine Lande. Wenn 
fie fo deutjch, fo reichspatriotifd) empfanden, wie die am eifrigften ver- 
figerten, die am meiteften davon entfernt waren, fo hätten fie vor Allem 
daran denten müflen, daß fie ven Kaifer um fo tiefer in die Abhängigfeit 
von Rom trieben, je mehr fie ihn bebrängten. 

Und bedrängt im höchten Maaße war der Kaifer. Schon famen Ge— 
richte von ben üblen Plänen feines Bruders; mit König Laslaw währte 
der Streit, wurde immer esbitterter; und während jeden Augenblid die 
Turkenmacht durdyubrechen und die Same heraufzudringen drohte, ward 
des Kaiſers Sand von oſtreichiſchen, ungarifgen Herren und Rittern mit 
Fehden heimgeſucht, von feinen eigenen Vaſallen ſtanden mehrere wider 
ihn in Waffen. 

In diefer Zeit der Bedrängniß war e8, daß Markgraf Albrecht dem 
Kaifer zur Seite blieb, fin „Hofmeifter, Hofrichter und Hauptmann 
wurde” ; eine Stellung, wie man ſieht, die von den höchften Functionen 
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des faiferlihen Hofes bie meiften in feiner Hand vereinigte. Drei Jahre, 
fagt er, fei ev außer Landes an des Kaiſers Hofe geblieben „und hatten 
auf niemand ein Anſehn denu auf ihr.“ 

Die Durftigkeit der Nachrichten läßt zunächft wenig von des Mart- 
grafen Thätigkeit erkennen; fie erwähnen feiner Kämpfe gegen bie em— 
pörten Barone, gegen ungarifhe Einfälle, ven Entjag von Dedenburg, 
von Schloß Guſſing in Ungarn, bis ſchwere Verwundungen ihm die weitere 
Kriegsführung unmöglich machten. Alſo die kaiſerlichen Waffen kamen 
wieder bis Ungarn hinein. In Betreff ber Reichsverhältniſſe bringt erit 
ber folgende Herbit einige Nachricht. 

Die Gefahr, diein ihnen lag, war mit bern Neuftädter Reichstag nicht 
etwa gebroden; noch weniger war irgend etwas geſchehen, ihre Wieber- 
lehr unmöglich zu machen. Mit dem Ausgang bes Jahres 1456 kam fie 
von Neuem und heftiger zum Ausbruch. 

Der Einfluß des Pfalgrafen war in raſchem Wachſen, glüdlice 
Kämpfe erhöhten das Gewicht feines Namens ; mit dem Tode Jacobs von 
Trier (Mai 1456) war er ber Führer der Partei. Die Biſchöfe von 
Straßburg, von Würzburg traten mit ihm in inniges Verftändniß; felbit 
den Mainzer Erzbiſchof, der fo lange zu den Markgrafen gehalten, verftand 
er zu gewinnen. Sie verabr&eten bafin zu arbeiten, daß bes Pfalzgrafen 
Bruder Ruprecht ven Stuhl von Trier erhalte gegen bie Verpflichtung, in 
Sachen des Reichs fih an Nainz anzufchließen; der Mainzer veriprah 
Rom und Burgund für diefe Wahl zu beftimmen. 

Nur der Raifer fuhr fort, dem Pfalsgrafen die Anerkennung als Kur— 
fürft zu weigeen; darin, fo meinte man zu wiſen, dem Rath des Mart- 
grafen Albrecht folgend. 

Es lag in defien nun antlicher Stellung, des Kaifers Sache im Reid 
zu vertreten. Sein nächſtes Bemühen war, die Kurfürften wenigftens 
nit zu weiteren Schritten einig werten zu iaſen, zunächſt Sachfen und 
Brandenburg für das Intereffe bes Raifers zu gewinnen. Es gelang in 
Trier gegen Pfalzgraf Ruprecht den jungen Johann von Baden, des 
Markgrafen Schwager, durchſuſetzen. 

Indeß Hatte Jan Hunyades „mit feiner Ritterſchaft“ und Capiſtran 
„mit feinen Kreuzigern“ den herrlichen Sieg bei Belgrad erfochten (13. Juli 
1456). Er regte die Gemüther der Gläubigen mächtig auf; man war 
überzeugt, daß, wenn das Reich die verfprochene Hülfe geleiftet hätte, die 
Vertreibung ber Türfen aus Europa die nächfte Folge hätte jein müſſen; 
man warf auf den Raifer die Schuld, daß es nicht gefehehen. Nicht minder 
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warb ihm ber troftlofe Gang der Dinge im Ordensland zum Vorwurf ges 
macht; fie brohten jo unberechenbare Gefahren, daß felbft Markgraf Fried» 
rich für notwendig erfannte, den Kaifer an feine Pflicht zu mahnen. 

Das war der Punkt, mo die pfälzifche Politif einfegte. Namens der 
Kurfürften ward ein Tag nad Nürnberg zum 30. Nov. 1456 ausge- 
ſcrieben „wegen ber Türtenhilfe” ; auch der Raifer wurde aufgefordert zur 
eifheinen: „bazu fei er ba, bie Vurde des Reiches loblich zu tragen; bleibe 
er aus, jo würben fie bo zufammentommen und thun, was ſich gebühre”. 
So harter Worte glaubte man ſich bebienen zu bürfen. 

Nicht bloß den Vorwurf der „Säumniß“ wies der Kaiſer zurüd, da 
ex als römischer Kaiſer und öſtreichiſcher Fürft feiner Pflicht überall nach⸗ 
gefommerr; „nach feiner kaiferlichen Macht”, ſchrieb er am 13. Nov., 
gebiete und befehle ex den Kurfürften, daß fie ſolche Taghaltung und 
Sammlung gütlich abftellten, da es feines Amtes fei, folde Tage zu bes 
rufen, und er e3 zu thun begierig jei, wo und wie fi) das heiſchet“. 

Noch nie hatte er fo Hohen Tones zu ben Großen des Reiches ger 
fprochen. Bebeutete jene Abmeifung vielleicht mehr als bie beliebte Politik 
des Hinhalten3? barg ſich hinter ihr ein kühner Entwurf, wie man ihn 
dem Markgrafen wohl zutrauen konnte? Man mochte fich der Frankfurter 
Rathſchläge vom October 1454 erinnern: vielleicht daß man ben Kaifer 
berebet hatte, mit ben Neihstagen zu verfahren wie der Papſt mit den 
Concilien, die doch fruchtlofen und nur Unrath ſchaffenden Reichsbe— 
rathungen einfchlafen zu laſſen, ben Frieden bes Reiches durch „Hands 
haber“ zu beftellen, e8 im Uebrigen durch „Legaten“ zu regieren. Meldete 
dad) des Kaiſers ungnädige Antwort brei Viſchöfe, einen Neichsgrafen, 
Markgraf Albrechts Bruder Johann an, bie ins Reich kommen und kaifer- 
licher Majeftät Meinung „völliglich“ mittheilen würden. 

Nur um fo notäwendiger mochte ee ſcheinen, nicht zu gehoriamen, 
fondern den angejegten Tag zu halten. Im Ausgang November 1456 
lam man in Nürnberg zufammen, Mainz, Pfalz, Brandenburg in Perfon ; 
der Pfalggeaf in größter Pracht: „ber meinte ein römiſcher König zu 
werden“, fagt ein Speirer Zeitgenoß. 

So mochte mander glauben. War es auch des Pfalzgrafen Wunſch? 
Tonnte er Hoffen burdgubringen? Sein Ehrgeiz Hatte andere Ziele. Mochte 
Erzherzog Albrecht gegen feinen Faiferlihen Bruder in die Schranfen 
treten, wie einft Sigismund gegen Wenzel; mochten fie, beide das Ihre 
daran ſetzend, ſich um jo mehr ſchwächen und als NeichSoberhäupter um fo 
weniger bebeuten. Dann ging auch noch das, was von reichsoberhaupt⸗ 
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licher Befchränfung ber deutſchen Freiheit übrig war, in nichts auf, dann 
verwanbelten fich die deutſchen Dinge völlig zu einem beguemen völkerrecht⸗ 
lichen Verein, in dem danı immerhin die Städte ihres Weſens Leben 
mochten, fo Lange fie die Mühe, fich jelbft zu vertreten, ertragen wollten 
und Eonnten. Cine Stellung, wie ber reihe Herzog von Burgund fie Hatte 
zwiſchen der deutſchen und franzöſiſchen Stone, lodfte den ſieggewohnten 
Palggrafen. 

Un die Zuftimmung der Curie mochte man nicht verlegen fein. Man 
hatte ein Mittel in der Hand, das fie fürchtete. Wider den Rath und 
Willen der Kurfürften hatte dev Kaifer dem neuen Papſt die Obedienz ge: 
leiſtet; man fühlte fi durch fie nicht gebunden. Der Gedanke an ein 
Eoncil — ſchon warb davon geſprochen — beunruhigte bie Curie; fie 
mußte Alles daran fegen, den Eifer der Kurfürften nach anderer Richtung 
zu wenven. Wie ganz ſich Kaiſer Friedrich ihr Hingegeben Hatte, fie war 
nichts weniger als zufrieden mit ihn ; fie brauchte nicht bloß ein demüthig 
gehorſames Haupt des Reiches, fie wollte, daß es auch nach ihrem Willen 
thätig fei; fie forderte fort und fort den Kampf gegen bie Ungläubigen; 
fie drohte mit dem Bann; ein päpftlicher Legat erſchien auf dem Nürn- 
berger Tage, den der Kaifer verboten hatte. - 

So günftig war der Moment. Wohl mochten Mainz und Pfalz, von 
‚Herzog Ludwig von Baiern unterftügt, auf eutſcheidende Beſchlüſſe dringen. 
Aber es fehlte die ſächſiſche Stimme; Cöln und Trier hatten nicht einmal 
Räthe geſchickt. 

Die Kurfürſten verabſchiedeten, ſich zum 13. März in Frankfurt wieder 
gu verſammeln, um ſich ba „ganz zu vereinen und zu vertragen“. Wenn 
der Kaifer bis dahin nicht perſönlich „Fieoben im Reich“ erfcheine, fo wolle 
man weiter berathen, „ob und wie berielbe fürder von des Heiligen Reichs 
wegen zu erfordern und zu erfuchen fei”. Dann folle auch Darüber beſchloſſen 
werben, wie der heilige Vater „von des Reichs und der beutfchen Nation 
wegen zu erfuchen ſei“. Bejonders follte verhandelt werden, ob gut jei, mit 
etlichen Reihsfürften in. „ein bequemlih, gebührlich und ſonderlich Ver 
Rändniß“ zu treten, fie heranzuziehen zu dem, was man „bei oder gegen 
den Kaifer vornehmen were”. Alfo eine Einigung, cin Neichsbund, 
dem nur die Städte fehlten, um die Analogie mit den ſtändiſchen Binden, 
wie fie in Deftreih, in Baiern, in andern Territorien die Summe ber 
Naht an ſich gebracht, volfftändig zu machen. 

Noch waren die Kurfürſen nicht einig; verfchiedene Entwürfe, die 
noch vorliegen, zeigen bie veiſchiedenen Anfichten. Aher ſelbſt die mildere 
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ging weit genug: für ben Full, daß ber Kaifer auf beu zu Nürnberg ger 
fegten Tag nicht erſcheinen werde, folle man ihn noch einmal laden, zum. 
13. Juni nad Frankfurt zu kommen, um Friede und Einigkeit zu ſchaffen, 
Gericht und Recht zu beflellen, „Bier oben im Reich bleiblich zu fein und 
fein Weſen zu Haben“. Wolle er das nicht, fo folle man ihn ernſilich und 
emſiglich aufforbern, feine Zuftimmung zur Wahl eines römiſchen Königs 
zugeben und bem Gewählten ülle Macht und Gewalt eines Reichstonigs 
zuäbertragen. Wolle der Kaiſer von dem Allen nichts tun, der Kurfürften 
Bitte und des Reiches Noth verachten, fo würben fie auf jenem Tage zu 
Frankfurt „micht eher von einander abfcheiven, fie hätten denn einen 
Römifhen König erwählt“, und dieſer König werde feine Reſidenz in 
Sranffurt ober in einer Reichsſt adt innerhalb dreißig Meilen um Frank 
furt nehmen u. f. w. 

Daß dem Kaifer, wie im Proceß, drei Termine zu gewähren feien, 
hatte ber gemäßigteren Anfiht nachgegeben werben müflen. Dann aber, 
das zeigen bie anderen Entwürfe, wollte man auch nit bloß dem Kaiſer 
einen König zur Seite fegen, noch gar um feine Erlaubniß bazu bitten; 
„endlich und peremtorie” wird er perfönlih zu erſcheinen aufgeforbert 
werden; fomme er nicht, fo werde man fich der ihm geſchwornen Eide 
gänzlich ledig Halten. „Er. Mojeftät mag wiſſen, daß dem 5. R. Reich 
und ung nicht länger anfteht, ohne ein Haupt zu fein, fondern daß wir 
uns um ein anber Haupt umthun und das alfo machen wollen, wie wir 
gegen den allmächtigen Golt und gegen jedermann wohl verantworten 
Tonnen; darnach fih E. K. Majeftät mag wiſſen zu richten“, 

Die Dinge ftanden zum Xeußeriten. An dem Markgrafen war es 
nun durchzuführen, was er begonnen. Er wird vor Allem gefordert Haben, 
nicht nachzugeben, aud) darin nicht, daß Friebrid) von ber Pfalz als Kur⸗ 
fürft die faiferliche Beſtätigung erhalte. 

Es liegt ein faiferliches Schreiben an Straßburg vor des Inhaltes: 
„unter dem Schein ver Türkenhülfe” ſei ein Tag anberaumt, „infonderheit 
Saden etwas ung berühtend zu bebenfen“ ; um ben „merklichen Schimpf 
und Unrath“ zu mehren, ber daraus entftehen wurde, verbietet ber Kaifer 
ben Tag zu befchicen; er werde bemnädft eine ehrbate Votſchaft ins Rh 
fenden, über dieſe und andere Sachen zu verhandeln. 

Schon war Markgraf Albrecht auf dem Weg ins Neid. Nicht von 
feinen Aufträgen ift Nachricht auf uns gefommen; aber in welcher Rice 
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mit denen ber Kaifer feinen Eifer zu belohnen ober erhöhen zu müſſen 
glaubte. 

Der Kaiſer gab dem Landgericht der Burggraficaft neue ſichernde 
Befugniſſe; es wurden in Betreff defielben bie Stäbte in Franlen mb 
Schwaben zu gutlichem Vergleich mit dem Markgrafen angemiefen, ein 
kaiſerlicher Commiſſarius beftellt, zu vermitteln und ben Markgrafen ein- 
juweifen. — 

Es war ein kuhner und wohlberechneter Schritt, die Städte, die 
wahrlich Markgraf Albrecht zu lieben keinen Grund hatten, unter ſichere 
Dhut zu ftellen, fals bie Gegenpartei auf fie fpeculirt Haben follte. Waren 
fie, wie fie fo gern behaupteten, reichötren und bes Kaiſers gehorſame 
Unterthanen, fo hatten fie eine Gelegenheit, es zu beweifen. 

€3 folgte ein weiterer bebeutfamerer At. Das Haus Sachen fühlte 
die wachſende Gefahr von Böhmen her; ihm war daran gelegen, durch ben 
Eintritt bes Haufes Brandenburg in bie ſchfiſch-heſſiſche Erbverbrüberung 
einen ftärteren Rüchalt zu gewinnen; unb dem Haufe Brandenburg Tonnte 
es nur höchſt willtommen fein, in diefe „„Bruberfchaft” einzutreten und 
damit Nivalitäten, wie fie 1440, 1449 fo gefährlih hervorgebrochen 
waren, für immer ein Enbe zu machen. Der Raifer gab feine Einwilligung, 
verzichtete damit auf das Recht, wenn eins ber brei Häufer ausſtürbe, über 
deren Territorien als eröffnete Lehen zu verfügen. So ward, noch im 
April, der denkwürdige Vertrag „mit ſonderlicher Etlaubniß und Gunft” 
des Kaifers vollzogen. 

Mit ſolchen Vortheilen wird e3 dem Markgrafen gelungen fein, feinen 
Bruder, den Kurfürften von Sachſen, beffen Bruder Wilhelm, den Lands 
grafen von Heſſen für die Sache zu gewinnen, bie er vertrat. 

Wie fhnell verwandelte fi die ganze Situation; bie eben, noch fo 
Hahn Vorbeingenden waren plöglih in bie Defenfive geworfen. Schon 
glaubten ſich Malz und Mainz gegen bie Gefahr, daß ber Kaifer einen 
„Öubernator, Abminiftrator, Statthalter oder wie ber Namen hat” über 
das Reich beftelle, ja gegen die Möglichteit einer Königswahl gegen ihre 
Meinung, d. i. einer brandenburgiſchen, durch ein befonderes Bündniß 
verwahren zu müſſen. So tief war ihnen ber Muth gefunfen, baß fie in 
eign diefem Bündniß (26. März 1457) auch bereits ausmachten, für 
welchen Preis fie bereit fein wollten, überhaupt nadgugeben: etwa bie 
Gründung eines neuen Zolles bei Frankfurt, den bie Reichemeffe ergiebig 
genug machen tonnte; fie waren erbötig, ein Drittel davon dem Reich zu: 
fließen zu laffen. 
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So raſch, fo vollftändig war ber Sieg über die wittelsbachiſche Politit, 
bie trog aller ſchönen Redensarten, die fie vor fi) Her trug, nur zu einem 
großen Scandal geführt haben würde. Es war allein, jo ſcheint es, Mark- 
gtaf Albrecht3 Energie und Thätigkeit, die den Kaifer rettete; wenigſtens 
hatte dießmal weber die Lift des Yencas, noch der Einfluß der Curie irgend 
geholfen; ja wenn fie überhaupt mit eingegriffen, fo war es im feindlichen 
Sinn geſchehen. 

Aeneas war feit bem Frühling 1455 in Rom, feit December 1456 
Garbinal von Siena; daß diefe Erhebung dem Kaiſer für bie lehte Zah— 
Lung, bie ihm bie Curie von 1446 her noch fhulbete, angerechnei wurbe, 
hinderte ben dankbaren Prälaten nicht, fofort feine Fürſprache dahin zu 
verwenden, daß des Pfaligrafen Bruber Ruprecht mit dem Bisthum 
Regensburg für Trier getröftet werte. 

Dber war diefe Wendung bereits ein Zeihen, daß man in Rom, mo 
man auf Wind und Wetter zu achten verftand, eigene Gefahr witterte ? 
wollte man fid) bes „hochedlen und hochberühmten Haufes Baiern” auf 
alle Fälle verfichern? 

Denn allerdings fegte der Wind ſcharf um. Jener Tag zu Frank» 
furt, ber auf ben Kaiſer gemünzt gewefen war, fehrte fid) gegen ben 
Heiligen Stuhl. 

Es ift nicht nachzuweifen, ob Markgraf Albrecht anmejend war; aber 
in jeines Bruders des Kurfürften Hand hat Johann von Baben fein Ge: 
lobniß als Kurfürft von Trier geleitet (28. Mai). Bon wen immer vers 
anlaßt, ber Angeiff auf Rom war ein Fechteritreich, der den Meifter zeigte 
und durchaus dem Intereffe, für welches Markgraf Albrecht arbeitete, 
entſprach. 

Anlaß genug hatte man gegen Rom. Mit jedem Jahre wurde das 
Verfahren der Curie in beutfehen Landen wiltügrlicher, Habgieriger, hoch- 
müthiger, zumal feit Neneos in Rom war, ber bie deutſchen Verhältniſſe 
und Perſonen nur zu gut lannte. 

Nicht darum hatte man zur Kerftellung des Papſtthums geholfen, 
damit ſtatt der ſinkenden Reichsgewalt eine befto maaflofere geiftliche 
Herrſchaft entftehe, eine Herrſchaft, bie nicht bloß bie oberfte Nechtsent- 
ſcheidung auch in weltlichen Dingen an ihren Hof 308, ja Appellationen 
gegen den Raifer felbit annahm, fordern ein förmliches Ausbeuteſyſtem 
Über das Reid) organifirte und bafelbe mit aller Unantaftbarteit gött- 
lichen Rechtes, mit dem Abſolutismus der Heiligfeit aufrecht erhielt. 

So günftig für Rom jene unglüclichen Concordate waren, Pe in 
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Wien geſchloſſen worden, der Papſt bezeichnete jie als Beichen ver Gnade 
und Nachgiebigfeit des heiligen Stuhl3, nimmermehr aber jeien fie als 
ein Vertrag anzufeben, kraſt deſſen man gegen bie Kirche einen Anſpruch 
erheben könne; wer fich bevrüdt glaube, möge zum heiligen Stuhl kommen 
und um Abhülfe bitten, 

Während bie Fürften ihre wachjenden Ausgaben nur in ftetem Ringen 
mit ihren Stänben zu beten vermochten, während ſelbſt reihe Stäbte 
Mühe hatten, den Bedarf bes Stabthaughaltes zu beftreiten, befteuerte ver 
heilige Stuhl die Gläubigen und die beutfche Kirche theilg bivect mit Ab: 
laß für das Jubeljahr, für, den Türkenkrieg, mit Zehnten, mit Indul- 
genzen u. ſ. w., teils indirect mit Bergabung deutſcher Pfrünben, deutſcher 
Visthümer, mit benen er Dienfte bezahlte ober dargebrachte Summen der— 
gütete. Das baare Geld floß maſſenweiſe nah Rom, und dennoch kamen 
immer neu Mahnungen, daß mehr geihan werden müffe zum Heil ver 
Seelen, zur Ehre Gottes, zum Kampf gegen bie Ungläubigen. 

nZaufendfache Mittel“, ſchreibt M. Mayr an Aeneas, „werben er: 
Tonnen, durch welche der römiſche Stuhl ung wie Barbaren um unfer Geld 
bringen könne. Aber jegt find unfre Fürſten wie aus dem Traum erwacht, 
fie find entſchloſſen, das Joch abzuſchuttein. 

Im diefem Sinn berieth man auf dem Tage zu Frankfurt; in dem 
Eifer gegen Rom war man in ſchönſter Eintracht. Man beſchloß, daß Räthe 
der Kurfüriten und der Erzbifchöfe von Bremen, Salzburg und Magdeburg 
die Sache wörtern und zur Beſchlußfaſſung fertig machen follten. 

Am lebhafteſten ergriff der Mainzer Hof dieſe fo populäre Frage; 
Martin Mayr, damals Kanzler des Kurfürften, betrieb fie mit der ganzen 
Gewandtheit feines Talents. Man kam zu fehr energiichen Vorſchlägen; 
nur nicht ausgefprochen wurde bie Forderung eines Concils, wenn ber 
Papft nidt wilfaßre; ausbrüdlich ſollte Markgraf Albrecht darch Mainz 
aufgefordert und dahin bewogen werben, ſich in dieſer Sache mit den Kur— 
fürften und Erzbiſchöfen zu vereinigen. Der nächftweitere Shritt follte 
fein, daß man, wenn man fi) geeinigt, den Kaiſer aufforbere mitzuwicken, 
damit durch eine pragmaiiſche Sanction oder in fonft geeigneter Weife ben 
Veſchwerden der Nation abgeholfen werde. 

Schor Ende Juli 1457 hatte Aeneas Sylvius Nachricht von diefer ber 
denklichen Wendung ber Dinge. Sofort begann er feine Gegenoperationen; 
er, ber Papſt, mehrere Legaten, alles am in die lebhafteſte Thätigkeit, 
nad allen Enden hin wurden Liebfofungen, Drohungen, falbungsvolle 
Quien, heuchleriſche Briefe, hochmüthige und bemüthige Erklärungen ge- 
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ſandt. „Ihe wollt aus Deutihen Franzofen werden“, ſchreibt Aeneas an 
Lyſura; er bittet ihn, ihr gemeinfames Werk retten zu Helfen. Die deut⸗ 
fen Prälaten, meint er, Hanbelten ſehr verblendet ; venn auch, wenn nıan 
neue Wege fuche, werbe e8 niht bahin tommen, daß jeder Biſchof der Papſt 
feiner Diöcefe fei; er brauchte nicht erft Hinzuufügen, daß aller Gewinn 
nur den weltliden Mächten ufalen würde. Und an Dr. Leubing ſchreibt 
ter Rapft: er möge fleißig wirten bei dem Magdeburger Prälaten, bei 
Narkgraf Friedrich und wo er fonft könne: „denn darin wirft du nicht 
bloß una, ſondern Gott, um defien Sache es fich handelt, gefallen“. An 
Martin Mayr jandte Aeneas Brief auf‘Brief, darunter jene berühmte 
Schilderung Deutſchlands, zum Beweiſe, wie Land und Volk wirklich noch 
nicht ausgefogen fei. Ja an ben Probft von Weplar, Dr. Peter Knorre, 
der, ich weiß nicht wie, in befonderer Eibespflicht des Papftes war und 
die wohl von Rom gewünfchte Teilnahme an den Berathungen für Mark 
graf Albrecht zurückgewieſen haben wird, meldet Aeneas: der Papft habe 
mit dem Oralel feiner lebendigen Stimme jenen Eid außer Kraft gefegt, 
damit Dr. Peter der Kirche defto nützlicher fein könne: „und fo kannſt dr 
denn verfichern, daß du durd) keinen Eid gebunden ſeiſt“! Den Fürften 
wird gefagt, wie fie nur durch päpſtliche Provifion ihre jüngeren Brüber 
in ten Befig von Bisthumern bringen fönnten, da die Capitel voll Neid 
gegen die Nobilität fie nie wählen würden. Namentlich an Herzog Ludwig 
von Baiern erging die Aufforderung, ſich nicht auf jene Umtriebe einzus 
laſſen, die gegen ben heiligen Stuhl gemacht würden, auch feinem Vetter, 
dem Pfalsgrafen, in diefem Sinn zu ſchreiben; — und bie Erzbiſchöfe von 
Coln / von Mainz waren hochdejahrt, an dem eben mit Regensburg provi⸗ 
dirten Pfalzgraf Ruprecht konnte der Heilige Stuhl dem Haufe Baiern 
feinen Dank erweifen. 

Aber trotz aller päpftligen Bemühungen wurde weiter verhandelt; 
der reichspatriotiſche Eifer, Martin Mayr mit unerſchütterlichem Muth 
voran, fehien dießmal fein Ziel geroinnen, die Einigkeit der Fitrften durch⸗ 
dringen zu ſollen. Wer deutjh empfand, mochte mit Freuden ben ernfien 
Anfang zum Beſſeren, das nahe Ende des wälfhen Joches begrüßen. 

„Unfte einft glorreiche Nation“, ſchrieb Martin Mayr Anfangs 
September. nad Nom, „welche mit ihrem Schwert und Blut fich das 
Romiſche Reich erfauft hat und ber Welt Königin und Herrin war, ift 
num in Armuth, ift frohnba: und zur Magd gemacht; in Schmug und 
Staub beiammert fie Schon Jahre lang ihr Mißgeſchick, ihre Armuth“. 
Raum drei Wochen und derfelbe Mayr ſchrieb feinem verehrten Gönner, 
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dem Garbinal von Siena, Vorſchläge zu einem Berftänbniß : wenn ſich ber 
heilige Stuhl, der Raifer und der Kurerzlanzler verftändigten, jo Tönne 
man leicht alle Gefahren befeitigen. Es kam nur auf den Preis an, ben 
Rom zahlen wolle. 

Bon Mainz wiſſen wir zufällig; werben Andere nicht ebenfo geſcheidt 
gewefen fein? Um fo billiger jeder wurde, um fo hohmüthiger ber Ton 
der Eurie. „Er wunbere ſich“, ſchreibt Aeneas dem Mainzer Kanzler, 
„daß er, ein tiefer Jurift, ein fo in ben großen Geſchäften erfahrner 
Staatsmann, ſolche Dinge vorſchlagen könne; zwiſchen Herren und Untere 
thanen handle es fi um Gchorfam, nicht um Verftändniffe”. 

Die Eintracht unter den deutſchen Filrften war nur eine Phrafe ger 
weien. Mit dem neuen Jahre 1458 ftand Mainz wieter gegen Pfalz und 
auf Seiten feiner alten Freunde. Zwiſchen Markgraf Albrecht und ben 
Wittelsbachern drohte jeden Augenblick der offne Kampf Ioszubrechen. So 
eben (Nov. 1457) war König Ladislaus geftorben, feinem Tode folgten in 
Böhmen, Oeſtreich, Ungarn Ereigniffe, welche ven Kaifer, Sachen, Bran- 
denburg bebrohten. 

Dfficieler Weife 'verhanbelten die getreuen Räthe weiter über die 
gegen die Curie zu ergreifenden Maaßregeln. Am 18. Juni wurde ein- 
trädtiglich eine an ben Papft zu richtende Eingabe ausgefertigt und die 
Inſtruction für die zwei kurfürſtlichen Gefandten nah Rom entworfen, 
auch beftimmt, wie man den Kaiſer zur Mitwirkung einzuladen habe, die 
Vollziehung und Unterfiegelung, fals die gnädigen Herren beiftimmten, 
auf den 1. Nov. anberaumt. 

Es wor nur zum Schein. Aud Markgraf Friedrich hatte ſchon für 
ſich und feine Brüder ein neues päpftliches Privilegium über die ger 
ſchloſſene Jurisdiction der btandenburgiſchen Lande. Und von Andern zu 
ſchweigen, in ben kurſächſiſchen Landen fammelte feit bem Frühjahr ber 
päpftliche Legat Marinus de Fregeno Ahlafgeld unter der Bedingung, 
daß der Kurfürft bie Hälfte des Ertrages erhalte; er jammelte mit fo 
gaunerifcher Fertigkeit, daß der ſächſiſche Kanzler Beſchwerde darüber er- 
hob. Er war berjelbe Fregeno, der, nachdem er hier mit ben gefüllten 
Caſſen burchgegangen, in aͤhnlicher Weife in Scandinavien Geld zufam: 
mengeſcharrt und überfeitigt hat, ſchließlich vom Heiligen Stußl mit dem 
pommerfhen Bisthum Cammin belohnt worden ift, 

Genug, bie geiftliche Befferung des Reiches zerrann eben fo in nichts, 
wie kurz zuvor die weltliche, nur daß die päpftliche Gewalt um fo her- 
riſcher, die faiferlihe um fo bedeutungsloſer wurde, und die Fürften, die 
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in dem einen wie andern Fall ihren Bortheil fuchten, in dem Maafg, als 
fie ihn fanden, noch ben Dank ihrer Territorien dazu verbienten. 

Aber was das Neid) und die Nation an Ehre, Achtung, Selbſtgefühl 
verlor, wor unermeßlich mehr, als jene gewannen. 

Um die Zeit jener Scheinverhandlungen in Frankfurt am 7. Aug. 
1458 ſtarb Papft Caliztus. Und nun ward Aeneas Sylvius auf ben 
Heiligen Stuhl erhoben, Pius IL, wie er ſich als Statthalter Cprifti 
nannte. 


Borbereitung zum Kampf. 


Der Stäbtefrieg war bie erfte große Kataftrophe in dem furchtbaren 
Berfegungsproceh unfrer Nation gewefen. Jet brac) bie zweile herein. 

Wach auf, o Kaifer“, ruft Peter von Andlo, „richte dich empor in 
deiner Mat; ringsum werben Stice deines Reiches losgeriſſen, unfer 
Wier wird entfiebert; fonft ſchweigen, verbergen ſich alle Vögel vor dem 
Abler; jelbft die Greife Ufiens würden zittern und fliehen, wenn unfer 
Adler ſich erhöbe“. „Here Adler“, ruft Hans Rofenplüt dem Kaifer zu, 
„laßt eure Flügel wachfen, das Pferd läßt fein Leclen fein, ergreift man 
& beim Zügel; Herr Adler, wenn eure Krone wird führen einen Beſen, 
einen Hobel, ein Schwert, fo wird euch Glüid werden, euer Haſenbalg 
überabelt bann den Zobel”. 

Aber die Monarchie des Reiches war ohnmägtig. Nicht barum, weil 
das Stammgefühl und bie Vorliebe für bie engfte Heimathlichfeit unfre 
Nation der Einheit unfähig macht. Mer fo die „Freiheit bes nationalen 
Genius“ deuten wollte, den würde bie Geſchichte von mehr als einem ber 
jegigen beutfchen Staaten Lügen ftrafen. Cie haben im Einzelnen voll- 
bracht, was im Ganzen und für das Ganze in ben Tagen von Conflanz 
noch leicht, mit bem Bafeler Concil noch möglich, mit den Wahlen von 
1438 und 1440 gefliſſentlich unmöglich gemacht war; der Abler follte nur 
der Staaren einer fein. 

Bar es möglich, daß eine große Nation ſolchen Zuftand ertrug? 

Sie war gefchichtlich, politiſch, rechtlich nur im Reich eine Nation; 
fie war in Formen gebunden, Die ftaatlich fie nicht meht zuſammenhielien, 
lürchlich ihre Schließung unmöglich machten. Wollte fie ihre Erifteng 
wetten, fo mußte fie Die Formen drehen, in benen allein fie politiſch eins 
war; und wieber, wenn fie biefe Jormen brach, verlor fie das Vand, das 
fie politiſch und rechtlich zuſammenhielt. 
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Man var in einem unauflöslichem Birkel; man ſprach es aus, daB 
es füinen Ausweg mehr gebe. „Tas Neid) hat bie Verheigung ju währen 
bis an das Ende her Tage; aber wie nahe das Ende her Welt und des 
Reiches ift, Tann aus dem wachſenden Abfall feiner Glieder erfehen 
werben”. Der Antigrift, hohme man, hat nicht rechten Sinn, daß ex jegt 
nicht kommt, 

Zu ſolchem Schluß Fam bie doctrinäre Politik. Aber war der Schluß 
richtig? 

Ein Alexander an des Reiches Spitze hätte den unlösbaren Knoten 
zerhauen. In dieſes Kaiſers Hand war „das Myſterium des Schwertes“ 
vergebens. > 

Aber hatte die Nation nur jene politifch-Tirjlige Einheit, bie im 
Heiligen römifhen Rei? Empfand ber gefammte Abel nicht, was ihm ber 
Abfall des Drbenslandes, die Hanfa nicht, was ihrem Handel die Abkehr 
der „Waflerlande” bebeute? Fühlte man nicht den Wälfehen, ben Slaven 
gegenüber tie Einfeit der ,deutſchen Zunge”? 

Die nationale Empfindung war in der Reformzeit neu entzündet; fie 
ward, je weniger ihr Genüge wurde, je mehr fie Demüthigungen erlitt, 
deſto erregier. Es war ein Tribut an fie, daß bie Großen, gegen ben 
Kaiſer, gegen ben Papft, gegen einander auftretend, für fie zu fämpfen, ihr 
politifchen Ausdrud zu ſchaffen vorgaben. Nur diefer ſchien zu fehlen, 
eine Form, in ber ſich die großen, Tebendigen, im Einzelnen ftaunens- 
würdigen Machtelemente der Nation vereinigen und als Ganzes, als Ein— 
heit wirken fönnten. 

Ein neues geiftiges Leben war im Erwachen; man warf ſich mit Eifer 
auf bie literarische Ausbildung der Mutterſprache; man gab ſich den cafe 
ſiſchen Studien Hin mit bem Bewußtſein, Anteres von ihnen zu wollen 
als bie Steliener, die fi Meifter in ihnen dünkten; aus den kirchlichen 
Kreiſen, von den Univerfitäten her kamen Anregungen, die vor den Con— 
cilien kaun berührten Fragen tiefer zu verfolgen. In dem Vurgerthum 
ward das Gefühl der Ungulänglichfeit jeiner bisherigen abgeſchioſſenen 
Formen rege ; das Bewußtfein einer bürgerlichen Bildung erwachte und gab 
den Städten, zunädft den größeren, eine Gemeinfamteit, die in ben bloß 
politischen und mercantilen Intereffen vergebens geſucht werben mar. 
Die Wirkung bes neuen Bücherdrude Tam hinzu, dieß werbende Neue zu 
fleigern. . 

Man fühlte ſich in ber fortſchreitenden Kraft eines nationclen Lebens 
geiftiger Art; regſamer, freieren Blides, an ſchöpferiſchen Kräften, an tief- 
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arbeitenden Ideen reicher denn je follte dieß deutiche Volk am Ende feiner 
Tage fein? 

Darum fein, weil jene Frage von Kaifer und Reich unlösbar ſchien? 
Bar fie unlösbar, fo mußte fie falſch gefielt fein; man mußte eilen, fie 
tißtiger zu faſſen / bevor der Hartnädige Irrttum mit nod größerem Ver⸗ 
luſt gebüßt wurbe. 

& kam barauf an, das Wefentliche in dem, was in Frage ſtand, 
fetzuhalten. In der Aufgabe, wie das lebendige Leben, die Realität ber 
Dinge fie ftellte, mußte man die Elemente ihrer Löfung erkennen und anz 
erlennen. 

Man ſieht, es war hier eine zwiefache Wendung möglich. 

Entweder bie nationale Maffe beſaß noch ober ſchon ben Zuſammen⸗ 
bang und den Inſtinct des Gemeinfamen, um, wie Frankreich nach den 
engliſchen Kriegen, Böhmen in ber huſſitiſchen Bewegung, ſich neue ſtaat— 
lie Formen zu ſchaffen, immerhin auf Die Gefahr, daß das ganze feubal: 
hierarchiſche Gerüft des alten Neiches darüber in Trümmer ginge. 

Oder biefe hiſtoriſchen Bildungen, zu tief eingewurzelt, um ausgetilgt 
zu werben, verwanbelten ihre bisherige Bedeutung und erzeugten von ſich 
aus Formen, in denen ber Nation ihr Leben in der Geſchichte neu gefichert 
wurde, immerhin auf bie Gefahr, daß an bie Stelle der monarchiſchen 
Formel in Reich und Kirche bie freifte Einigung ber gelöften Autono- 
mien trat. 

Wenigſtens den Anfang biefer denkwürdigen Wendung — fie hat 
Jahrzehnde gebraucht ſich zu vollziehen — brachte ber ſchwere Kampf ber 
nächften Jahre, glei} dem gleichzeitigen ber rothen und weißen Rofe in 

* England ein Bürgerkrieg der Nobilität. In ihm warb, wie immer in fo 
geoßen geſchichtlichen Krifen, in den Gedanken und Zuftänden eine Fülle 
von Umbildungen burchlebt, die dag Spätere von dem drtgeren unwieder⸗ 
bringlich ſcheiden. 

In dieſem Umſchwung der deutſchen Dinge hat das brandenburgiſche 
Haus eine bedeutſame Stelle; man kann ſagen, an Markgraf Albrecht voll- 
sieht er ſich. 

Bum zweiten Male war er für Kaifer Friebrich rettend eingetreten. 
Man nannte ihn als das Haupt der kaiſerlichen Partei im Reid. 

Aber nicht fo verftand er feine Aufgabe, wie der Name könnte ver— 
muthen Lafjen. Er war ber Thor nicht, das Katſerthum in dem Sinne ver= 
treten zu wollen, wie e3 für immer gefallen war, als fein Vater gegen 
Deftreich in der Wahl erlag. 
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Bar dag monardifche Princip in Reich ſtumpf geworben, jo blieb 
doch das Reich, gewidmet auf die alten erblichen Fürftenämter und ber 
Robilität insgemein zugewiefen, wie eiwa bie altgefeflenen Rathgeſchlechter 
des ftäbtijchen Gemeinweſens zu walten hatten, wo e8 noch nicht Durch das 
Emporbringen des gemeinen Mannes zerrüttet war. Nicht zu denen hielt 
ex, „bie fich des Reiches nicht fümmerten“. Pur in Junkerweiſe in feinen 
Territorien zu figen und das Seine zufammenzuhalten oder zu verthun, 
wird ihm Höchft unablich erfhienen fein. Die fo taten, verzichteten ja auf 
das Recht der Nobilität, über ihre Scholle Sandes hinaus an dem ger 
meinen Weſen bes Neiches mitzufcheffen und mehr zu fein als reiche 
Landſaſſen. 

Nur zu gut wußte er, daß der Kaiſer ſelbſt nichts als ein ſolcher 
Territorialherr war, „der ſich des Reiches nicht kümmerte“, obenein ein 
ſolcher, der nicht einmal „Herr im eignen Haufe war“. Ihm da zu Helfen, 
ihn im Rei gegen Mißmuth, Neuerungsfught und Tro zu vertreten, da 
ftatt feiner und für ihn zu falten, das war der Weg, auf dem er feinen 
‚Zielen nachging. 

Es war ein Weg zwiſchen jenen beiden Möglichkeiten, den er nahm. 
Mit der nationalen Richtung hatte er die Einheit des Reichs, mit der 
fürftlichen die territoriale Tendenz gemein; er glaubte Die Conſequenz ber 
„oölligen Zertrennung” bier, der umwälzenben Neuerung bort vermeiden, 
in diefer mittleren Linie, in ber wenigſtens ber Name bes Kaifertfums 
10% ftanb, beider mägtig bleiben, fid; über fie erheben zu Eönnen. 

Den Anfang dazu hatte er mit bem erweiterten Landgericht gemacht. 
Und wenn jeit einigen Jahren das Würzburger Bistyum fich den Herzogs 
titel von Franken nach angeblich alten Anſprüchen zugeeignet hatte, fo war 
er jegt darauf gewandt, eben biefen Titel in aller Form zu gewinnen. In 
dem zerbrödelten Frankenlande das alte Herzogthum erneuen, hieß nicht 
bloß die Form ſchaffen, um die Heinen reichsfreien Gebiete zwiſchen Main 
und Donau zu überbauen; dieß Fürtenemt im Herzen bes Reiches, die 
Stadt einfäließend, welche bie Goldae Bulle als bie eigentlige Reichs- 
reſidenz bezeichnet, wurde ber natürliche Schwerpunkt des Reichsweſens. 
Mochie dann der Kaiſer draußen in feinen eigenen Landen bleiben und 
feinen Hausſachen nachgehen, in dem Sranfenherzog, dem Richter an 
Kaifers Statt war ber That nach das Reich; er war der Vormann ber 
deutſchen Nobilität. Hätte er bie alten Geſchichten unfres Voltes gefannt, 
ex würbe ſich etwa als den major domus des alteraf machen Kaiferthums 
gedacht Haben. 
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Es waren meite Gedanken; befaß er die Machtmittel, fie Hinaus- 
führen? 

Er rechnete zunächſt auf bie Unterftügung feines Bruders in ben 
Rarken, ſodann auf feine Einigungen im Neid. Er glaubte die Krone 
Böhmen, bie ſchleſſchen Furſten, ven Biſchof von Breslau auf feiner Seite 
zu baben. Namentlich die Verbrüberung mit Sachen und Heſſen jdien 
äinen feften Rüchhelt zu verfprechen ; umfaßte fie doch einen breiten Länder⸗ 
gärtel faft von der Weichfel bis faft an den Rhein und die Donau. 

Innige Zamilienbande ſollten biefer Verbindung noch größere Feſig⸗ 
fit geben. Eben jegt, 1457, ſtarb Albrechts Gemahlin; er vermählte ſich 
wieder mit Anna, Rurfürft Friedrich! von Sachfen Tochter. Zugleich warb 
beffen Sohn Abreht mit feiner Tochter Urfula, fein erfigeborner Johann 
mit Herzog Wilhelms ältefter Tochter verlobt. 

BVerabredungen, die, als fie gemacht wurden, ſchon weitere politiche 
Vegiehungen umfaßten. 

König Ladislaus war am 23. Nov. 1457 inmitten ber feſtlichen Zus 
rüftungen zur Vermählung mit des franzoſiſchen Königs Tochter geftorken. 
Fielen feine öſtreichiſchen Lande von Rechtswegen an das Haus feines 
Vaters zuruck, fo hatte er bie Kronen Ungarn und Böhmen, wie deutſcher 
Seits behauptet wurde, von der Mutter her als luxemburgiſches Erbe. 
Diefe Kronen mußten mit gleichem Recht in weiblicher Linie weiter erben. 
Ladislaus Schweflern Anna von Sachſen, Herzog Wilhelms Gemahlin, 
und Eliſabeth, bie mit König Cafimir von Polen vermählt war, hatten das 
Erbrecht, und zwar bie ältere Anna das nähere. Ward nun von Annas 
zwei Töchtern — Söhne hatte fie nicht — die ältere dem Eleinen Mark— 
grafen Johann verlobt, jo hieß das nichts anderes als das Recht auf 
Bohmen und Ungarn dereinft an das Haus Brandenburg bringen. 

Uber die Böhmen wie Ungarn behaupteten das Recht, ifren König 
zu wählen. In Ungarn — der ſchwere Kampf gegen die Türken forderte 
raſche Entfälüffe — ward fehon im Januar 1458 ber junge Matthias 
Hungades erwaͤhlt Um die Krone Böhmen warb auf der König von 
Frankreich für feine Tochter, Cafimir von Polen Namens feiner Gemahlin, 
bie Erbherzöge Albrecht und Sigismund mit Berufung auf die Exbver- 
brüberungen, als fchlöffen biefe die weibliche Erbfolge in Böhmen aus; 
der König von Frankreich trug dem Polen an, bie beiberfeitigen Anfprüche 
duch eine Heirath ihrer Rinder zu vereinigen. Die Stände ber Laufig 
warben für Markgraf Friedrich: „fo wilden ale Lande, die unter Kaifer 
Karl IV. eins und zufammen geweſen, wieber in einer Herrſchaft fein, ja 
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leicht könne auch das Land zu Preußen noch dazu fommen, ba bie Brake 
feinem Fürften fo zugethan jeien als dem Martgrafen. 

Auch die Wahl zur boͤhmiſchen Krone galt dafür ihren Preis zu haben. 
„Hätte unfer Vater“, ſchteibt ſpäter Markgraf Albrecht an den Bruder, 
„nach König Albrechts Tod 100,000 Gulden daran wenden wollen, jo 
märe er Mönig geworben”; auch König Albrecht, fügte er-hinzu, aud, 
König Laßlov habe fich einkaufen müffen. 

Wäre das Recht der Kur allein bei ben böhmiſchen Herren geweſen, 
wie im Reid) bei den Kurfürſten, fo würde bie böhmiſche Krone allgemaqh 
eben fo leicht geworben fein, wie die des heiligen Reiche. Aber ſchon 1440 
hatten fich die Ritter, die Städte das Recht ber Mitwahl ertrogt. Wo fo 
Vieler Stimmen entſchieden, konnte die nationale Empfindung zu Worte 
kommen und die Heinen Intriguen und Interefien der Großen über 
wältigen. 

Noch war das Regiment in Georg Vobiebrads Hand, und jeder wußte, 
was er bem Lande war. Er hattezum 2. März einen Tag zur Wahl an- 
geſetzt. Wohl wurden „die Sendboten und Anſprecher“ einer nach dem 
andern gehört; aber gewählt wurde er felbft, „geringer Geburt von beiden 
Aeltern, ein Ketzer geboren, ernährt und gealtert”. 

Unermepli war der Eindrud der beiden Königewahlen. 

Nicht bloß, daß beide Könige gegen die Legitimität, gegen das fürſt 
liche Erbrecht, aus unfürftlichem Stande gewählt waren. Jan Hunyades, 
ber Helb von Velgrad, Hatte ben Deuſchen in König Lablavs Nath als 
Verräther gegolten; deutſcher Haß hatte den älteren Sohn auf das Blut- 
gerüft, ben jüngeren, jenen Matthias, in das Geſängniß nah Prag ge 
führt. Der Haß gegen die Deutſchen entſchied die Wahl; nur wenige 
Magnaten trennten fi von der gemeinen Sache ihrer Nation, wandten 
ſich zu Kaifer Friedrich, wählten ihn. Und der Kaifer nannte ſich König 
von Ungarn, felbft da nicht des Iegitimen Anrechtes eingedenk, das frei⸗ 
Lich nicht für ihn war. Aber Matthias „flog aus dem Kerker zum Könige 
reich“; mit Freuden hatte. ihn Girzik Podiebrad entlaffen, ihm feine 
Toter verlobt. Das gleiche Intereſſe verband fie. 

In Böhmen Hatte man das Gefühl, endlich das Biel erreicht zu Haben. 
Wie werig auch König Lahlav eingegriffen, ex mar doch fein Böhme, nicht 
böhmiſchen Glaubens geweſen: „was wir thun“, hatte man gejagt, „das 
behagt unferm Könige nit; aber was Gutes den Deutſchen wiberfährt 
und ben Böhmen Arges, ba Hilft er zu und fiehet es gern”. So war ben 
deutſchen Ländern, bie zur Krone gehörten, der Muth und Uebermuth ge 
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wachen; fie gingen ihres Weges, als fümmere fie Böhmen nicht. Jetzt 
war ber, vor weldem bie „hriftlichen Herren” im Lande ftille gemorben, 
König; jegt mochten auch die Herzöge in Schlefien und bie Sechaftäbte und 
die ftolgen Breslauer Gehorfam lernen. Die Huffitenfraft in der feften 
dorm eines nationalen Königtjums fehien bie alte Herrlichteit Vöhmens 
erneuen zu follen. 

Freilich die andern Länder ber Krone unterwarfen ſich der Wahl 
nicht; bie Schlefier, Fürften, Mannſchaft und Städte hielten einen Tag 
zu Breslau, die „Anſprecher“ zu vernefmen; fie ſchloſſen einen Bund 
(19. April 1458) zu gegenfeitigem Schuß, „bis wir einen chriſtlichen 
‚Herren und König haben, den wir mit Bott und Ehren aufnehmen können“. 
Beber für die Erzherzoge noch für König Cafimir ober Herzog Wilhelm 
entſchieden fie ſich. 

Lebhaft genug ergriff Herzog Wilhelm dieſe Frage. Sein Bruder fo 
gut wie bie Brandenburger hatten allen Grund, ihn zu unterftitgen. 

Au Markgraf Friedrich. Er durfte beforgen, daß die Krone Böhmen 
die alte Glaufel wegen ber Wieberlöfung ber Laufit anziehen werde. Nicht 
bloß, daß er „ver Laufig mit ihren Zugehörungen mehr wußte zu genießen, 
als bes Geldes, fo er darauf Hatte”; bie großen Güterfäufe, die er Dort 
gemacht (Sottbus, Lübben, Bei, Teupitz, Veerwalde, Storlow, Beeston), 
brachten ihr, wenn die Landvogtei zurüdkgefauft wurde, in eine Stellung 
zu Böhmen, die, wenn man es mit der Schnapflicht ernft nahm, ſehr um 
angenehm werben konnte. Schon hatte auf eine biejer Herrſchaften, auf 
Cottbus, Spenko von Sternberg, der fich dem neuen König fehr ergeben 
erwies, eine Anwartfchaft, bie den martgräflichen Veſitz in Frage ftellte. 

Wichtiger als dieſe nächften Sorgen war für ben Markgrafen bie 
ganze Sachlage in Rückſicht auf Polen. 

Die Vorgänge im Ordensland hatten ben Charakter der polniſchen 
Politik nur zu Har gemacht; trotz ber kaiſerlichen Acht und aller päpftlichen 
Mahnung war König Caſimir auf Seite der Empörung geblieben, bie ihm 
jene deutſchen Lande in die Hände gab; ſchon 1455 war nur noch das 
„Sinterlanb“ in bes Ordens Gewalt, zumeift buch das Verdienſt des 
tapfeen Herzogs Balthafar von Sagan, ber nicht des eigenen Gewinns 
allein gedachte, wie die andern Soldherrn. Diefe hatten die Burgen im 
Dberland, an der Weichfel und dieſſeits der Weichjel, auch Marienburg, in 
land ; bie Mannſqhaft, bie Stäbte waren in bes Königs Eid. Die Söldner 
boten förmlich das Land feil. 

Es ift früher erörtert, wie ſich ber Markgraf diefen Bermidelungen 
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gegenüber verhielt. Je übler bie Lage des Ordens wurbe, befto weniger 
durfte er feine Mittel daran wagen, ihn zu retten. Aber er hatte perſön⸗ 
Hide Vermittelung verfugt, in Bromberg Sept. 1455 mit dem Könige ger 
tagt; alle Erbietungen waren polniſcher Seit, nicht ohne. Uebermuth, 
zurüdgemielen. 

Der Markgraf erkannte, daß er namentlich der Neumart wegen auf 
feiner Hut fein müffe. Schon Hatte König Erich zu feinem Stolper Lande 
von ben Bündiſchen die Herrfehaften Lauenburg und Bütom gewonnen. 
Schievelbein gegen ihn, Driefen an ber Nehe gegen Polen zu befigen, war 
für die Sicherung der Neumark nothwenbig. Für weitere Unterftügung 
des Ordens forderte und erhielt ber Markgraf dieſe beiden Schlöffer, die 
Erhöhung der Pfandfumme für die Neumark. Die Gefahr, daß der Hoch⸗ 
meifter „ber Herrſchaft zum Verbruß oder um anderen Haffes willen” dag 
Abldſungsrecht an den Polenkönig verkaufen konne, glaubte ber Markgraf 
mit der Claufel, daß nur mit Zuftimmung bes Ordens abgelöft werben 
dürfe, vorgebeugt zu haben. „Item Sein. Gnade hat das Land zu der 
Mark wieber gebracht; will ſichs jemand nach feinem Tod wieder nehmen 
laſſen, das fteht zu ihm“, 

Die Bemühungen, die ber Markgraf fortan, freilich vergeblich, machte, 
dem Orden Hülfe zu ſchaffen, bie eben fo vergeblichen Werfuche, bie Sölbner 
vom Abſchluß des Handels mit Polen zurüdzuhalten, der für Polen ſehr 
bedenkliche Wechjel ber Stimmung jelbft in ben Städten, die wachſende Hin- 
neigung bes unglüdlichen Landes zum Markgrafen, — das alles hatte, fein 
Berhältniß zum Polenkönig nur gefpannter gemacht. Mit dem Frühling 
1457 waren bie Söldner mit dem Polen Handels eins; als der Hoch⸗ 
meifter, ber freilich nicht mehr als Herr jondern als Geißel auf der Marie 
burg gefeffen, am Pfingftmontage von bannen zog, tiefgebeugt, Laut weis 
nend, wie ein Bettler, dann Tags darauf ber Polenkönig mit ftattlichen 
Gefolge feinen Einzug hielt, da mar das Schidjal des Weichſellandes un- 
widerruflich entichieben. 

Die alte Reichsgrenze war gebrochen; polniſche Herrſchaft, vorerſt 
noch in der Geftalt völliger Anarchie, reichte den Weichfelftrom bis zur Ste 
hinab. Die Lage ber Martgrafigaft war um eben fo viel nerfhlimmert ; 
mit ber Neumark, bie wie ein Brüdentopf jenfeits der Ober lag, mußte fie 
ber Macht des polnifchen Andranges von Süden und Diten her Trotz 
bieten ; die uralte Bebeutung ihrer Gründung ernente ſich ihr. 

Und nun fam jene böfmifhe Frage. Daß bie deutſchen Lande ber 
Krone Böhmen, namentlich bie Schlefier, ſich nicht der Ketzerwahl zu fügen 
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gemeint feten, war Klar. Ohne Krandenburgifche Unterftiigung Tonnte 
Herzog Wilhelm nicht daran denken, fich in den ſchweren Handel einpu—⸗ 
laſſen; dann trat als nächſtberechtigter der Pole ein, ber ſchon fleißig in 
Breslau rafhen ließ, „ben ketzeriſchen Schalt und Boſewicht nicht zum 
König aufzunehmen”. Der ganzen ſtändiſchen und ftäbtifgen Art in 
Echleſien mochte polniſches Regiment am erwünfchteften fein; der Gedanke 
Tag nahe, daß ſich dort unter polniſcher Aegive ahnliche Dinge wie im 
Ordensland vorbereiteten. Der einzige Weg, Polen fern zu halten, war 
die Unterftügung ber ſächſiſchen Anſprüche. 

Markgraf Friedrich und feine Brüder ſchickten ihre Räthe mit auf 
ben Tag zu Breslau. Sie werden mit der Art, wie dort von ben Schlefiern 
ſelbſt bie Frage behandelt worben, wenig zufrieden gewefen fein; jener 
Bund war ein zweibeutiger Anfang. Schon in den nädften Wochen zeigte 
ſich, wie Ioder ex fei. 

Während hier noch Alles unklar ſchwankte, zog fi für Markgraf 
Albrecht in Franken ein ſchweres Gewitter zufammen, 

Die Zahl feiner Feinde und ihre Exbitterung wuchs mit feinen Er 
folgen. Es ſchien Hohe Zeit, ihm entgegenzutreten, bevor er übermächtig 
murde. Hatte er doch eben jet auch das Sand feines Bruders Johann 
zum größten Theil an ſich gebradit. Sein Landgericht begann nad den 
neuen Privilegien um fich zu greifen. 

Da traten jene großen Veränderungen in Böhmen, in Ungarn ein. 
Der Kaiſer hatte gleich nad) Ladislaus' Tod „als ber ältefte von Deftreih“ 
deſſen ganzes deutſches Erbland in Anſpruch genommen, aber er war dort 
auf ben Entſcheid „gemeine Landſchaft“ verniefen; und fein Bruber Al- 
brecht, fein Vetter Sigismund forderten gleichen Antbeil. Hier war ein 
Bruberkrieg vorauszufehen, zugleich von Ungarn her ein Krieg um bie 
Krone des heiligen Stephan, bie noch in bes Kaiſers Hanb war. Ind 
ſchon war das Haus Brandenburg im Verein mit Sachſen auf dem beften 
Wege zum Krieg mit Böhmen. 

So bot ſich Albrechts Gegnern eine glänzende Combination. Noch 
vor Ablauf bes Jahres 1457 Hatte ber Pfaligraf und Herzog Ludwig vont 
Kaiſer Aoftellung ber Neuerungen mit dem taiferlichen Landgericht, das 
der Markgraf „gegen bie Ihrigen ju weiten und breiten fürnehme“, ges 
forbert. Da ihnen nicht Gerwährung wurde, ſchloſen fie in aller Stille 
ein Bundniß zu Schutz und Truß gegen des Markgrafen „unbillich Für 
nehmen“ (24. Febr. 1458), 

Das Nächfte war ein Verſuch, bas Landgericht und deſſen Competenz 
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thatſachlich zu bredien. Es hatte über einen von Horned und Andre von 
Adel, die von Burg Widdern aus Räuberei getrieben, die Acht geiprochen ; 
mit gewaffneter Hand erſchien ber Pfalzgraf, die Ausführung des Spruchs, 
zu ber ber Markgraf und Graf Ulrich von Würtemberg heranzog, zu Hin- 
bern; Die Burg mar gebroden, bevor bie Pfälzer anlangten; ben ver— 
ſuchten Ueberfall gegen bie heimgiehenden Würtemberger hinderte bes Mark: 
geafen raſches Erfheinen. In größter Erbitterung kehtle ber Pfalzgraf 
heim: „er wolle fein Haupt nicht eher nieberlegen, er habe denn bem 
Markgrafen auch ein Hofrecht gemacht”. 

Das Zeichen zum Kriege ſchien gegeben. Weberall, durch Schwaben, 
Franken und Baiern wurde auf das eifrigfte gerüftet; „was Spieß und 
Stangen tragen könne, folle bereit fein“, Tieß Herzog Qubwig gebieten. Des 
Markgrafen Mahnbriefe flogen nach allen Richtungen; 400 Pferde aus 
der Mark, 300 aus Meißen wurden an ben Main befielt. Er erwartete 
jeden Tag von ben Baiern überfallen zu werben. 

Es kam nicht dazu; ſchon im Auguſt „war Alles ab und in einer Stille, 
daß niemand weiß, was fie im Sinn haben“, ſchreibt ein Augsburger; 
„Gott Herr, behüte die frommen Stäbte des Reichs“. 

Allerdings warf fih Herzog Ludwig auf Donauwörth; der Pfalz 
graf, Uri von Würtemberg, andere Fürften zogen ihm zu; auch Mark 
graf Albrecht ſchickte der Stadt Feindesbriefe, 309 gegen fie aus. Der Kaifer 
hatte abgemahnt, den Herzog mit ſchweren Bönen bebroht, die andern 
Reichsſtädte zu eiliger Hülfe aufgerufen, dem Reichsmarſchall von Pappen⸗ 
heim bie Sicherung der Stadt übertragen; — wenigſtens öffentlich. Trog 
bes Zuzuges der Stäbte ward dann Donaumörth ohne Kampf feig über— 
geben, bie Reichsadler abgerifien, das bairiſche Wappen aufgeftedtt (19. Oct. 
1458). 

Es war ein überaus zwzibeutiger Hanbel; bie batriſchen Anfprüche, 
bie vorgegeben wurden, beruhten auf einer Pfandverſchreibung, die feit 
1434 caffirt war. Nadmals hat der Herzog gejagt, Markgraf Albrecht 
habe ihm „Anzeigung und Unterrichtung gethan, wie er die Stadt in feine 
Gewalt bringen könne”. Der Markgraf wieder: „daß des Kalſers und 
Reiche Gerechtigkeit an der Stadt gefränft worden, fei ohne fein Wiffen 
und Willen geſchehen; Herzog Ludwig habe ihn und feinen Bruder zu 
einem „Gejellenbienft” aufgefordert, den und nicht mehr habe er leiſten 
wollen. Vorerſt fhien es, daß bie Fürften, was fie auch fonft zu hadern 
hatten, eines Sinnes waren, wenn e3 de3 Reiches Städte galt. 

Die Städte umher waren in höhfter Sorge. Schon fuchte Herzog 
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Ludwig auch Hader mit Augsburg; er erſchien vor Dinkelsbühl mit Kriegs: 
macht, dafür, daß dort einer, ber unter jeinem Schug ftand, megen Räuberei 
gerichtet war, bie beſchämendſte Genugthuung forbernd. „Gott behüt die 
armen Reichsſtädte“, jchreibt jener Augsburger in diefen Tagen. Ein Ver— 
ſuch in Ulm, fie wieder zu einigen, mißlang; „alfo ift das Reich zertren⸗ 
net und von einander fommen und mögen einanber weder helfen noch 
tathen und gönnen einanber weber Ehre noch Gut; das ifi des Adels 
Gelächter“. 

Aber einiger waren auch bie Fürften nicht. ALS gälte es einander 
mit Beunt und Glanz zu überbieten, feierte die eine Partei bei ben Main- 
zer in Aſchaffenburg, die andere bei dem Pfalzgrafen die Weihnachten; Hier 
auf dem Heidelberger Schloß waren bei 2000 Nitter und Knechte beifam- 
men, „und alle, bie bei Tifhe faßen, hatten fein ander Geſchirr denn eitel 
Silber, da man aus trank und aß“. 

‚Hatte Markgraf Albrecht Donauwörth, ben Schlüffel zu Franken, in 
bes Gegners Gewalt kommen laſſen, fo war er entweder unvorfichtig ges 

weſen, wie fonjt nie, oder er hatte nur um fo kühner und verſchlagener 
gefpielt. 


Bie entfheidende Aacht. 


Die ganze Lage her deutſchen Verhältniffe, man möchte jagen ihr 
politifcher Werth war inzwiſchen verändert. Der Haber zwiſchen Pfalz 
und Brandenburg, zwiſchen dem Kaifer und den Kurfürften, ja zwiſchen 
dem Heiligen Stuhl und dem Reich, Fragen, bie noch vor einem Jahr bie 
allgemeine Politik beftimmt hatten, erfchienen untergeorbnet im Verhäl 
niß zu dem Neuen, was zwifchen ihnen emporwuchs. 

Böhmen war auf dem Wege, bie herrſchende Macht zu werben. 

Nicht darum, weil es von einem Könige feiner Wahl, einem Empor= 
kömmling, einem Utraquiften regiert wurde. Aber Georg Podiebrad ver⸗ 
fand e8, aus ber Thatſache feiner Wahl die Principien zu entwideln, 
welche fie enthielt, auf fie ein Königthum neuer Art aufzuerbauen. 

Er durfte fi rühmen, bie Anarchie in Böhmen gebänbigt, dem 
Sande „nach Tangem Unralh, inmenbigem Kriege, Paitei und Biber: 
wärtigfeit bie Süßjigfeit des Friedens“ wiedergegeben, „Reit und Gericht, 
dadurch jedermann gleich gejchügt, wieder ganghaftig” gemacht zu haben. 
Die ftraffe Ordnung im Innern, die volle monarchiſche Gewalt, die er als 


Gubernator vorbereitet, warb nun vollendet; e8 begann eine einfiötig fürs 
1. 1. Mihlg. 2. Mufl. 
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forgenbe und fördernde Verwaltung ihre Segnungen zu verbreiten. „I 
allen feinen Landen“, jagt bewundernb ber päpftlihe Legat in Breslau 
1459, „find bie Straßen offen, frei und ſicher; mag er ſchweres und großes 
Ding gedenkt, das darf er unternehmen, und was er unternimmt, das gebt 
ihm nad) jeinem Willen; Alles erreicht er mit feiner großen Weisheit.“ 

Die deutſchen Lande der Krone waren über die Wahl ergrimmt ger 
weſen; mit Gewalt durchgreifend, Hätte ber König fie zum Neuferften ge: 
trieben. Die Nachſicht, mit ber er gegen fie verfuhr, zeigte ihn in feiner 
ganzen Ueberlegenheit; fo überwand er fe allmählich, gemann ihr Ver- 
trauen und ihren Dant. 

Die unzweifelhafte Volksſtimmung Vöhmens hatte ihn erhoben. Er 
war weit entfernt, ihrem nationalen und huſſitiſchen Eifer nachzugeben; 
aber indem er fie fiher beherrſchte, Hatte er eine Gewalt zu feiner Ver⸗ 
fügung, an deren Furchtbarkeit die umliegenden Lande fih mit Schreden 
erinnerten. So fürchten laſſend, ohne zu drohen, mit Allen Frieden und 
Verſtändigung fuchend, ohne fein und feiner Krone Necht zu vergeben, 
zwang er bie Fürften umber, auf ihn ihr Auffehn zu haben. 5 

Er war Utraquift; er läugnete nicht, es zu fein. War es politiſch 
weiſe, baß er ſich von ungariſchen Bifchöfen Erönen ließ, und forderten dieſe 
eine Verſicherung über feine Rechtglaubigkeit, fo leiſlele er ihnen unbebent- 
lich den geforderten Eid. Er ftellte ſich auf die von dem Bafeler Concil 
gewährten Gompactaten; er hielt dafür, mit ihnen eben fo in ber Gemein⸗ 
ſchaft ber Kirche zu ftehen, wie der König von Frankreich, wenn er bie vom 
Eoncil vollgogene pragmatiſche Sanction feſthielt. Es war nicht feine 
Säulb, wenn bie päpftliche Curie Alles, was nur an das Eoncil erinnerte, 
für gottlos, die vier Artikel fir nicht vorhanden, ihre Anhänger für 
Reter anfah. 

Er war weit entfernt, e8 ihre Anhänger entgelten zu laſſen. Er ließ 
und ſchützte fie durchaus in ihrem Weſen, er wählte aus ihnen fo gut wie 
aug ben Utraquiften feine Räthe. Männer wie Shento von Sternberg, 
wie Procop von Nabenftein, die dem „alten Weſen“ angehörten, die 
Bilhöfe von Breslau, von Olmüg dienten ihm in wichtigen Staatsactionen. 
‚Zum erftenmale gab e3 ein Rönigthum, das ben rein politiſchen Charakter 
des Staates begriff, zum eritenmal Toleranz. 

So fehritt Böhmen mit der vollen Energie eines neuen Princip über 
bie Reftaurationen hinaus, bie Rom mit fo glücklichem Eifer betrieb. 
Wenige Wochen nach Podiebrads Wahl war Pius II. mit ber dreifachen 
Krone geſchmüdt, derſelbe Aeneas Sylvius, der vor einem Jahrzehend 
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ſelbſt in Böhmen gewefen war, felbft mit bem ernften, weitblidenben, auch 
in lirchlichen Dingen wohl bewanberten Cubernator bisputirt Hatte. Er 
Hatte da genug gejehen und gehört, um ben Gegner und deſſen Bedeutung 
zu würdigen. Ihm entgegentreten hieß die Frage bes Concils neu ent⸗ 
zünden; und von dem mit Mühe beſchworenen Sturm von 1457 fluthete 
es noch [mer genug in ben deutſchen Gemiüthern nach. 

Papft Pius wußte ſich zu helfen. Er nahm jene Verfiherung an die 
ungariſchen Biſchöfe für das, was fie nicht mar; er gab fih den Schein 
völigfter Zufriedenheit mit König Georg. Er mochte hoffen, ihn defio bes 
zeiter zu feinen Sweden zu finden. 

Wir wiflen, in dem Krieg gegen die Türken hatte Aeneas den Mittel- 
punkt der päpftlichen Politik erfannt. Jetzt gab er dem alten Gebanfen 
eine neue Wendung, eine zweite Spige. Er beſchloß einen Congreß ber 
Fürften der Chriftenheit zum Sommer 1459 nach Mantua zu laden, der 
unter feinem Vorſihz nicht bloß über ben Türfenfrieg, ſondern über Alles, 
was ihn hindern könne, berathen werde. Diejer Congreß, fo war feine 
Abſicht, jollte ftatt eines Concils, feine Decrete für bie Chriftenheit ver- 
bindlich machen. Hatte in Eonftanz die Hierarchie, unter des Kaiſers Auto- 
rität tagend, Alles vermocht, fo wollte nun Papft Pius mit den weltlichen 
Mächten tagend die Goncilien vergeffen machen. Eine Wendung, bie nichts 
anders hieß, als die Stellung der Kirche im Staat und in den Staaten 
im Prindp daran geben, um bie Alleinherrſchaft bes heiligen Stuhls zu 
dollenden. 

Schon im Sommer 1458, wenige Monate nach König Georgs Krönung, 
begann fi der fchlefiihe Bund zu lodern; die Sechsſtädte, mehrere Herzöge 
wandten fih dem Könige zu. Nach bittrem Hader hatten ih Kaiſer Fried 
rich und fein Bruder Albrecht über das öſtreichiſche Erbe vertragen; ben 
Verſuch Albrechts, bie mähriſchen Stäbte in ihrem chriſtlichen Eifer gegen 
Böhmen zu unterftügen, unterbrach bes Königs fiegreiches Erfcheinen; der 
Raifer empfing ihn auf ber Burg zu Wien und zahlte ihm etliche tauſend 
Gulden für gehabte Mühe. 

Fort und fort wuchs des Königs Auſehn. Was beveutete es, daß 
endlich noch Breslau, von den Pfaffen fanatifirt, und Herzog Balthaſar 
von Sagen in ber Oppofition verharrten. Der Papft felbft fandte Briefe 
und Legaten nad) Breslau, ben latholiſchen Eifer der Stadt zu beſchwich⸗ 
tigen, Gehorfam gegen ven König zu fordern, den ber heilige Stuhl für 
würdig und rechtfertig erachte. „Da ex anfangs in ber königlichen Würde“, 
fagten bie Zegaten, „ohne Gefellen war, ohne Gunft und Hatte viele Wiber- 
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wärtige, als ihr gefehen, Hat er dennoch das Königreich erfolget und ihm 
amterthänig gemalt; alle Feinde hat er gefriebet und aus Feinden Freunde 
gemacht”. 

Die Brandenburger hatten, als König Ladislaus ftarb, ſich unzwei— 
deutig für bie eben fo gerechten wie glänzenden Anforüche Wilhelms von 
Sadhfen ausgeſprochen. Auch fie waren durch ben Gang, ben bie Dinge 
nahnen, bloßgefellt. Was Half es, Daß Tage auf Tage mit ben Schlefiern 
gehalten wurben; Herzog Wilhelms Forderung, bag fie ihn „auf feine 
Gerechtigkeit zu einem Erbherren aufnehmen follten“, wieſen ſelbſt die 
Breslauer zurüd. Hier war nichts mehr zu gewinnen; man mußte ber 
forgt fein, baf bie Krone Böhmen jet deſto ernfter mit ihren Forderungen 
auf die Schlöffer, die die Sachſen inne hatten, auf Cottbus, auf die Land- 
vogtei Zaufig hervortreten werbe. 

Und dezu jene Verwidelung mit Kurpfalz, beffen Bünbniß mit Lud ⸗ 
wig von Baiern, der Lärm über das Landgericht. Schon vor Wörth war 
auch böhmifches Kriegsvolk geweſen; es war nicht daran zu zweifeln, daß 
Palz, Baiern und Würzburg um König George Hülfe warben, — und 
Brandenburg und Sachſen hatten ihn noch nicht einmal anerkannt. 

Hatte Markgraf Albrecht bei dem Zuge gegen Wörth geholfen, fo 
modte es geſchehen fein, um den Herzog Ludwig zu verpflichten. Jetzt 
war mit bem, was der Herzog über bie Stadt verhängt, Kaifer und Reid) 
verlept, bie Reihsfläbte insgemein fahen ſich bebroßt. Der Hetzog ſchleu 
beforgen zu müffen, daß fich die Wirkung feiner That ‚gegen ihn jelber 
fehre; er ſchien vorbeugen zu müffen, baß die Aufrufe des Kaifers, ben er 
fo ſchwer verlegt Hatte, nit beim Markgrafen Gehör fänden; er ſchien 
dem Markgrafen, ber ihm einen Schritt entgegengelommen, aud) in dem, 
was noch ungeſchlichtet zwiſchen ihnen fand, fich nachgiebiger zeigen zu 
müſſen, er und jeine Freunde. 

Auf einem Tage zu Bamberg im Januar wurde ein Verfuch zur Ver- 
ftändigung gemacht. Markgraf Albredit that „völlige und giftige Recht- 
gebote“, wenn ihm Hülfe gegen Böhmen geleiftet werte. Pfalz und Vaiern 
erklärten ſich geneigt zu helfen, wenn man ſich über bie gegenfeltigen Ir— 
rungen verfländigt Haben werde. Markgraf Johann machte den Mittels- 
mann; aber in der Frage über das Landgericht gab feiner nach. 

War e3 nad) den Erfolgen, die König Georg gewonnen, noch an ber 
‚Zeit, den Kampf mit ihm aufzunehmen? mit ihm, ohne Baierns und bes 
Pfalzgrafen fiher zu fein? Der Markgraf änderte plöglich feine Richtung. 

Und mit Huger Verföhnlichkeit kom König Georg entgegen. Bereits 
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im Februar ward ein Ablommen getroffen, kraft deſſen Markgraf Albrecht 
es übernam, zwiſchen dem Könige und feinen Gegnern, Markgraf Fried 
rich, Kurfürſt Friedrich und Herzog Wilhelm, zu vermitteln. 

Man war auf ſächſiſcher und brandenburgiſcher Seite nicht mehr ber 
denklich, einen Schritt zu thun, mit dem man allerdings einen Vorſprung 
in bes Königs Gunft zu gewinnen hoffen durfte. Das Verdienſt, bie 
Dinge zum Abſchluß gebracht zu haben, fprechen bie fächfifchen Actenftüde 
mit Dankbarkeit bem Markgrafen Albrecht zu; und er war der Furſt nicht, 
vor ben Mitteln zurüczufcpreden, wenn e& galt den Imwed zu erreichen. 
Mit einem gewiſſen Cynismus ſchritt feine Politik über jede andere Rüd- 
ſicht hinweg. 

‚Hatte der heilige Vater es unanftößig erachtet, dem mächtigen Böhmen 
in Sachen ber Rechtgläubigleit nachſichtig zu fein, fo ſchien es nur ein 
Heiner Schritt weiter, den Vorurtheilen fürſtlicher Geburt ben Rüden zu 
tehren unb mit dem Emportömmling in Verſchwägerung zu treten. Dos 
Haus Sachſen hatte große Befigungen ſicher zu ftellen, es mochte jeine 
Kinder dazu hergeben; Brandenburg brachte minderen Vortheilen bie 
früheren Eheberevungen zum Opfer. 

Das waren bie Dinge, die auf dem Tage zu Eger zu Ende gebracht 
wurden, „ewiger Friede und Bündniß“ zwiſchen Böhmen und Sachſen. 
Er habe, jagt Markgraf Albrecht in einet der betreffenden Urkunden, jeine 
Gedanken mit Fleiß geneigt zur Aufhebung der ſchweren Würde, melde 
lange um merklicher Anſprüche willen, darin beide Theile bisher in Uns 
ordnung geftanden, ftattgefunden; „man wolle“, wurde gefagt, „ven Un: 
willen der Herzen ganz ausreuden“. Der junge Albrecht von Sachſen, ber 
der Markgräfin Urſula verfproden war, wurde mit König Georgs Tod: 
ter Sibonia verlobt; er empfing alle ftreitigen böhmiſchen Schlöffer mit 
Ausnahme von Brüz und einigen andern, die auf der böhmischen Seite 
des Gebirgs Lagen, als Lehnsträger in des Vaters Namen. Herzog Wil 
Helms jüngere Toter „Frawchen Katharina” ward mit bes Aönigs Sohn 
‚Heinrich verlobt und auf fie das Erbrecht an Böhmen, Schleifen u. |. m. 
Übertragen. Die alten Erbeinungen Böhmen mit Sachſen, mit Vranden- 
burg wurben erneut, Brandenburg über bie böhmiſchen Lehen ſicher 
geftellt. 

Der Eindrud, den bie Kunde von biefen Verſchwägerungen hervors 
brachte, zeigte, ein wie unerhörter Schritt es war, zu dem man fidh ent» 
ſchloſſen hatte. „In Meißen erhub fi) viel Rede im Volk wider ihre 
‚Herren; viel Flugen und ſchmähliche Reden mußten fie barum hören; 
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und fie burften nicht ftrafen, es Hätte überhanb genommen“. Sie erließen 
an ihre Stände ein Rechtfertigungsfchreiben, um „folder unbilligen Nach- 
rede” zu begegnen. Auch Papſt Pius II. fühlte fich bemüßigt, harten 
Tadel auszuſprechen; mit gerehtem Unwillen antwortete Herzog Wilhelm: 
ob denn ber ein Ketzer fei, den der Papſt ſelbſt ala König und als feinen 
lieben Sohn begrüßt habe? ob denn das edle Haus Sachſen nun verdiene, 
daß der heilige Stuhl fein Angeficht von ihm wende, als ſei es nie befannt 
geweſen und als ginge Feinerlei Tugend aus ihm Hervor? ber heilige Vater 
eg fie dem Hohn ber Nachtarn aus, glaube alle böfen Gerüchte, bie 
ihre Feinde augbrächten, und verfehe fih von Stund an von ihnen Frevels 
und Args“. 

Die Siherung gegen Böhmen und ber gewiſſe Befik jener Gebiete 
mußte über die Vorwürfe und die Nachrede tröften. Markgraf Albrechts 
Gewinn war, baf ben Gegnern aus Böhmen Feine Hülfe warb. 

Allerdings Hatte auch ber Pfalggraf den Tag von Eger beſchidt, ber 
König auch mit ihm einen Vertrag abgefchlofien; berfelbe enthielt nichts 
weiter als eine auch auf Herzog Ludwig ausgedehnte Friedengeinigung, 
mie fie König Georg mit allen Nachbarn zu ſchuießen befliffen war, „vamit 
older Krieg und Aufruhr, wie er Lange zwiſchen den anftoßenden Fürften 
und den Einwohnern bes Königreichs geweſen, beigelegt, das heilige Reich, 
das fo lange in Zwietracht gemefen, beito beffer in Zricben gefegt und ber 
Heiftlihe Zug wider die ſchnoden Türken defto furchtbarlicher vollzogen 
werde”. Sichtlich mar des Königs Wille, den deutſchen Zermürfniffen 
gegenüber freie Hand zu behalten; um fo fiherer wuchs fein Uebergewicht. 

Schon war es ſtark genug, die zum Kampf erhobenen Arme zu 
lahmen. 

An ber Frage des Landgerichts hatte ſich der Tag in Bamberg zer⸗ 
ſchlagen; ein zweiter Verſuch der Verftändigung auf einem Tage zu Ingol⸗ 
ſtadt (Anfang März) blieb eben fo erfolglos; „wir find uneins von einan- 
ber geſchieden⸗, feprieb Albrecht feinem Bruber nad) Berlin, „wir verſehen 
ung nichts anders denn Krieg danad) wir und denn gar [diden“. Cr 
forderte ihn auf, die niederdeutſchen Fürften zu gewinnen, bamit auch fie 
dem Herzog Ludwig abfagen und ihn finbern, mit feinen großen Shägen 
in ihren Landen zu werben; er felbft hoffe in dem bevorftehenben Streit 
feine Sache durchzufuhren; vierzehn Aurfürften und Fürften Habe er ſchon 
auf feiner Seite. 

Nicht minder eifrig rüfete Herzog Lubwig, der Pfalzgraf, deren 
Freunde, Herzog Ludwig ſprach es zu feinen Ständen wie vor König 
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Georg aus, dab alle Irrung allein von den Neuerungen im Landgericht 
Täme, bie zu behaupten Markgraf Albreht Himmel und Erde in Ber 
wegung fege. Er war entſchloſſen, biefem Unweſen um jeden Preis ein 
Ende zu machen. 

Es war ein Act Kaiferlicder Machtvolllommenheit, dem der Herzog 
entgegenzutreten ſich anſchickte; e8 war troß wieberholter kaiferlicher Mah⸗ 
nung, baß er Mörth nicht bloß befehdet, ſondern zu einer bairiſchen Land» 
ftabt gemacht hatte. Unter welchem Banner Markgraf Albrecht zu käm⸗ 
pfen Hatte, wenn es zu den Waffen Fam, lag auf der Hand. 

Mit den befreundeten Fürften hielt er einen Tag in Mergentheim; 
fie verabrebeten das Nöthige für ben Krieg, fie meldeten dem Kaiſer, daß 
fie ihm zur Veftrafung bes Baiernherzogs zur Verfügung feien „auf ihr 
ſelbſt Koften und Schaden“. Sofort kam bes Kaifers Befehl (vom 4. Junt), 
der an Markgraf Albrecht und Herzog Wilhelm von Weimar die Reichs— 
hauptmannſchaft und das Reichsbanner übertrug „zur Strafung des ger 
melbeten groben Handels“. In den erften Tagen bes Juli war das 
„Reicheheer“ bei 24,000 Mann ftark bei Nürnberg verſammelt. 

Päpftliche Schriftfteler jagen, Angeſichts der furchtbaren Gefahr, 
die das Meich bedrohte, hätten ſich viele an hen Payſt gewandt · has Reich 
fei zwiſchen dem Kaiſer und Baiern parteit, er allein könne noch bie ſchon 
auffladernde Kriegsflamme löſchen. Nicht fein Legat, ber in Nürnberg 
erſchien, hätte einen Abſchluß zu Stande gebracht, wie er zu Stande kam. 

Auf dem Tage zu Eger Hatte König Georg gegen den Markgrafen 
Aeußerungen über den wachſenden Unfrieven fallen laſſen, bie diefen bes 
unrubigten. Der Markgraf erneute in Folge befien feine Erbietungen ' 
an Herzog Ludwig; aber vergebens. Der König wird nun eindringlider 
gemahn haben. Nicht eis, weil ihm das Erſtarken einer kaiſerlichen 
Partei Sorge gemacht hätte; er wußte, mas davon zu halten fei; auch mar 
er gerade jegt mit Kaiſer Friedrich im engſten Bündniß. Er wollte, daß 
Friede gehalten werbe; nicht bloß um bes Friedens willen, fonbern tamit 
man inne werbe, er wolle es. 

Herzog Ludwig hatte namentlich auf Werbung böhmiſcher Kriegs— 
völfer gerechnet; ſchon waren eble Herren mit ihren Knechten, mehrere 
Haufen „Brüder“, etwa 5000 Mann auf bairifcem Gebiet, andere im 
Anmarſch. Da rief König Georg nach einem alten Landesgeſetz, der den 
Böhmen bei Fürften, mit denen bie Krone nicht in Frieden fei, zu dienen 
verbot, dieſe Völler zur. Herzog Ludwig war dem Gegner nicht mehr 
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gewachſen; er mußte das fchlimmfte fürchten, wenn es jegt zum Schlas 
gen fam. 

König Georg ließ gern dem Legaten die Genugthuung den Friedens⸗ 
vertrag weiterzuführen. Er bebielt dann freie Hand, wenn, wie nad) 
deutſcher Art zu erwarten war, das Berabrebete zu neuem Hader führte. 

Der Legat hatte zu Johannis einen Tag nad Nürnberg aus- 
geſchrieben, zwiſchen dem Pfalggrafen und dem Markgrafen zu vermitteln. 
Zu biefem Tage, noch bevor der Pfalzgraf angefommen, begab ſich Herzog 
Zubwig nach Nürnberg. 

Wie ftark mußte der Zwang fein, ber zum Frieden nöthigte, wenn 
Herzog Ludwig ſich dazu verftand, Donauwörth einftweilen zu räumen 
und in des Eichfläbter Biſchofs Sequefter zu iaſſen, bis ein Schieds⸗ 
gericht — es ward zu Michaelis angeſetzt — über die Rechtöfrage entſchieden 
hätte; ja wenn aud ber Markgraf fih dazu verftand, in Sagen bes 
Landgerichts wenn nicht nachzugeben, doch zu Difjimuliren. 

Die bairifchen Räthe und Markgraf Johann, die in biefer Sache 
theitingten, fanden eine Formel, bie ten Schein hatte zu gewähren, mas 
Baiern wünſchte, und in der That nichts von dem aufgab, was der Mark⸗ 
graf in Anſpruch nahm. . 

Herzog Ludwig mochte dafür Halten, immer noch einen leidlichen 
Handel gemadt zu haben. Er nahm feinen Anftand, au die Streit- 
fragen, die Pfalz mit Würtemberg, Mainz, Veldenz hatte — es handelte 
ſich um etlihe taufend Gulden — jenem Schiedsgericht überweifen zu 
laſſen und mit Erzherzog Albrecht und dem Eichſtädter die Gewährleiſtung 

zu übernehmen, daß ber Pfälzer ſich bem füge. 

Pfalzgraf Friedrich war nicht gefommen; der Markgraf hatte ihm, 
da er nad) Nürnberg gehen wollte, abgejchriehen: „ber Tag fei wendig 
worden“; nur jeine Räthe waren zugegen, aber ohne Inftruction für ben 
eingetretenen all. Ihre Einwendungen waren vergebens; ber Eichfläbter 
fagte, er wifle es vom Pfalzgrafen perſönlich, daß er ſchiedsrichterlichen 
Austrag wünſche. 

Schlau genug hatte der Markgraf verhandelt. Er fonnte ſich jegt 
auf feine bewährte Friedensliebe berufen; aber unter dem Schein völliger 
Nachgiebigkeit hatte er nichts gewährt : in der Richtigung war von Gerich- 
ten die Rebe, aber fein Wort von bem Landgericht. freilich hatte der 
Herzog fich wegen Donauwörth und Dinkelsbühl verpflichtet; aber daß er 
diefer Verpflichtung nachläme, war und blieb in dem Auftrage bes faifer- 
Ligen Hauptmaunes. Der Markgraf Hatte ſich ale Thüren offen gehalten 
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und feinen Gegner in eine Stellung gebracht, Die ifn mit ben Pfalzgrafen 
entzweien, ihn feiner beſten Stüge berauben mußte. 

Es wird erzählt, daß ver Pfalzgraf außer fich geweſen ki, als ihm 
diefe Nürnberger Schluſſe gemelvet worden, daß er Die Vorladung zum 
Schiedsgericht zerriffen habe. Er hatte allen Grund zufrieden zu fein, daß 
fein Bundesgenoß ſich einer unvermeidlichen Gefahr glücklich entzogen; 
aber eben jo natürlich war, daß er dem Verfahren, das ohne jeine Zuftim- 
mung befcploffen worben, feine Zufiimmung verfagte. 

Am 14. September erfolgte ber Schiebsfprud: in Allem gegen ben 
Palggrafen; dazu vom Landgericht fein Wort; Wörth warb dem Reich zu: 
geiprochen. Der Pfalzgraf proteftirte, er rief den Papſt, er rief den Gon- 
greß in Mantua an. 

Es war fein Zweifel, daß er losbrechen, baß er ben wildeſten Krieg 
entfeffeln werde. 


Ber Krieg von 1460. 


Der Eongreß von Mantua war begonnen. Mit ihm gedachte Papft 
Pins fein Werk zu vollenden. 

An alle Könige und Fürſten ber Chriftenheit Hatte er feine Ladungen 
geſandt, mit ſchmeichelnden Worten bie einen, mit begeifternden die an⸗ 
dern gemahnt zu fommen, zu eilen, Chrifti Sache zu retten; dem zögernden 
Raifer ſchtieb er in Ausdrüden, wie man etwa einem feigen, läfjigen Buben 
ausſchilt: denn er liebe ihn mehr als feine Seele, ſei nur auf feinen, nicht 
auf den eigenen Ruhm bedacht. 

Er erfaßte bie ganze Bedeutung der fo günftigen Sachlage, in deren 
Mitte er ftand; es galt fie nach allen Seiten hin auszubeuten. 

Es ift zum Erftaunen, mit welcher Umficht, Kühnheit, Zuverficht, wie 
im großen Stil die Curie arbeitete. Die Herrſchaft ihres Syſtems ſchien 
für immer entſchieden; denn e3 war — wie jedes Machtſyſtem, wenn es 
gefättigt ift — darauf berechnet, daß die Störungen, die es Durch feinen 
Drud bervorrief, dazu dienen mußten, baffelde zu fteigern. 

Und doch kannte der kluge Apoftat des Bafeler Concils die Welt zu 
gut, um ganz ohne Sorge zu jein. 

lict bie Stimmung der Maffen beunruhigte ihn; er verachtete fir, er 

L wie fie mit dem falſchen Idealismus, mit dem die Kirche zu prunz 

ten verſtand, zu Blenden und zu betäuben feien. Es fam nur darauf an, 
die Fürften jeden nach feiner Art am Fädchen zu haben, fie zu überzeugen, 
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daß der Heilige Water nicht bloß bie höchſte Mutorität an Chriſti Statt, 
fonbern auch im Stande fei, immer den größeren Voriheil zu gewähren. 

Aber nit mehr bei Allen fand er biefen frommen Glauben. Bon 
denen außer dem Reich ift hier nicht nöthig zu ſprechen; im Reich ſelbſt jah 
er folge, die er nicht mehr berechnen konnte. Cr fah bie Politik fid) den 
kirchlichen Anticipationen entwinden. Er empfand e3 übel, daß dag fäd- 
ſiſche Haus die Scheu vor ber ketzeriſchen Ehe hinter fich warf; Sigismund 
von Tyrol, den er als feinen Zögling anfehen konnte, verfuhr bis zur 
Gewaltfamteit rüctſichtslos gegen einen Carbinal ber heiligen Kirche, jenen 
Nicolaus von Eufa, der von Rom ber gegen die Wahl des Capitels das 
Bisthum Briren erhalten hatte. Dort in Tyrol war Gregor Heimburg 
der Rathgeber, und fein Eifer gegen ben Heiligen Stuhl mar Ieibenfchaft- 
Tiger denn je; in Sigismunds und Erzherzog Albrechts Vollmacht ging er 
nad Mantua. 

Um fo mehr bemühte fi Pins IL. Markgraf Albrecht zu gewinnen; 
dringenb lud er ihn nad) Mantua: „er möge um ber Ehre und Würbe 
bes Reiches willen den Kaiſer beftimmen, gleichfalls perföntich zu fommen“; 
als wenn Albrecht es in der Hand habe. 

Er ging noch einen Schritt weiter. In Mainz war nad de alten 
Dietrich Tode Diether von Iſenburg gegen Adolph von Nafjau nicht ohne 
fimoniftifches Yergerniß gewählt worden. Papft Pius — er wird ben 
(&laffen, föwantenden, eitlen Mann von früher gekannt haben — glaubte 
die Veftätigung der Wahl an Bebingungen Inüpfen zu müffen, welche bie 
Eurie möglichft ficher ftellten: außer allerlei Zahlungen follte der Kurerze 
kanzler des Neichs ſich verpflichten , ohne des Papftes Wiſſen und Gefallen 
feine Berfammlung ber Kurfürften zu berufen, Feine Synode ber Mainzer 
Discefe zu Halten, Fein gemeines Concil herbeiführen zu wollen. 

Peinlicher mußte ihm die raſch wachſende Vebeutung des Böhmen— 
tönigs erſcheinen. Mochte derſelbe auch alle Gelegenheit benutzen, dem 
heiligen Stuhl feine Ehrerbietung und Dienſtwilligkeit zu bezeugen, mochte 
ber Papft ſeinerſeits feine völlige Zufriedenheit mit dem geliebten Sohn 
in Böhmen und die Hoffnung, daß er fie noch mehr erwerben werde, fo oft 
als möglich äußern — biefer Girzik, das wußte Papſt Pius wohl, ftand 
auf einem Voden, ber von bem ber tömifehen Curie burd) eine tiefe Kluft 
getrennt war. Ein durchaus feinbfeliges Princip Hatte da Geft Ib 
Macht gewonnen. 

Denkwüurdig genug: in dem Moment, wo das reftaurirte Papſtthum 
feine Macht als rein politiſches Syſtem kirchlicher Mittel zu fchliegen im 
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Begriff war, trat ihm eine Monarchie entgegen, bie ſich innerlich und 
äußerlid) von dieſer päpftlichen Kirche unabhängig fühlte. 

Und der Papſt war nichts weniger als in der Lage, mit ihr den Kampf 
aufzunehmen; er fuchte fie zu gewinnen, er ſchmeichelte ihr, er Half ihr ben 
Widerftand katholiſch gefinnter Unterthanen überwinden; bie päpſtliche 
Lobpreifung des Acherfönigs in Breslau war ein Scandal, „die päpftlichen 
Legaten wurben von bem Bolf Keger genannt“; ber niedere Klerus tobte 
und wühlte weiter troß ber römifchen Unfehlbarfeit. 

So fanden Rom und Prag einander gegenüber. Man empfand, zus 
nächft in deutſchen Landen, gar wohl, wie bedeutſam dieſe Gegenftellung 
war; nicht lange und Gregor Heimburg war an des Königs Hof. 

Einft waren Kaiſerthum und Papſtthum die Pole geweſen, zwiſchen 
denen fih die Geſchicke unferer Nation bemegten. Jetzt konnte Böhmen 
lehren, daß der Staat, wenn er zu feinem Wefen kommen wolle, die Fäden 
durchſchneiden mäffe, bie Rom gefponnen, daß er lernen mäfe in feinem 
Volk und Sand zu wurzeln, ſich in feiner obrigfeitlihen Pflicht und Macht 
als unmittelbar von Gott geordnet zu fühlen, nicht als ein matteres Mond⸗ 
licht, das nur Abglanz von der Sonne Rom fei. 

Daß jest in Böhmen ber andere Pol fei, eilte felbft Kaifer Friedrich 
zu benugen. Nicht als wenn ſich gegen ben pontificalen Hohmuth dieſes 
feines ehemaligen Schreitera fein kaiſerliches und männliches Selbftgefügt 
aufgelehnt hätte. Aber ex war von etlichen ungariſchen Magnaten zum 
König von Ungarn ermählt, hatte noch die Krone des heiligen Stephan in 
Verwahrſam und tonnte doch nicht den Papft zu feiner Anerkennung bes 
wegen; bem heiligen Stuhl war und blieb ber Gemählte der Nation 
Ungarntönig. So näherte ſich der Raifer dem Böhmen, ſchloß Bünbniß 
mit ihm, belehnte ihn mit den Regalien und als Kurfürſten, empfing ba 
fir Georgs Zufiherung, die Verftändigung mit Ungarn berbeizuführen. 
Ein Waffenſtillſtand leitete bie Friedensverhandlungen ein. 

So jehritt König Georg mit immer neuen diplomatiihen Erfolgen 
vorwärts. Man mag es ihm glauben, was er oft genug ausſprach, daß 
auch fein Höchftes Verlangen „ber Zug wider die ſchnöden Türken und 
Feinde unferes Chriftenglaubeng fei, dazu er denn als ein hriftlicer 
König und ber vorberfte weltliche Kurfürft billig und von ganzem Herzen 
geneigt fei”. Vorerſt ſuchte er, fo weit irgend fein Einfluß reichte, 
Frieden zu ſchaffen; und Frieden ſchafſend, die Fäden ber Politik in feiner 
‚Hand vereinigend, mehrte er feinen Einfluß um fo gewiſſer. Auf einem 
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großen allgemeinen Intereffe war. er gemeint, fein Königthum bauerd zu 
gründen. 

Wenn er erwog, von welcher Seite es am ſchwerſten gefährbet war, 
fo mußte er auch das lehte Ziel des Weges, ber vor ihm Ing, ins Auge 
faffen. Seinem ſtaatsmänniſchen Blick konnte e3 nicht entgehen, daß in 
dem römiſchen Syftem die Unmöglichkeit Tag, fein ketzeriſches Königthum 
anzuerfennen; es gab für ihn nur eine Stellung, in der er principiell gegen 
Rom fier war, die höchſte in der Chriftenheit. Es war ein ebenfo fühner 
wie einfacher Gedanke; das neltliche Haupt der Chriftenheit mußte der 
Curie kirchlich fo frei gegenüberftehen, wie feit Gregor VII. der heilige 
Stuhl der Macht des Kaiſerthums entwachſen war. 

Eben jegt ſchien Papſt Pius daran das vollendete Werk ber erneuten 
Hierarchie zu frönen. Es waren die Tage von Mantua. Geſandtſchaften 
von faft allen Fürften und großen Communen in und außer Stalien erſchie⸗ 
nen; aller Glanz pontificaler Herrlichfeit entfaltete fich; es galt die Begei- 
fterung ber Kreuzzüge zu erneuen. Es wurden erſchütternde Reben gehals 
ten, große Kciegepläne erörtert; dem chriſtglaubigen Eifer ſchien alles 
Größte erreihbar. 

Im Phraſen leiftete man Außerordentliches; aber in jedem Fall prae⸗ 
tiſcher Entfeheidung fand ber nüchterne politische Berftand der Geladenen 
ein Wenn und Aber, eine Wendung zur Seite 2). 

Menigftens auf bie fromme beutfche Nation Hoffte Pins IL noch 
rechnen zu önnen. Zwar ftimmten bie Gefandten bes Kaifer3 mit denen 
der Aurfürften und Fürften eben fo wenig, wie biefe unter einander ober 
mit den Städteboten; aber von einzelnen warb doch bie Zuficjerung er⸗ 
langt, daß das Neid wohl fo viel Kriegsvolk ftellen werde, wie 1454 in 
Frankfurt zugefagt worben; doch bemilligt könne es nur auf bem Reichs⸗ 
tag werben, ber Papft möge einen nad) Nürnberg, einen zum Raifer ins 
Deftreichifhe berufen und Legaten dazu ſenden. 

Nicht der Kaifer, nicht der Kurerzkanzler ober das Collegium ber Kur- 
fürften, fondern der Papſt ſchrieb diefe Reichstage aus). Und für den 
heiligen Reis}, der zu unternefmen fei, ernannte er, ber Papft, ben Kaifer 
zum oberfi n Zelbhauptmann, mit bem Bemerten jedoch, daß, obfhon ihm 
feine faiferlihe Würde diefe Pflicht auferlege, es ihm freiftegen folle, unter 





1) si unitis viribus geri ponset u bergf. 
- 9) oongregandas ordinarimus. Breve vom 22. Dec.1459. Cr gab feinem degaten 
die Vollmacht, den Landfrieben zu zebieten (treugas statuendi) und bie Berfanbfungen 
zu leiten (irantet et ordinet). 
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ben beutjchen Fürften einen durch Tapferkeit und Kriegsruhm ausgejeich— 
neten zum Stellvertreter mit voller Macht und Gewalt zu ermählen. 

Er meinte Markgraf Albrecht. Er bemog ihn, noch vor Ausgang bes 
Congreſſes in Mantua zu erfheinen; er üherhäufte ihn mit Ausdeichnun⸗ 
gen, er nannte ibn Herzog in Franken, er übertrug ihm Befugniffe, melde 
in die Jurisbiction der Hochftifte Bamberg und Würzburg tief eingriffen; 
er ließ ifm 10,000 Gulden auszahlen und befcjenkte ihn fonft reichlich. 

Den Schluß des Concils bildete ein Decret — ala wäre eine Kirchen⸗ 
verfammlung gehört worben, — welches Allen und Jedem die Berufung an 
ein künftiges Concil gegen Anordnungen, Mandaten oder Meinungen bes 
heiligen Stubls unterfagte, als Keterei verdammte und mit den ſchwerſten 
vonen bedrohte. 

Bedeutete Markgraf Albrechts Erſcheinen in Mantua, daß er ſich der 
Sache des Papſtes hingab? daß er dieſe neue Art päpſtlichen Regiments 
im Reid) ſtatt des kaiſerlichen guthieß? war er Willens, ſich dem heiligen 
ariege zu wibmen? 

Dad bie allgemeinen Verhältniffe durchaus ſchwankend, daß fie durch 
den Mantuaner Congreß nur noch verwortener geworben waren, ſah er jo 
gut wie Andere. 

Die Stellung, die er einmal genommen, daß der Kaifer jein „Rüden 
und Bund“ fei, wurde in bem Maaße peinlicher, als der Kaifer felbft zwiſchen 
Böhmen und dem Papft mie zum Schatten murbe. In Eger, als bie Ver— 
mählung der Königstochter mit dem Sachſenherzog gefeiert wurde, hatten 
die anweſenden bairifchen Näthe ſich beim Könige beſchwert, daß Markgraf 
Albrecht die Richtung von Nürnberg nit Halte, das Landgericht nach wie 
vor übergreifen laſſe; der König hatte fie ihre lagen in des Markgrafen 
Gegenwart wieberhofen laſſen, ben Markgrafen zur Rechtfertigung aufge: 
fordert; er hatte, nachdem fie her und hingeredet, ber Sache ein Ende ges 
macht mit ben Worten: „was einer mit handgebenden Treuen an Eides 
Statt gelobet, verſchrieben und verfiegelt, das foll er halten oder er habe 
deß großen Schaden.” Verſprach er dann aud) den Markgraf beim Ab- 
ſchiede „daß er ihm nicht verlaffen werde”, fo hatte er doch hinzugefügt: 
am Liebften werde er nach beiden Seiten müfjig fein und ftille figen.“ Der 
Markgraf konnte ſich harüber nicht täufchen, daß er des Königs nichts weniger 
als gewiß fei. Wie freundlich auch zur Seit nod Böhmen und Rom zu 
einander ftanden und in dem großen Intereſſe des Kampfes gegen bie 
Ungläubigen fich zu verftehen ſchienen, — Albrecht wird erfannt Haben, 
daß aud) da der"pimmel micht Lange ſonnenhell bleiben Lönne, 
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Die er fih dann zu entſcheiden habe, mußten bie Umftänbe lehren. 
Vorlaufig konnte er nicht anders als ſich möglichft alle Wege offen Halten. 
Es war bezeichnend, daß er von ber Hochzeit in Eger zum Congreß nad) 
Mantua ritt. 

Noch ein anderer Grund mochte ihn dahin führen; „es find“, fchreibt 
er in biefer Zeit, „im Reich trefflihe Partien zwei“ ; die feinige hatte vor 
den Gegnern ben Kaiſer voraus; es galt, ihnen aud) bie Anlehnung an 
den Papft vorweg zu nehmen, fie fo von den beiden höchften Häuptern 
Binweg und ins formelle Unrecht zu drängen. Auch als des Papſtes Par- 
tifan, erhöht um den Titel des Herzogthums Franken, kehrte er aus 
Mantua heim. 

Es war ein gewagies Spiel, das er fpielte; die nächſte Wenbung ber 
Dinge konnie ihn, ber mit Allen zu Halten ſchien, gegen deden bloß ftellen; 
und bie Behutfamteit jeloft, mit der er ſich Her und hin wandte, war in 
jedem Augenblid in Gefahr, als Zweideutigkeit zu erſcheinen. 

Gr eilte, bie augenblickliche Gombination, die ihm fo günftig war, 
gegen das Haus Baiern möglichſt auszubeuten. Seit dem „Blinden 
Spruch” war das formelle Recht gegen den Pfalzgrafen; und daß fein 
‚Born auch den Herzog Ludwig ftachelte, daß auch diefer fi von dem Spruch 
Tosuwinden ſuchte und ſich um fo mehr veritridte, konnte dem Mark 
grofen nur erwünfgt jein. Er drängte ihn „als Hauptmann unfres 
Herrn den Kaiſers“ fort und fort, dem Spruch wegen Wörth, wegen 
Dinkelsbühl endlich Folge zu leiften, die Verzichturkunden u. ſ. w. aus⸗ 
guarbeiten; er mahnte ben Kaiſer, gegen Herzog Ludwig feftzuhalten, ber 
Herzog ſuche wieber in ben Befit von Wörth zu fommen, „das Ew. Gnaben 
ein großer Schimpf wäre”; er bat um bes Raifers genaue Weifung in 
Betreff Dinkelsbühls, „damit er nicht zu viel und nicht zu wenig thue“. 
Auf den Proteft des Pfalzgrafen antwortete er Durch einen Vertrag mit 
denen, welchen ihre Forderungen an den Pfalggrafın rechtlich zugefprochen 
weren. Mit den eriten Tagen des Jahres 1460 begannen die Betheilig- 
ten am Rhein, ver Mainzer, der Würtemberger, ber ſchwarze Ludwig, as 
ihnen Zugefprochene mit bewaffneter Hand zu nehmen. 

Sogleid; mit wilbefter Heftigfeit entbrannte dort ber Krieg. 

Am 2. März 1460 follte zu Nürnberg weiter verhandelt werben. Es 
war der vom Papft für die Türkenhülfe anberaumte Tag. Cardinal 
Beſſarion von Seiten des Papftes, Biſchof Peter von Augsburg von des 
Kaiſers wegen, andere Fürften und Fürftenboten waren zugegen. Aber 
Herzog Ludwigs Abgeordneter begann damit, den Markgrafen „mit viel 
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heroldiſchen Worten anzuziehen“, die Beſchwerden von Eger zu erneuen, 
weiteres zu fordern. Der Markgraf erbot ih, über alles „und was er 
ſonſt noch anſpreche“ Recht zu geben und zu nehmen nad Laut ihrer 
Einung. Er war in ber günftigeren Lage. 

Wie hätte Herzog Ludwig den Pfalsgrafen allein laſſen follen? er 
Hatte bei 14,000 Mann unter den Waffen. Am 30. März erließ er feine 
Mahnungen an den Markgrafen: „wann biefer von feinem unbilfigen und 
gewaltlichen Fürnemen nicht ablaffe, fei er es ſich, feinen Landen und 
Leuten ſchuldig, Notwehr zu brauchen“. Er fagte (. April) dem Biſchof 
von Eichftäbt ab, war faſt zu gleicher Zeit mit feinem Kriegsvolk in deſſen 
Sand, heerte auf das graufamfte „in verbotener Zeit“, ſchreibt der Mark- 
graf, „wo die Fahnen des Blutvergieens Chrifti aufgeftect find und 
fliegen, und alle Chriftenmenfchen außer Waffengewalt und billig in Frie—⸗ 
ben bleiben“. 

Mit immer jHärferen Beſchuldigungen trat ber Herzog hervor, ſicht⸗ 
ich befliſen, den Markgrafen zu reizen: „Nur das gute Recht feines 
Hauſes fuhe und wolle er, das viele hundert Jahre beftanden habe, ehe 
das Vurggrafenthum und Landgericht gefegt worben; ben Markgrafen 
Albrecht greife er nicht an, er ſtehe bei Eichftäbt im Felde, eine Stunde 
von bem Gebiet, das der Markgraf fein Gebiet nenne; er vermöge nicht 
Anfang, Mittel und Ende des markgräflichen Gebietes zu Jagen, überhaupt 
ein Land Habe der Markgraf gar nicht; er nenne ſich wohl einen Mitfürfien 
des fränkiſchen Landes; bisher habe es dafür gegolten, daß der Biſchof 
von Wirzburg Herzog in Franken fei; niemand wiſſe davon, daß der 
Markgraf es wäre oder daß er eine fürftlihe Obrigkeit dort mit Hecht 
inne Habe“. 

Der Markgraf erwieberte mit Mäßigung; er erwähnte des Herzogs- 
titel3 nicht, aus Nüdjicht auf Würzburg. Es lag für ihn alles daran, 
daß Würzburg und Bamberg, in feinem Rüden, bei der Einigung blieben, 
die vor furzem (7. Nov. 1459) erneut war; ſchon verfuchte Baiern und 
Pfalz beide zu ſich herüberzugiehen. 

Bereit3 am 13. April — des Markgrafen Hülfe kam zu ſpät — war 
Eichſtadt gefallen; der Biſchof und fein Capitel unterwarfen ſich). Dann 
drang Herzog Ludwig in das martgrafliche Gebiet ein; bie gleichzeitigen 


1) Der Biſchof „mit feinen Manuen, Landen und Keuten“ mußte dem Henog 
hulven geloußen ond fweren ſih an das Fuß czu vehem eyu Falben“. Lammermeiiter 
ei Mencken III. p. 1980. Das die Meinung war, den Bifgof Ianbfäfg zu maden, 
ergiebt das Aetenftild bei HUfer RD. ©. 70. 
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Erfolge des Pfalzgrafen machten Zuzug von Mainz, von Wiürtemberg un 
möglid. Landeck, Stauf ward von den Baiern genommen, auch Roth fiel, 
Windsbad warb ausgebrannt. Ueberall, wohin er lam, forderte der 
‚Herzog Erbhulbigung, als wolle er für immer erobern. Umfonft mahnte 
der Markgraf bei Bamberg, Würzburg um Hilfe; felbft bem Durdhjug bes 
Kriegsvolts, das Herzog Wilhelm heranführte, machten fie Schwierigkeiten 
und Aufenthalt. Bald zeigte ſich, daß fie ſich dem Feinde zugewandt; im 
Mei ſchloſſen fie mit Herzog Ludwig offenkundiges Bundniß. 

Markgraf Albrecht war in übler Lage. Bor ihm ftand der Herzog 
mit überlegener Streitmacht, in feinem Rüden die beiden Bifchöfe, bie fein 
Bruder Johann Mühe hatte zu beftehen. Er felbft lonnte, wenn and 
etliche meißniſche, martiſche und magbeburgiſche Hofleute zu ihm ftießen, 
nur in ftart verſchanzter Stellung ber bairifhen Uebermacht Tro bieten, 
die fort und fort Zuzug von „Böhmen, Schweizern und Andern“ mehzte. 
Auch wurzburgiſche und bambergiſche Mannihaft zog ungehindert durch 
das markgräfliche Gebiet, vereinte ich bei Roth mit den Baiern. Und als 
bie zahlreichen Ritter und Anechte aus dem Wilrgburgifchen, bie in Albrechts 
Dienſt waren, ihres Stiftes Banner beim Feinde fahen, meinten fie: „es 
wolle ihnen nicht gebühren, wider ihren Herren zu ftreiten“, und nahmen 
ihren Urlaub. 

Sieben Wochen ftand fo der Markgraf, fah, wie fein Land verheert 
wurde, feine Schlöffer fielen, und durfte ſich nicht Hinausmwagen. Won ben 
Verbündeten am Rhein — fie erlitten ſchwere Niederlagen — war feine 
Hülfe zu erwarten; noch weniger aus Meißen und den Marken. Schon 
begann Mangel. 

Herzog Wilhelm, der „eine merfliche Zeit in großer Schwerheit bei 
dem Markgrafen in feinen Nöthen“ außgehalten, war „mübe geworben“, 
forderte dringend : Albrecht „möge die Gelegenheit der Sachen anfehen und 
ſich laffen richten“. Cr fagte ihm zu, daß ihm von dem Nurnberger 
Spruch folle behalten fein, „was ihm zu feinen Rechten noth fei“, und daß 
er wiſchen hier und Lihtmeß feine verlornen Schlöffer wieder haben fole, 
fonft, fo Hatte Herzog Wilhelm hinzugefügt, „folle ihn der Teufel oben 
aus führen“, 

Beflarion, der auf dem Wege nah Wien in Augsburg war, ber Car— 
dinal Peter von Augsburg, der Böhmenkönig, Herzog Wilhelm, alle mahn- 
ten zum Frieden. 

Markgraf Albrecht mußte inne werden, daß weber ber Papſt noch der 
Kaiſer jet ihm vetteit inne. Cr mußte ſich entfchließen zu weichen. 
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&o fam in langen Verhandlungen (24. Juni bis 6. Juli) der Ver— 
trag von Roth zu Stande, den zunächſt Herzog Wilhelm vermittelte. 
„Hätte mich Herzog Ludwig gefangen gehabt“, hat fpäter der Markgraf 
gefagt, „er Hätte mich um das nicht können ſchatzen, das Herzog Wilhelm 
verfiegelt hat“. Der Markgraf gab nicht bloß den blinden Spruch, er gab 
auf, was er durch Kaifer und Papſt gewonnen hatte, nicht bloß an Baiern 
ſondern auch an die Bischöfe. Vieles blieb noch weiterer Entſcheidung vor: 
behalten; und bie Gegner waren in bem vollen Gefühl der Uebermacht. 

Es war als wenn das Fühn aufgebaute Werk vieler Jahre mit einem 
Schlage zuſammenbrach. Auch bie Schande der Niederlage fehlte nicht: 
vor den Augen bes Feindes, fo befagte ber Vertrag, follte Albrecht feine 
Stellung räumen, ber Feind bie feine noch drei ganze Tage inne haben. 
Als der Markgraf den Vertrag unterfiegelte, „find ihm die Augen über 
gangen“, 

Auch Diether von Mainz, auch Uri von Würtemberg mußten ihren 
Frieden zu machen eilen (Auguft 1460); in Allem wichen fie bem fiegreichen 
Pfalzgrafen. Hatte man von einer kaiſerlichen Partei im Neich ſprechen 
lonnen, fo war fie jegt befiegt; fie durfte fih „weiter Schäden und Hohn“ 
erwarten. 

Nun behielten diejenigen Recht, welche des Reiches Städte, ein Bis- 
thum des Reichs landſäſſig gemacht, des Kaifers Mahnungen verachtet, ben 
Entſcheidungen von Reichs und Rechts wegen Troß geboten. Des Kaiſers 
beftellter Feldhauptmann war glänzend gebemüthigt. 

Und der Böhmenkönig hatte müfjig zur Seite geftanben; ober follte 
feine Theilnahme an den Verhandlungen in Nürnberg für den Beiftand 
in äuferfter Noth gelten, ben er dem Markgrafen zugefichert? 

Der Markgraf wußte wohl, wie die Dinge zufammenbingen. Auf 
der Hochzeit zu Eger (Nov. 1459) hatte ihm der König feine legten Gedan⸗ 
ten erfchloffen, ihn aufgeforbert, „halflich und räthlih“ zu fein, baß mit 
des Kaiſers Willen die Wahl eines römifchen Königs vorgenommen und auf 
ihn, den König, gelenkt werde. Und der Markgraf hatte dieſe Eröffnung 
ſehr kühl aufgenommen: „er fei fein Kurfürft, es Tiege nicht in feiner Hand; 
aber bringe ber König ihm vom Kaiſer einen Zettel auch nur eines Fin⸗ 
hers lang, der ihm befehle, in ber Sache zu arbeiten, fo wolle er darin ge- 
treuen Fleiß thun“. Der König hatte gefehen, daß er ben Markgrafen 
nicht ganz habe; es mochte ihm genehm fein, daß e3 offenkundig werbe, wie 


diefer Vorkampfer der Reichsgewalt ohnmãchtig und feiner Aufgabe 
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nicht gewachſen ſei; er mochte hoffen, ihn nach dieſer Lection ſo bereit 
zu finden, wie es die Gegner ſchon waren. 

Mit bem Vertrage von Roth trat die größere Frage in den Vorder: 
geund, bie um das Reich. 


Bie verfuchte Kaifermapl. 


Der ſchwere Schlag in Franken traf das ganze Haus. Hatten bie 
beiden Friebriche in den Marken gethan, was fie fonnten, um den fämpfen- 
den Brüdern zu helfen? 

Von dem jüngeren Friedrich war wenig zu erwarten. In feinem 
Gebiet ftand das ritterlihe Raubweien, die Straßenſchinderei in voller 
Blüthe und feine Getreuen mwetteiferten mit ben Meklenburgern, ſich unter 
einander zu ſchädigen oder in Haufen zu 200 und 300 Pferden vereint den 
Städtern aufzupafien, bis dann einmal ber ältere Bruder einen Heereszug 
anorbnete „gegen die mancherlei Plaferei und Weberlaft, fo fein Auf: 
Hören Habe“. 

Nur diefen, ben Aurfürften, beihäftigten die allgemeinen Verhält- 
niſſe; und vielleicht nicht immer hat er die wagende Politif Albrechts 
gutgeheißen. Er ftand nicht fo frei ba, daß er nur ihr hätte folgen 
innen. 

Gerade jegt nahmen die norbifgen Verhältniſſe eine beveutfame 
Wendung; fie trat mit dem Tode des Herzogs Adolph von Schleswig: 
Holftein (Der. 1459) ein. König Chriftian von Dänemark nahm ohne 
weiteres Schleswig in Befig, bemühte fich, auch die deutſchen Grafigaften 
Holftein und Stormarn an fih zu bringen, fie den rechten Lehenserben, 
den Schauenburger Grafen, zu entziehen. Auf feine Veranlaffung geſchah 
es, daß „die Räthe de3 Landes“ ihn zum Grafen erwählten (März 1460), 
gegen das Zugeftändniß, daß bie Grafſchaft und das Herzogthum ewig 
vereint und ungetheilt bleiben, daß ber „Lanbrath” das Recht Haben follte, 
wenn ber König ftürbe, fh den neuen Landesherrn zu wählen und bis zur 
Wahl felbit das Regiment der Lande zu üben. Veftehungen und Ver: 
heißungen mancher Art Hatten zu biefem Ergebniß geführt; es zerriß die 
Iegitime Erbfolge der Grafſchaft, das Necht des Reiches und eines beut- 
fen Fürftenhaufes an biefelbe; es gerrüttete bie geordnete Landesherrlich⸗ 
keit, um ein ftänbiihes Regiment zu ſchaffen, wie es in Scanbinavien 
üblich war. 

„Alſo waren die Holften Dänen worden und verjhmäheten ihren 
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Erbheren”. Auch hier war die Grenze bes Reiches gebrochen, gebrochen 
durch einen Fürſten, ber ſchnell verlernt Hatte, daß er ein Deutſcher und 
feines Adels vom Neich fei. Der König bekannte id) nicht zu Lehen vom 
Reich, er war ja Sandesherr nicht durch Erbrecht, fondern durch Wahl, fo 
gut wie König Georg ober König Matthias. 

Nicht das beſere Recht der Schaumburger hat des Markgrafen Theil: 
nahme erwedt; aber daß er die Dinge an der Eider in ihrer Bedeutung 
erkannte und im Auge befielt, ſollte ſich bald zeigen. 

Vorerſt beſchaftigte ihn Pommern. Dort hatte nach bes alten Erich 
Tod Herzog Erich II. von Wolgaft deſſen Erbſchaft in Anſpruch genom- 
men, während nad) außbrüdlichem Bertrag fein Bruber Wratislav X. und 
der noch unmündige Otto von Stettin mit ihm theilen jolten. Erich II. 
eilte bie hinterpommerf—hen Stände zu gewinnen, während der Markgraf, 
als Vormund Otto's und von Wiatislav angerufen, Beider Recht zu 
fhügen verhieß. Schon mit dem Anfang 1460 begannen in Bommern 
bie Fehden der Mannſchaſt und Städte beider Parteien. Herzog Erich 
eilte nad} Kaliſch zum Polenkönig, ber ihn bereitwillig in „Schug und 
DOphut“ nahm. 

So lautet ber Ausbrud in einem Actenſtück, das zeigt, wie die große 
ftänkiſche Verwidelung aud) in die pommerſche Frage eingriff; es ift ein 
Vertrag, ben bairiſche Gefandten im Januar mit Polen fchloffer. Herzog 
Ludwig erkannte wohl, wie er feinen Gegner in Franken Lähmte, wenn er 
Polen und Pommern gegen die Marten gewann. 

Schon trat Bolen auch in näheres Verftändnif mit Böhmen. Beider ⸗ 
Teitige Näthe Hatten (Januar 1460) in Beuthen eine Zufammenkunft ges 
halten, einen Vertrag beſprochen; um Johannis wollten beide Könige per- 
fönlich zufammenfommen und abfcließen. 

Die bloße Möglichkeit diefes Bindniffes feilelte ven Markgrafen voll- 
tommen. König Georg beherrſchte wie im Weften fo nun auch im Oſten 
die Situation, 

Und in ben babsburgifhen Landen hing Alles an feinem Einfluß, 
Durch ihn ward dem Kaifer wenigftens Verlängerung des Waffenftill- 
ſtandes mit Ungarn. Seit ver Theilung ber dſtreichiſhen Lande zwijchen 
dem Kaiſer und Erzherzog Albrecht war die Erbitterung zwiſchen beiden 
nichts weniger als gemindert; nur König Georg ftand noch begütigend 
zwiſchen ihnen. Der Kaifer Hatte durch kleinliche, auf Geld und Geminn 
gerichtete Maßregeln die Stände erbittert; vergebens forberten fie Ab- 
hulfe, befferes Regiment; fie wandten fi) an König Georg (März 1460), 

ur 








Google 


164 Deftreich 1460. 


fie nerfehrieben fich ihm, die Eysinger, die Fronauer, die Eberftorf. Zwischen 
ihnen — 200 ſtändiſchen Berfonen, denen der Kaifer dazu das Geleit aus⸗ 
geftelt — und den Räthen des Kaiſers unterhandelten des Königs Räthe 
den Monat Juli hindurch; zum Ziel kam man nicht. 

Das war in den Tagen, wo des Kaiſers Freunde in Franken und 
am Rhein erlagen. Begriff er endlich, weſſen Hand allein ihn noch halte? 
Er wußte, wos König Georg wünſchte; es gab feine andere Rettung für 
ihn; bot er enblich den erwarteten Preis? 

König Georg mag vergebens gewartet haben; er ließ ihn noch weiter 
finfen. Auf feinen Rath wandten fi die Stände an die Erzherzöge Al- 
brecht und Sigismund; er forberte beite auf einzufggreiten, damit Deftreich 
dem Haufe erhalten werde. Einzelne Stände begannen Fehde; des Kaiſers 
Beſchwerden und Erbietungen beim Landtage wurden nicht mehr gehört; 
bie ſtändiſche Anarchie war im vollen Gang. 

Schon erreichte die ſchwellende Fluth auch die Stufen des heiligen 
Stuhls. 

Seit dem Mantuaner Congreß war der Streit zwiſchen Erzherzog 
Sigismund und dem Cardinal von Brixen nur heftiger entbrannt, bis 
Nicolaus, von dem Kriegsvolf bes Gegners bedrängt, endlich gefangen, in 
feierlichen Verträgen Mes, was er bisher geweigert hatte, zugeftand. 
Denn entlafien, eilte er nach Nom; es kamen von Papft Pius II. die 
ſchacfſten Befehle, die ales Zugeſtandene aufhoben, die Härteften Drohungen. 
Dagegen zu proteftiren und ben heiligen Vater „befler zu unterrichten“, 
nöthigenfall3 zu appelliven, fandte der Erzherzog zwei Räthe nad; Rom. 
Pius IL ließ fie als der Keperei verfallen, weil fie einen Irrthum des 
Papſtes für möglich gehalten, verhaften; ex fprach den Bann über Sigig- 
mund aus (8. Aug.). Darauf erließ Sigismund die von Heimburg ver- 
faßte Appellation (13. Aug.) an ein Generalconcil, „das, nad den Be 
ſchlüſſen ber heiligen Eoncilien von Coftnig und Bafel im voraus beftimmt, 
dem Recht nad) ſchon gehalten werden müßte“. 

Der päpftliche Bannftrapl zündete nicht. Die Mahnungen an Städte, 
Firften, felbft Bifchöfe, der Aufruf an den Herzog von Mailand, in des 
Gebannten Land mit Waffengewalt einzubrechen, blieb wirkungslos; nur 
bie Schweizer benugten ben Anlaß, ein Stück Land an ſich zu reißen. Mit 
immer neuen Gegenföriften gegen bie römiſche Anmaaßung antwortete 
der Erzherzog; und Gregor Heimburg ſchrieb fie. 

Schon ging ein zweites Feuer auf. Diether von Mainz hatte den 
übermüthigen Forderungen des Papftes mit unerwarteler Entſchiedenheit 
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voiderftanden; Pius begnügte fich endlich mit deſto größeren Gelbfummen 
für das Pallium. Der Prälat mußte, bie Summe zu zahlen, feinen Credit 
bei Banquiers der Curie verwenden, bie fi) natürlich mit der Curie ver— 
ftanben. Bald fanden fiein ber Art ber Schuldzahiung Anlap zur Ber 
ſchwerde; bie Unterrichter der Curie ſprachen — noch vor Ablauf 1460 — 
über ben Erzbiſchof, den erſten Kurfürſten des Reichs, den Bann aus; viel- 
Leicht in der Hoffnung, noch mehr Geld zu erpreffen. Bald folgte aud von 
Mainz her eine Appellation an ein Concil. 

Was frommten bie pontificalen Phraſen über -Chrifti Kirche und 
evangelife Demuth, was ber geitfelige Eifer gegen die Ungläubigen ; 
jeder Tag gab neue Beweife, daß ber Anmaaßung der Curie nur ihre 
Habgier gleihtam, daß alles Geiftliche und Weltliche nur darauf angefehen 
wurde, was ſich Geld dabei gewinnen laſſe. Wenn König Matthias um 
die 40,009 Ducaten Subfidien bat, die der Papſt veriprochen, hieß die 
Antwort: „unfere Armuth iſt jetzt über alle menſchliche Beſchreibung groß“. 
Vapft Pins fand einen billigeren Kriegsplan; er elaborirte eine Denk» 
förift, burd) bie er ben Sultan zum Chriſtenthum zu befehreu hoffte; 
nicht durch evangelifhe Gründe: „ein ganz Hein wenig Wafler (pauxillum 
aquae) kann dich zum mächtigſten Fürften der Erde machen; wir werben 
dich Kaiſer der Griechen und des Morgenlandes nennen; wir werben bir 
nie entgegentreten, werben beinen Arm gegen die in Anſpruch nehmen, 
welche die Rechte ver römiſchen Kirhe an ſich reißen wollen und gegen ihre 
eigene Mutter die Hörner erheben“. 

Inzwiſchen ließ die Curie im Reich fort und fort zum Rampf gegen 
die Ungläubigen drängen. Auf dem Reichstage in Wien im September 
1460 entgegnete man: e3 ſei mit bem Frieden im Neich übel beftellt, es 
feien aud) feit der Zeit ber alten Rathſchläge „die Dinge merklich ver: 
ändert“; vor Allem der großmädtige König, ber das Aurfürftentjum 
Böhmen habe, und zu foldem Heereszug „wohlgenietet und wohlgeübt“ 
ſei, fei durch die früheren Beredungen nicht verpflichtet, müfje erft gehört 
werben. 

Alles wandte fi) immer wieder zurüd auf den Böhmenfönig; er mar 
der Mittelpunkt ver Politik. Er trat der Vollendung feiner Pläne einen 
Schritt näher. 

Sein Werk war ber Friede in allen Landen ber Krone; „während 
dort fonft jo viele Könige und oberſte Gewalten geweſen als Burgen und 
fefte Häufer, giebt es jegt fein Land in fo tiefem Frieden“. Selbſt Breslau 
hatte er zu beſchwichtigen verftanden, Der ſelbſtherrliche Hochmuth, der 
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chriſtliche Haß, der communale Trog, Alles hatte ſich beugen, ſich feiner 
Weisheit, Gerechtigkeit und Macht unterordnen lernen. „Die umliegenden 
Sande”, ſchreibt er fpäter felbft, „haben ung um Friebe gebeten; ſolchen 
Frieden gaben wir und alfo Hat ſich unfer Frieve im Reich und bie ums 
Hiegenden Lande mildiglich ergoffen”. 

Nach Frieden jeufzte das Neich, die ganze Ehriftenheit; „ein Protector 
und Gonfervator des Friedens‘, wie Gregor Heimburg fagt, „der nach 
Beruhigung aller Bürgerkriege dem !ganzen dieich endlich den erjehnten 
Frieden gebe, der die Autorität und Macht hätte, ihn zu gebieten und zu 
erhalten” — das war e8, was Noth that. 

Wie viele Verſuche zur Reichsreform hatte man gemacht, ohne zum 
Biel zu fommen. Dan mußte doch enblich erfeunen, daß einem Staats- 
weſen nicht mit noch fo trefflichen Vorſchriften und Artikeln geholfen wird, 
fondern daß bie Bedingung aller ſiaatlichen Ordnung die Macht beifen ift, 
der das Regiment üben fol. 

Zwei große Gebanten traten in König Georgs Plan hervor, bas 
Concil und ein Parlament. 

Jetzt nach den Mantuaner Tecreten ein Concil wollen hieß dem heis 
ligen Stuhl geradezu entgegentreten. Wolte man kirchlichen Frieden, 
wollte man, daß ſich die Nation kirchlich ſchließe und daß auch ber deutſche 
Reichsſtaat ſich in das richtige Verhältniß zur Kirche fege, fo mußte man 
die Principien von Conjtanz und Bafel wieber aufnehmen. Gregor Heim— 
burg war beftimmt, an ben franzöftfchen Hof zu gehen, um bort in biefem 
Sinn zu unterhandeln. 

Sollte das Neid) endlich zu innerem Frieben gelangen, jo mußte nicht 
mehr jeder Rechtsſtreit zwiſchen Nachbarn mit den Waffen ausgefochten, 
es mußte nicht jede Rechtsfrage in Theibigung und biplomatifcher Wer- 
handlung gleichfam völkerrechtlich behandelt werben dürfen; es mußte 
über die Glieder und Untertanen des Reiches das Recht des Reiches ftehen 
und gelten. Nur ein feftes, geregeltes Neichsgericht mit einer Reichsgewalt 
Hinter ſich, die den gefällten Urtheilen Nachachtung zu ſchaffen die Macht 
batte, Konnte ben innern Frieben fchaffen und die ſtaatsrechtliche Einheit 
des Reichsſtaates ſicher ftellen. Ein folches Neichsgericht ſollte das Parla: 
ment fein, es follte feinen Sig zu Mainz haben’). 


1) Hüfler Kaif.B. ©. 50 fi, beſonders ©. 65, Der Ausdrud Parlament iſt ſchon in 
bee Dentfehrift von 1454: „bie ſtediß alle ſachen ußrichten Am rechten in glocherwyſe als 
in dem parlament zu paroff' (bei Rante D. ©. VI. ©. 14). 
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Aber war ber König gemeint zu fordern und burchjufegen, daß ſich 
alle Glieder des Reichs den Sprüchen des Parlaments unterwürfen? auch 
die Kurfürften, die durch die Goldene Bulle fo hoch gefreit waren? Und 
follte bie Fülle anderer Bemeinfamfeiten, die im Stante zufammenzufaffen 
find, Beitenerung, Krieg und Frieden, Bündniſſe mit dem Ausland, Folizei 
und Regierung u. |. w. außer dem Bereich der Reichegewalt ober den frei» 
willigen Vereinbarungen dev Reichstage überlaffen bleiben? Oder war 
der König der Meinung, daß, wenn nur erft ein erfter Anfang gemacht fei, 
ollmählih auch ein wahres Neichreniment auferbaut werben könne? 

Beachte man, was es bedeutete, daß nicht bie Reichsgewalt ihm, ſon⸗ 
dern er der Reihägewalt Macht bot. Seine Macht ftand auf der Krone 
Böhmen; wenn er fie erhalten wollte, um fie für das Reich zu üben, fo 
mußte fie durcheus gefhloffen bleiben, fie durfte nicht in das Reid auf: 
gehen wollen. Dann aber war jedes Territorium ebenfo gut befugt, ſich 
zu verwahren und um jo mehr zu verwahren, als ber jeweilige Träger ber 
Reichsgewalt mächtiger war. Daflelde Brincip, welches 1440 fir bie 
Wahl eines möglichft ohnmächtigen Reichshauptes entſchieden hatte, lonnte 
mit der Wahl eines möglichft mächtigen nur einen Schritt vorwärts thun 
mollen. 

„Die Sad) ift”, ſchreibt foäter Markgraf Albreht, „im Sommer zu 
Prag gesracticirt worden, hat am Eingang eine ſchöne füße Bebechurg und 
ift im Grunde Inuter Dred und bitter wie Enzian“. 

Mit dem Anfang October 1460 ift der Plan bereits in feften Um— 
tiffen ertennbar. Herzog Ludwig hat ſich mit dem Könige verftändigt und 
am 8. October wirb bie erfte Urkunde bes großen Projectes volhogen. 
Dann erfheint Dr. Martin Mayr als des Königs Nath; ex erhält Boll- 
macht, mit den vier rheiniſchen Kurfürften zu verhandeln. 

Es wird im tiefften Geheimniß geicheben fein. Unglaublich was ge— 
fordert, was zugeftanden worden, Daß ber König dem Baiernherzog 
Donauwörth und die Zuwendung eröffneter Reichslehen zuficherte, dem 
Pfalzgrafen den Reichsſchutz über Stadt Mainz, einen Boll bei Frankfurt 
und bie Einlöfung aller Reichspfandſchaften, die er Löfen wolle, zugeftand, 
dem Mainzer bie Judenſteuer im Reich zuſprach, das war bag Geringfte. 
‚Herzog Lubwig ließ ſich verſchreiben, daß Alles, „was er gegen Herrn 
Friedrich, Herzegen von Deftreich, der ſich nennt roͤmiſcher Kaiſer, dieweil 
er in Regierung des h. Reiches geweſen ift, ober gegen das heilige Reich 
miffethan, vernirkt ober verſchuldet habe oder hat“, ab und vergeben fein 
folle. Die Hauotſache aber war, daß Pfalz die Reichshauptmannſchaft, 
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Herzog Ludwig das Reichshofmeiſteramt, beide die Reichsſtatthalierſchaft 
erhielten für bie Zeiten, wenn ber König „im Lande zu Preußen, Shlefien, 
Mähren, zu Drftreich, Ungarn oder im wälſchen Lande ſei“ 

Man fieht, has Haus Vaiern verſtand den günftigen Moment zu be: 
nußen ; war Markgraf Albrecht zeitweife Kaifer Friedrichs Hofmeiter und 
Hauptmann geweſen und hatte man beforgt, daß er auch zum Statthalter 
des Neichs befielft werben bürfte, fo ließ fid) das balriſche Haus eben biefe 
Befugniffe für immer zuſichern, obenein mit dem Vorbehalt, fie nicht mit 
perfönliher Mühewaltung zu verſehen, ſondern durch ihre Beauftragten 
verſehen zu Inffen. Wie bei p maaßlofen Zugeftändnifien gegen das 
witteisbachiſche Haus König Georg nod die Stimme von Sadjen und 
Brandenburg gewinnen wolle, konnte man ihm überlafien; daß es ger 
ſchähe, machte auch der Pfalzgraf zur Bedingung. Ihm und feiner Partei 
war die Hauptfache, bie großen Erfolge des Krieges von 1460, des Siege: 
über die Reichsgewalt und ihre Beauftragten, für immer fiher zu ftellen. 

Schon das Mitgetheilte genügt zu zeigen, daß König Georg nicht an 
eine Reichsreform im alten Geift gedacht hat. Darj man fi das Bild der 
Neichsgeftaltung, wie fie ihm vorſchwebte, ergänzen, jo war es eine Föde⸗ 
ration der großen, fo gut wie völlig unabhängig geftellten Territorien, 
unter deren Schuh bie Heinen Präfaten, Herren und Communen einft- 
weilen weiter leben mochten; man darf jagen, unter diplomatiſcher Füh⸗ 
ung ber Großmacht Böhmen bie Territorialität. 

Er wird der Ueberzeugung geweſen fein, mit folder Garantie auch 
die nod fehlenden Wahlftimmen gewinnen zu können. Ex rechnete auf 
Martzraf Albeechts Veiftand; er Fannte beffen Sage, und in dem legten 
Frieden waren wohlweislich die unerledigten Punkte ber Entfgeidung 
Böhmens vorbehalten. 

Mbrechte Lage nah dem Frieden war äußerft peinlich. Sein Land 
war ſchwer mitgenommen; er müſſe daheim bleiben und arbeiten, frieb er 
dem Kaifer auf die Ladung zum Wiener Reichstag, um in feinem fürft: 
lichen Wefen zu bleiben und ©. G. getreulidh dienen zu fünnen, wie er 
williglich bisher gethan. Er hatte fi) dem Würzburger Viſchof zu Lehen 
über Dnolzbach, Dornberg und anbere Befigungen befennen, ja die Erb⸗ 
huldigung der Stadt Kigingen an das Stift geſchehen laſſen müffen. Noch 
hatte Ludwig die Schlöffer inne, die er gemonnen, forderte Kriegsfoften 
und Schabeuerfag, Genugthuung über ehrenrührige Veſchuldigungen, 
die fih der Markgraf erlaubt. Auch Würzburg und Bamberg fanden 
immer Neues zu fordern. Und auf Herzog Wilhelm war nicht mehr zu 
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rechnen; er hatte für den Frieden, der. den Markgrafen Preis gab, in feinen 
Landen Te beum fingen laſſen; er verläugnete die Zuficherungen, mit 
denen er, fo jagte ber Markgraf, ihn zum Abſchluß bemogen; es folgte eine 
bittre Erörterung, bie beibe noch mehr entfrembete. 

„Bir haben Pläterfpiel verrebet”, fehreibt Albrecht, „es wäre denn 
Alles gar verloren, baß wir fonft feinen Troft hätten“. Aber es brannte 
ihn, für Roth Genugthuung zu nehmen. Nur mit welden Mitteln? auf 
welchen Vorwand? 

Er ſchrieb wohl bem Kaifer: „er werbe Die Richtigung halten, fo viel 
und fo weit fie ihn binde; dag Landgericht betreffend, Habe er und Mark: 
graf Johann fich verſchrieben, daß es hinfort nicht nach Baiern hinein 
richten folle; aber die beiden Brüder in den Marken feien dadurch nicht 
gebunden, und das Landgericht fei Faiferliches Lehen, daran ohne des 
Kaiſers Berwilligung niemand etwas vergeben fönne”. Aber was hätte 
ein Proteft der Brüder, ein Entſcheid des ohnmächtigen Kaiſers geholfen? 
Schon warb aud Albrechts Geleitsrecht von Herzog Lubwig, von Würz⸗ 
burg angefohten; fein Landgericht war und blieb „zur Ruhe geftellt”. 

Am 11. November 1460 war der Markgraf in Prag, um über jene 
drei Punkte gegen Gerzog Ludwig vor dem Rönig zu verhandeln. Der 
König fegte die Entſcheidung aus, um inzwiſchen die Sade „in freundliche 
Einigkeit zu bringen“. 

Aber er ſprach, wie Jahrs vorher auf ber Hochzeit zu Eger, zum 
Markgrafen von ber Wahl zum vömijhen König, forderte, da ber Kaiſer 
nicht darauf eingehn wollen, feinen Rath. Auf Albrechts Entgegnung, 
„das er fein Kurfürft, auch dem Kaifer mit Eiden verpflichtet fei, daß im 
Neid) zwei Parteien gegeneinander ftünden, von denen bie eine hindern 
würde, was die andere anfange“, theilte ihm ber König mit, daß der Pfalz— 
gref und Herzog Ludwig ſich bei Mainz bemühen würben, forderte ihn auf 
darüber zu ichweigen und nicht dagegen zu arbeiten. In nohmaliger 
Unterhaltung trat ber König nod) weiter heraus; boch blieb der Marfgraf 
zurückhaltend, hob die Schwierigkeit der Sache hervor: zumal Trier und 
Sadjfen, bie bem Kaifer verwandt feien, durfte man ſchwerlich gewinnen. 
Ein neuer Tag, meinte ſchliehlich der König, bie Frage zwiſchen bem Mark 
grafen und Herzog Ludwig zu entſcheiden, werbe Gelegenheit geben, ind 
Klare zu fommen. 

Die Verſchiebung des Entſcheides zeigte, was der König erwartete. 

Albrecht bedurfte eines günftigen Enti—heibeö; er meinte, bie Fäben, 
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die ihm geboten wurden, behutſam faſſen zu bürfen. Er ließ dieß und 
jenes, was er wunſche, an ben König fommen. 

Er ging noch einen Schritt weiter. Bon Jobft von Einfiedeln an: 
geregt, ward ein Verlöbniß zwiſchen ber Markgräfin Urfula und des 
Königs zweiten Sohne Heinrich verabredet. Es war des Markgrafen 
Lieblingstochter. 

Die Hauptfrage blieb unerledigt. Wie auch Hätte der Martgraf ſich 
binden ſollen, ſo lange er nicht überſah, um welchen Preis ſeine Gegner 
gewonnen ſeien; und wie hätte ber König ihn darüber ins Klare ſeten 
tönen, ba das, was er dem bairifchen Haufe zugeftanden, die Verftän- 
digung mit den Brandenburgern fo gut wie ausfgloß. Genug, wenn vor⸗ 
exit im Allgemeinen der Markgraf feine guten Dienfte verfprach, ber König 
nicht völlig auf die Seite der Wittelsbacher trat. 

Schon war eine andere Intrigue angefponnen. Es befand ſich in den 
Händen des Kurfürften von Sachjen ein Document, in dem ber Kaifer die 
bisher immer noch geroeigerte Anerfennung des Pfalsgrafen Friedrich als 
Kurfürften ausfprad. War es ein Anerbieten des Kaifers, um ſich in 
feiner Bedrängniß mit der bairifchen Partei zu verftändigen? wollte er ben 
Markgrafen, nachdem mit dem Vertrag von Roth deſſen Stellung in 
Franken jo tief erſchuttert war, völlig Preis geben? oder war es ein Ver— 
ſuch von Sachſen aus, den Kaifer mit der Gegenpartei zu verjöhnen, bevor 
ſich der böhmiſche Plan erfüllte? 

Der König hatte einen Fürftentag nach Eger zum 2. Februar 1461 
geladen „zu gütlicher Verftändigung” zwiſchen Albrecht und Lubwig, zus 
glei aber „als ein oberfter Kurfürft,, aud) „in andern Sachen” zu ber 
vathen. In größerer Zchl als feit Lange zu irgend einem Neichstag waren 
geiſtliche und weltlihe Fürften gefommen. Der Kaifer wußte, was im 
Werke fei; er mahnte den Aurfürften von Sachſen (25. Jan.), „wenn 
irgend etwas vorgenommen würde, das ung in unfern Würden und Stand 
Widerwärtigfeit zu Wege bringen folte”, dagegen zu Helfen. 

Die Dinge nahten ſich der Entfeidung. Wurde die Kurftinme von 
Brandenburg gewonnen, fo hatte König Georg mit feiner eigenen Stimme 
die von Pfal; und Mainz, auch Cöln und Sachſen fielen dann zu. Und 
Mortgraf Friedrich Hatte allen Grund, fügfam zu fein theils um bes 
Bruders willen, theils weil ber König jeben Augenblick bie Laufig einlöfen, 
die Sternbergiſchen Anfprüce auf Cottbus geltend machen konnte. Er 
hatte wohl zu beachten, daß das lang vorbereitete Bünbniß zwiſchen Böhmen 
und Polen ſoeben abgeſchloſſen war. 
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Verfönlich von der Gegenpartei waren namentlich Erzherzog Albrecht 
und Herzog Ludwig anweſend; jener, um die nächften Gewaltſchritte gegen 
feinen kaiſerlichen Bruder zu verabreten, dieſer wohl, um bem Rivalen 
nicht allein bes Königs Ohr zu laſſen; er mußte beforgen, daß ber Handel 
mit den Markgrafen auf feine Koſten gefehloffen werde. 

Die Hauptfache für König Georg war die Brandenburger Kurftimme 
zu gewinnen. An Erörterungen wird es nicht gefehlt haben. Markgraf 
Friedrich wid in höflihen Formen aus: Pfalz und Mainz feien vom 
Raifer noch nicht als Aurfürften belehnt, hätten ihm noch nicht geſchworen, 
feien noch nicht in der Kurfürfteneinung, die anders als gemeinfam in 
Frogen dieſer Art zu verfahren verbiete. Der König lieh durch Markgraf 
Albrecht weiter verhandeln, eine vorläufige Verſchreibung mit Pfalz und 
Mainz vorfhlagen. Die Antwort, die er brachte, lautete: fein Bruder 
werde dem Könige gern gönnen, durch rebliche Orbnung Papſt oder Kaiſer 
zu werben, bleibe aber dabei, daß erft die Aufnahme der beiden Kurfürften 
erfolgen müjle. 

„9% glaube”, ſchreibt Heimburg, ber mit in Eger war, „baf ber Tag 
ohne Ergebniß augeinandergehn wird und daß der ſchon lang heranz 
ſchleichende Hader zwifchen Brandenburg und Böhmen der Laufig wegen 
in einen ſchweren und blutigen Krieg hervorbrechen wird“. Die Dinge 
fanden auf ber Spige. 

Die Markgrafen überfahen noch nicht die ganze Gefahr ihrer Sage. 
Der König entließ fie in aller Freundlichkeit; feine Näthe, unter ihnen 
M. Mayr, zogen in ihrem Geleit nach Nürnberg. 

Dort war der Pfalzgraf und Dieter von Mainz in Perfon, von den 
andern Kurfürften Räthe. Geladen hatte Mainz, um Rath und Beiftand 
der Mitkurfürften gegen Nom zu erbitten. Markgraf Friedrih erklärte 
feine volle Vereitwilligleit zu einem Vertrage mit Pfalz und Mainz 
(1.März 1461), „treu und wie in gemeinfamer Sache zu verfahren, wenn. 
vom Papſt, einem Legaten oder dem Kaifer irgenb etwas an ihrer einem 
täme, fie zu trennen“. Und nun erließ Mainz die oben erwähnte Appel- 
lation an ein künftig Concil. 

Deſſelben Tages vollzogen bie brei Fürften ein ſehr ernftes Schreiben 
an den Raifer, die entfegliche Lage des Reichs ihm ang Herz zu legen, ihn 
aufzuforbern, nachdem er feit funfzehn Jahren nicht im Reich gefehen 
worben, endlich einmal feiner Pflicht zu genügen und afles Andere hintan- 
zufegen, um am Sonntag nad Pfingften (31. Mai) einen Reichstag in 
Frankfurt abzuwarten. 
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Lenkte Markgraf Friedrih auf den Weg der „Eonfpiration” ein? 
Auch die Aufnahme von Pfalz und Mainz in den Kurverein erfolgte 
(8. März), in des Markgrafen Hand leiſteten fie ihre Gelübde. Ge— 
wmeinſchaftlich arbeiteten fle an ber Verſtändigung zwiſchen Ludwig und 
Albrecht. 

So befliſſen bie böhmiſche Geſandtſchaft um Markgraf Friedrich war, 
gegen Albrecht verhielt fie ſich auffallend kühl; fie verbat es, daß er in ben 
Aurfürftlichen Berathungen als feines Bruders Rath erſcheine, da auch 
Herzog Ludwig nicht zugelaffen fei; fie hatte nieberholentlich Berathungen 
mit Friedrich, ohne daß Albrecht zugezogen wurde. 

Man ſchien fich zwiſchen die Brüber ftellen, fie einander entfremden 
zu wollen. Was aud war gewonnen, wenn Markgraf Albrecht ein Ver⸗ 
dienft bei König Georgs Wahl behielt; mochte das Haus Brandenburg da 
draußen in bem Sand der Marken grünen und blühen, hier im Herzen 
des Reichs mußte es niebergehalten und wo möglich befeitigt werben; es 
galt das im Rother Vertrag Vegonnene auf Rechnung der böhmischen 
Wahl hinauszuführen. 

Darauf zielte die Form, in der man die Frage der Wahl einleitete. 
Malz und Mainz begannen damit, dem Markgrafen Friedrich „unter bie 
Augen zu halten, daß er nebft dem Kurfürften von Sachen hinter den 
andern Nurfücften gewilligt babe, ben Böhmen zum römiſchen König zu 
wählen und den Kaifer abzufegen”. Als der Markgraf diefen Vorwurf 
zurückgewieſen, wurde von Martin Mayr erflärt: ſchon vor zwei Jahren 
habe Markgraf Albrecht dem König in diefem Sinn gerathen und im 
vorigen Herbſt in Prag geäußert: „er fei von Sachfen und Brandenburg 
zu diefer Wahl ermägtigt”. 

„Darauf haben ung“, berichtet Markgraf Albrecht felbft an ven König, 
„die Kurfürften fofort durch unfern Bruder zur Rebe gefegt und in Gegen- 
wärtigfeit E ©. Botſchaft von uns Verantwortung gefordert“. Cr führt 
genau aus, wie er dieſe Imputationen zurüdgewiefen. Auf Martin Mayıs 
Aeuperung: „fie wühten von ber Sade nur, was ihnen ber König gefagt 
und in der Sache zu handeln befohlen habe; fie zweifelten nicht, daß wenn 
ber König zugegen wäre, ber Markgraf e3 nicht läugnen würde“, antwor: 
tete ber Markgraf: „wären wir zu Brag auf dem Markt, man müßte uns 
den Kopf darum abichlagen, ehe wir das befennten, denn wir haben das 
nicht gethan“. 

Wenn Markgraf Friedrig noch nicht klar ſah, jo mußte ihm aller 
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‚Zweifel ſchwinden, al es gelang, von ben Verfchreibungen bes Königs an 
den Pfalzgrafen, Mainz und Herzog Ludwig Kenntniß zu erhalten. 1) 

Oder follte ev glauben, daß, weil da ausbrüdlic die Zuftimmung 
von Brandenburg und Sachſen ausbedungen ſei, jene ven ganzen Plan 
als hinfällig betrachten würden, wenn er nit zugeftimmt? follte er ihnen 
darum glauben, weil fie ſich mit ihm jetzt zu ber Antwort an ben König 
vereinigten, daß fie wegen der beſchwornen Einigung in nichts willigen, 
wenigitens erft nad dem Tag zu Frankfurt Antwort geben Fönnten ? 

Schon wußte man, daß der König mit Erzherzog Albrecht und Herzog 
Ludwig Alles verabrebet habe, ben Raifer zu überfallen, daß zugleich König 
Matthias fich auf Oeſtreich ftürzen, daß man ben Kaiſer zwingen werde, 
feine Zuftimmung zu König Georg: Wahl zu geben; „benn ber König zu 
Böhmen meint römifher König zu fein, e& fei ben Deutſchen Tieb ober 
leid”. Wenn man nad) at Wodgen in Frankfurt zuſammenkam, konnte 
der Kaiſer erbrüct und zu Allem gepreßt fein; dann hatte bie „Conſpi—⸗ 
zation“ ihre glängenben Verſchreihungen, und Markgraf Albrecht war 
nicht mehr zu retten. * 


Und damit auch der legte Zweifel fchwände, Herzog Ludwig durchriß, 
nach jener Antwort Albrechts an die böhmiſchen Näthe, plöglich alle Ber- 
mittelungsverſuche: „er 309 Die Sache jo hoch an, daß fie fich in Freundſchaft 
nicht mehr wollte finden“, Ex forterte: „ber Markgraf jolle die verlornen 
Schlöffer und Städte von ihm zu Lehen nehmen mit der Erlaubniß bes 
Wiederaufbaus; er folle, was er gegen Herzog Ludwig gefagt, widerrufen, 
an alle Enden, wo er hingejchrieben, es hinſchreiben und wo er gerebet, es 
wiberreben und erklären, daß er ihm Unrecht gethan; er folle ſich gegen 
das Haus Baiern verfehreiben, zu ewigen Zeiten nichts mehr gegen daſſelbe 
zu thun, und Sachſen, Heffen, Würtemberg und Baden follten fich dafür 
verbürgen, und, wenn er dawider handle, ‚gegen ihn mit gemaffneter 
Hand helfen”. 

Der alte ehrliche Bericht der ſächſiſchen Räthe fagt: „Hat mein Herr 
Markgraf Albrecht fich mit feinen Freunden und Brüdern unterrebet, haben 
ihm bie gerathen, eher daß er das follte thun, eher jollte er fich des Landes 


2) Am 15. Mir, ſchreibt Albrecht, als bie Sade „fr biefmal” gefgeitert war: „fo 
finbt mit der zeit verfehgnen bie berfchreißungen ber vorgenanten gtocier Kurfleften” 
(Söfler X. ©. 83). Alfo demalß Tarınte er fe, während fie, als Mainz und Pfal; dem 
Martgrafen Friebrid ben Borwirf macten, binterbem Rilden ber Kurflien gefenbeit 
au haten, noch Geheimmiß gewefen fein mflen. 
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verjagen laſſen, oder mit der Hülfe Gottes fi unterftehen das zu er— 
wehren, wo fie ſich wollten unterftehen ihn zu nöthigen“. 

So ftand er plöglich unermeßlicher Gefahr ganz nahe. Es kam darauf 
an, ſich aufrecht zu halten. 

Zugleich mit bedroht war der Kaiſer. Allerdings hatte er nicht aufs 
‚gehört, an Markgraf Albrecht bie beften Zuficherungen zu geben und jeden 
geleifteten Dienft „mit gnädiger Erbietung‘ anzuerkennen. Aber in den 
böfen Tag von Roth und feithem hatte er auch nicht mehr gethan; wenn 
er an Ausfühnung mit dem Pralzgrafen gedacht, jo warb ihm jetzt mit 
einem Sturm von allen Seiten geantwortet. Jetzt blieb ihm feine andere 
‚Hülfe als feine alten Freunde; jegt mochte er lernen, auf ihren Rath zu 
Hören, nicht immer nur an ſich und das ihm Nädfte zu benfen. Nod) war er 
das Reichsoberhaupt; diefe feine Autorität mochte er num mit einfegen, das 
Reid) gegen die Empörer aufrufen; wenn die Reichsſtädte folgten, fo hatte 
3 feine Roth; und wenn fie niöt folgten, fo mochten fie die Zeche bezahlen. 

Nicht minder der Papft war bedroht. Wer fah nicht, daß, wenn bes 
Böhmenkönigs Wahl durgefept wurde, das ganze kunſtliche Reftauvations- 
wert, das Aeneas Sylvius zu Stande gebracht, wie eine Seifenblafe plagte? 
Auch der Bapft mußte endlich begreifen, daß es nicht genug fei, mit immer 
neuen Phraſen immer größere Willführlichteiten auf den Plan zu bringen, 
daß er vielmehr allen Grund habe, fein Verfahren in deutſchen Landen 
nad) der ernten Lage der Dinge zu mäßigen, bamit nicht die, welche fonft 
immer auf der Seite feiner Freunde geftanden, wie der Mainzer, die Kraft 
der Gegner mehrten. 

Dafı die Markgrafen ſich in ſolchem Sinn an ben Papſt gewandt, baß 
fie namentlich Abftellung der gerehten Beſchwerden de3 Mainzer Erz- 
biſchofs gefordert, ergiebt ein Antwortſchreiben aus Rom vom 25. April, 
auf das fpäter zurüczufommen fein wird. 

Zunãchſt galt e3, fi mit dem Kaifer ins Klare zu fegen und wenig⸗ 
ftens den Vortheil der reichspatriotiſchen Stellung fiher zu nehmen. 

Markgraf Albrecht hatte feine Beziehungen zum Kaiſer durch die Ver: 
handlungen mit Böhmen natürlich nicht unterbrechen lafen. Vom Kaiſer 
geſandt kam in den Nürnberger Tagen der alte Zörgen von Wemdingen, 
sie es ſcheint, mit Aufträgen auch in Betreff der gefürchteten Wahl. Mit 
jener hocmüthigen Shhlußforderung Ludwigs war jeber weiteren Rückſicht 
ein Ende gemacht; der Markgraf ließ den Kurfürften von Sachſen durch 
feine noch anmefenden Räthe auffordern, den Kaifer in Kenntniß zu fegen: 
weil e8 ihm füglicher fei als einem andern“. — 
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Der auffallendfte Zug in diefem ganzen Handel mußte für Markgraf 
Albrecht die hartnädige Behauptung der böhmischen Geſandtſchaft fein, 
daß er ben König zur Wahl gedrängt habe. Sie lieh die Abſicht erkennen, 
ben Martgrafen in ben Augen des Kaiſers bloß zu ftellen, bes Kaiſers 
leicht erregtes Mißtrauen gegen ben zu entzünden, der vor Allen ein In 
tereffe Hatte, jetzt im Reich für ihn aufzutreten. Markgraf Albrecht hielt 
es für nothwendig, dem Kaiſer auch feiner Seits den Sachverhalt darzu- 
legen. Sein Kaplan Wenzlaw ward am 15. März an Statt bes alten 
Zörgen an den Kaiſer gefanbt theils mit ber Autwort auf beffen Werbung, 
theils mit geheimen Aufträgen Albrechts 1). 

Diefe, fo wurde Wenzlaw beauftragt, follten dem Kaifer gegen das 
Verſprechen höchfter Geheimhaltung mitgetheilt werden. Dann follte er 
über die bisherigen Vorgänge berichten. Trog der Gefahren, bie vor 
Augen lägen, feien die Markgrafen entſchloſſen, um des Kaiſers und ihrer 
Ehre willen lieber Leib und Gut in Gefahr zu fegen und nod einmal fo: 
viel zu verlieren als fie ſchon verloren, denn daß fie an dem Kaiſer anders 
thun follten als frommen Fürften ziemt. 

Sodann: ber Kaiſer wolle „die Dinge zu Herzen nehmen". Es gebe 
Wege, wie man fie in ein ander Weſen bringen könne, zugleich des Kaifers 
und Papftes wegen; mit dem Ausfgreiben nach Frankfurt habe man Auf: 
ſchub gewonnen, der müfje benugt werden. 

Der Kaiſer möge mit feinen Freunden Trier, Cöln, Sachen, Branden- 
burg, Baben, Mürtemberg u. a. und ben Reichäfläbten bis dahin bie 
nöthige Verftändigung treffen. Zum Frankfurter Tage müfe dann der 
Kaiſer fo gut wie ber Papft Botſchafter fenden, „fo getraue er zu Gott, bie 
Kette folle wieder zerriſſen werben, wie ehemals in der Neutralität zu 
Frankfurt und jegt zu Nurnberg geſchehen ift, fofern man bie Sache nicht 
verftolzen und Rathes pflegen wollte”. 

Dreierlei forderte der Markgraf. Zuerſt müſſe der Papſt, über deſſen 
Forderung des zehnten, zwanzigften und breißigften Pfennigs zum Behuf 
des Türlenzuges groß Mivergnügen fei, durchaus einlenfen. Er müſſe 
in Frankfurt erklären laffen, er habe diefen Anfchlag in guter Meinung 
gemacht; aber wühten die Reichsſtände beſſere Wege, fo ſei er bereit, ihnen 





1) Nut Heinrich von Pappenheim, ber Reichsmatſchall, folte fie mit Hören , damit 
fie durdaus nicht Hefannt würden: „denn wo daß gefegee, fo mocht das meinen 9. Di. 
Friedrichen an feiner eren ein verletzung und meinem g. H. M. Albreihten ein ganez ver- 
derden geteren". 
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darin zu folgen und mit bem Raifer gemeinfam fich barin löblich zu Halten, 
als den zwei chriſtlichen Häuptern gebühre. 

Ebenſo müſſe ſich ber Papſt erbieten, ben Bann von Erzherzog Sigis⸗ 
mund zu nefmen und beffen Streit mit dem Garbinal von Brigen in Gilte 
entſcheiden zu lafjen; und bebünfe den Aurfürften, Fürften und Communen, 
daß er mehr darin thun könne, ohne der andern Partei Unrecht zu thun, 
fo molle er es gern ala ber, ber bie Furſten des Reichs gern ehre und 
fördere. 

Geſchähe das, fo werde das Concil, um das man bereits lebhaft ar- 
beite, nicht mehr nöthig erachtet werben. 

Der Raifer endlich müfje in feinem Streit mit Ungarn fid) vor dem 
Papſt und den Kurfürften zu Recht erbieten, womit dem König von Böh- 
men und allen andern Gegnern des Kaiſers der Vorwand zum Angriff 
genommen werbe. Bor Allem aber müfle fih ber Kaiſer entſchließen, 
perfönlich ins Reich zu kommen und etwa zu Michaelis einen Reichstag 
abzuhalten. 

Wolle aber ber Raifer bie Sache verlaffen und verachten, fo beſorge 
der Markgraf, es werde ſowohl ihm in den dſtreichiſchen Landen wie feinen 
Freunden hier außen zu ſchwer werben; er bitte den Kaifer, fih darin 
gnadig zu bevenfen und nicht ſich „in feinen Nugen zu vertiefen“; denn 
dem Markgrafen und feinen Freunden allein, ohne des Kaiſers Troft und 
Hülfe, fei ber Handel zu ſchwer. 

Schließlich macht der Markgraf noch aufmerffam auf die Schweizer: 
da Erzherzog Albrecht die öftreichifchen Lande in Schwaben erhalten Habe 
und gleihjam der Hauptmann derer, die gegen den Kaifer aufträten, fein 
wolle, fo möchte es gut fein, fi mit den Schweizern in Verftändniß zu 
fegen, um burch fie ben Gegnern, namentlich audh den Böhmen gewachſen 
au fein. 

So zeichnete der Markgraf ben Gang ber Politik vor, ber eingeſchlagen 
werben muſſe. 

Nicht ala ob es ihm aus allgemeinen Principien darum zu thun ger 
weſen wäre, die gefährdete legitime Macht des Kaifers und Papftes auf 
recht zu erhalten; aber er mußte in ihmen ben Rüdhalt finden gegen bie 
Gegner, welche ihn zu erbrüden brohten. 

In biefem Sinn ſprach der andre Theil der Werbung, die Wenzlan 
von Markgraf Friedrichs wegen auszurichten hatte. Er hatte den Kaiſer 
zu erfuchen, die Dinge „getrenlich von eigener Bewegniß” fo vorzunehmen, 
daß das Reich nicht entgliedert werde. 
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Der Biſchof von Eichtädt war von Baiern zur Huldigung genöthigt 
worden; er, der ohne Mittel zum Reich gehört habe, dürfe nicht jo vom 
Reich „entfremdet und georungen bleiben“. 

Nicit minder als Entfremdung und Shmälerung bes heiligen Reis 
ward das bezeichnet, was gegen das kaiſerliche Landgericht vorgenommen 
worden, wie benn bie beiden Brüder in den Marken, die deffen Miterben 
feien, feineswegs „in den gewaltfamen Handel’ gerilligt hätten. Es müfle, 
fo ift ihre Meinung, das Landgericht der Pflicht ledig werden, die der ver- 
gangene Krieg wieder auf baffelbe gebracht habe. 

Endlich machte Markgraf Friedrich darauf aufmerkſam, daß ſich der 
König von Dänemark „de3Landes zu Holftein‘, daS ledig geworben, unter: 
wunben habe, ohne fich zu Lehen vom Reid) zu befennen, — er mochte nicht 
wiffen, daß der Biſchof von Lübeck feit 1438 die Grafſchaft zu verleihen 
hatte; — wenn ber Kaiſer fie ihm, dem Markgrafen Friedrich „zu leihen 
geruhe“, fo wolle er „verſuchen und Fleiß haben, ob er das einbrin- 
gen möge”. 

So, wern man will, reichsgemäß nahm das Haus Brandenburg feine 
Stellung. Es mußte fi) zeigen, ob fie zu behaupten ſei. 


Der Krieg von 1461. 


Zum Reichstage in Frankfurt wurden fämmtliche Aurfürften in Berfon 
erwartet; auch die Fürften, Herren und Städte waren geladen. Man jagte 
im Reich, daß auch „der König von Böhmen fich dazu ſchicke, fur Frankfurt 
zu ziehen und wohl römifger König zu werden”. 

Zugleich war bie Apyellation des Mainzer Erzbischofs, des Erzherzog 
Sigismund ergangen. Heimburgs gewaltige „Replit an ben Bifchof von 
Feltre” that ihre Wirkung; fie, wie alle feine Staatsfhriften waren „in 
Italien und Deutfjland“ verbreitet. Die Frage des Eoncil trat ſcharf 
in ben Vorbergrunb unb das bloße Wort übte zauberifehe Kraft über bie 
Gemüther. Im der Wahl des Vöhmenkönigs war die Gewißheit eines 
Soncils. 

So Großes ward von dem anberaumten Reichstage erwartet. Die 
bairische Politik fegelte mit bem vollen Wind der öffentlichen Meinung. 

Die Werbung der Markgrafen hatte ben Weg angezeigt, ben man 
einſchlagen müffe, der aud ihnen drohenden Gefahr zu begegnen. Kaiſer 
und Papft fhienen ganz ihrem Rath folgen zu wollen. 

Der Kaiſer jandte an Fürften und Stäbte, den Beſuch jeneb Reichs⸗ 
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tages zu verbieten, der von denen gelaben fei, „die groß und ſchwer Auf- 
ruhr im Neich machen”; ex forderte, daß man nur auf ihn als „Laiferlih, 
Oprigteit” ein Aufjehen habe, Er ſandte Heinrich von Bappenheim nah 
Sadıjen, in die Mark, zu andern Fürften und Städten, „aufdas aller: 
höchſt und allerernjtlichit” an die Pflicht zu mahnen, mit der man ihm und 
dem Neich verwandt jei; ex gebot der Stadt Frankfurt, keine Verlammlung 
in ihren Mouern zu geftatten. Er warb bei den Eidgenoffen um einige 
Tauſend Sildner. Er mahnte den Papſt, gemeinfame Sache mit ihm zu 
maden „gegen die ordnungswidrigen und captiöfen Practifen, welche feit 
einiger Zeit gegen fie beite gemacht würden“; es gelte, dieſen Geift der 
Empörung zu belämpfen, ver dahin wolle, daß in verlehrter Ordnung das 
Untere über das Obere befehle. 

Noch eifriger war der Papſt. Auch er forderte in feiner Antwort den 
Kaifer auf, Hand in Haub mit ihm den Gefahren entgegenzutreten, die 
ihnen beveitet würden; diejenigen, welche dag befte Urtheil in der Sache 
hätten, forderten des Haijers perfönliches Erſcheinen im Neich; wenn er 
erfheine, würden alle diejenigen ſich ihm anſchließen, bie in feinem Fern- 
bleiben zu Confpirationen ven Muth fänden. Zugleich fandte er ſehr ernft 
abmahnende Schreiben an mehrere deutſche Fürfen; ſchon am 21. April 
erließ er an Markgraf Albrecht ein Vreve, aus dem zu erfehen war, daß 
in der Mainzer Sache eingelenkt werde. 

Auf des Kaiſers Mahnung verfagte der Rath von Frankfurt den Ein- 
laß zu dem berufenen Tage. Erzbiſchof Diether von Mainz hielt dafür 
einen Convent zu Mainz (31. Mai), zu dem auch zwei päpftlice Legaten 
erjsienen. Nicht ihre Beredſamteit machte den Eifer Heimburgs wirtungs- 
los, jonvem daß fie erflärten: der Papſt habe keineswegs im Sinn, ben 
Zehnten ohne Bewilligung der Nation zu erheben, werbe aud) denjenigen 
nicht ungnädig fein, die andere Wege vorſchlügen. An Markgraf Albrecht 
meldeten bie Legaten, ev und jeiner Näthe Arbeiten habe es dahin gebradit, 
daß der Eizbifchof fi) darin ergeben habe, abzuthun, was dem heiligen 
Vater zuwiher jei; auch in den perfönlien Veſchwerden des Erybiſchoſe 
werde Wandel gefchafft werben. 

Nur die erſte Gefahr war befeitigt. Mit Ungeduld erwartete Matt: 
graf Albrecht, daß Weiteres, daß auch für ihn etwas geſchehe. 

Mit jedem Tage wurde jeine Lage gefährlicher. König Georg hatte 
am 23. April bie übernommene gütliche Entfgeibung über den Rother 
Vertrag aufgegeben, und Herzog Ludwig, noch im Vefig der genommenen 
Schlöfer, drängte auf das heftige, daß ihm fein Necht werde. Albrecht 
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hatte Mühe, immer neue Ausflüchte zu finden: „verziehet mit den Rechts: 
geboten bis auf das Xete”, jehreibt er jeinen Häthen, „bis ihr feht, daß 
fich die Sache zerſchlagen will; dann erklärt euch bereit zu Recht“. Weber 
mit Bamberg noch mit Würzburg war er gerichtet. Ex mahnte feine Bot- 
ſchaft am kaiſerlichen Hof (25. April), Acht zu haben, daß, wenn ber Kaiſer 
eine Rihtigung mache, er und feine Beſchwerde nicht vergefjen werbe. 

Allerdings hatte der Kaifer, in fo ſchwerem Gebränge er war und Anz 
geſichts der noch größeren Noth, die heranzog, nicht die Abficht, ven Brau— 
benburgern durchaus zu folgen; fein Yauptfeinb war nicht Herzog Ludwig, 
nicht der Pfalzgraf. Er ftellte am 22. März an Herzog Ludwig das 
„gnädige Begehren“, daß er, da er noch in vorbehaltener Strafe und Un— 
gnade wegen Donauwörth ftehe, zu ihm kommen ober fenden möge, damit 
eine gütliche Verftänbigung erzielt, „aler Grol und Wiverwille zwiſchen 
dem Haupt und ben Gliedern abgethan werde”. Der hochmuthige Fürft 
antwortete, er ſei mit etlichen Herren und Freunden alfo gewandt, daß er 
ohne deren Beiftimmung mit bem Kaiſer nicht verhandeln könne. 

Schon war ber Coalition auch Erzherzog Sigismund beigetreten, auch 
die Schweizer Eidgenoffen hatte fie gewonnen, die Stände in Niederöſtreich 
waren in Waffen, der gleichzeitige Angriff von Ungarn her vorbereitet. 
In den Reichsſtädten ward verbreitet, es handle fid gar nicht um Sachen 
des Kaiſers oder Neiches, ſondern der öſtreichiſchen Erblande. 

Der Kaiſer erließ an feinen Bruder, an Böhmen, an Herzog Ludwig 
(6. Juni) abmahnende Schreiben als „Römifcher Raifer, ein obrift Haupt, 
ein ordentlicher Nichter und vechter Herr des Nechtes und der Geredtig- 
keit“, ſich zu vechtliher Erledigung deſſen, was Erzherzog Albrecht bean⸗ 
fpruche, erbietenb‘). Er hoffte wenigftens für ſich felbft noch durchtom⸗ 
men zu können. Uber die Gegner waren in voller Rüftung, und jeden 
Augenblid mußte man erwarten, baß fie wider ihn losbrächen 

Der Raifer begriff endlich die Gefahr feiner Lage, die Nothwendigkeit, 
den gegen ihn gerichteten Sto Durch eine energifhe Gegenbewegung im 
Reich zu brechen. 

Sie war durch das Mainzer Abkommen, weldes den Ausbruch der 
Bewegung gegen bie Curie befeitigt Hatte, erleichtert. Der Markgraf drängte 





1) Das Schreiben vom 6. Juri 1401 Hei Müller I. ©. 08. Auch an M. Abrcht 
tam ein8 der officiellen Taiferficfn Schreiben: mit der Forderung, wenn dennoch der 
Krieg erhoben würde, „das bu dan u Gefhirmunge unb Hantpabunge unfere Laiferlichen 
un bes Geifigen reich gewaltfam vnd obrteit and) des rechten® mub ber gerechtigfeit mit 


deiner Macht auffeieh“ u. f. w. (Plafiend. Ardiv.) 
ne 
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den Kaiſer zu Entichließungen. „Es wäre Noth”, ſchreibt er ihm am 
20. Juni, „daß Euer Gnaden der hohen Weisheit nicht allwegen im Zirkel 
in diefen ſchweren Beitläuften brauchten, ſondern die Dinge tapferlich für- 
derten, daß bie Kur: und Fürften eures Theis und auch die Reichsftäbte 
miteinander in Verftänbniß kämen; denn ich beforge, wollten Ew. Gnaben 
weiter fo gelindlich darin handeln, ihr möchtet die Sache ebenfo verklugen 
als mit den Schweizern”. Er ſchlieft: „ſolches zu melden bewegt mich 
Treue, aber auch, weil es meine und meiner Freunde Rotburft fordert; 
denn follten wir in ben Krieg kommen, fo wird es unfer und ber Unfern 
Sterben und Verderben gelten; und bitte Ew. K. Gnaden, das zu bebenten, 
dann ich es in guter Meinung und Treue thue“. 

Er fandte Georg von Absberg zum Kaifer: „will ber Kaiſer“, ſchrieb 
er biefem am 11. Juli, „ein Herr fein, fo made er Ende nach Willen und 
bleibe in mächtiger Regierung bis an fein Ende; will er aber die Sad) 
Tafjen Schlafen und ung in Seiner Gnaden Sahen abermals laſſen fteden 
als früher ums Wörd, fo wird er alle Jahr ſolchen Aufruhr befämpfen 
müffen und ſich niemand feiner Sachen annehmen. Unb bamit fo Heißet 
ihm fe fein und tröſtlich“. 

Seit Anfang Juni war der Krieg in Oeſtreich in vollem Gang; Erz⸗ 
Herzog Albrecht von ungarifehem und kairifejem Kriegavolf unterftügt, ber 
Herren und Mannfchaft im Lande gewiß, drang erobernd vor; fon nahte 
er fih Wien. 

seht laft die Rechtsgebote“, ſchrieb Albrecht am 20. Juni feinen 
Näthen. Endlich — vom 2. Zuli datirt — kam des Kaifers Schreiben, 
daß er in Alem des Markgrafen Vorſhhläge annehme: „wir begehren an 
Dein Lieb mit ernſtlich fleißiger Bitte, du wolleft die Sache gegen dies 
felben unfre und des Reichs Städte an unfrer Statt und in unferm Namen 
alfo betrachten, fürnehmen und handeln, wie das D. L. am füglichiten 
und forberlihften und zu redlichem und tröſtlichem Beiſtand und Hülfe zu 
thun iſt.“ Beigefügt war ein Ausfgreiben an die Reichsſtände, auch 
„Reichsftäbte und gemeine Eidgenoſſen“ zu einem Neihstag in Nürnberg 
zum 24. Auguft, und Vollmacht für den Markgrafen Albrecht, in des 
Raifers Namen dort zu verhandeln; ausbrücdlich lautete die Ladung auf 
ben Krieg, mit bem ber Raifer „von feinem Bruber und etlich Anderen von 
feinetmwegen“ Heimgefugt were. 

Mit jedem Tage wuchs bie Gefahr für Bin; der Raifer eilte, auch 
noch ben Tegten Schritt zu thun, ben „der getteue Albreht” geforbert. Er 

ſagte dem Herzog Ludwig den Krieg an (13. Juli); er beftellte Markgraf 
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Albrecht und Ulrich von Würtemberg zu Reihshauptleuten wider ihn, er 
forderte die Fürften und Städte des Reichs auf (18. Juli), fih um bas 
kaiſerliche Banner zu ſchaaren. 

Es galt die öffentliche Meinung zu gewinnen, zu entzünben. Mit 
den eindringlichſten Worten mahnt: der Markgraf zum Kampf gegen bie, 
welche die „erftörung des heiligen Römiſchen Reichs und Verdrüdung 
aller Gerechtigkeit” ſuchten. Bis in die entlagenften Gegenden des Reichs 
fandte er den Aufruf zum Reichskrieg; er forderte vom Kaiſer offene Briefe 
an die „Grafen, Herren, Ritter, Knechte und Städte und alle, bie bem 
Reich verwandt feien“, diefelben „als Dienftleute des Reichs aufzuermahnen 
und zu erfordern”. Er Hätte gern bie ganze Nation in Bewegung gebracht, 
um das Haupt des Reichs gegen bie zu firmen, welche in offenbarer 
Empörung und „Felonie“ gegen ihren Lehnäheren in Waffen ftanden. 

Die Gegner mochten nicht ohne Beſorgniß fein; fie bemühten ich auf 
das eifrigfte, namentlich bei den Reichsftädten der Meberzeugung Eingang 
zu ſchaffen, daß ihr Kampf gar nicht den Kaifer und das Reich, fondern 
die Verhaltniſſe der oſtreichiſchen Erblande angehe, daß fie fronme Fürften 
feien wie Markgraf Albrecht mit Nihten, dab diefer unter dem Schein, es 
gelte das Reich, nur die heilfamen Verträge von Noth abthun, mit dem 
Landoericht die Stäbte wie bie Ritterſchaft zu eigen madjen wolle, ja dafı 
alle diefe Faiferliden Schreiben und Vollmachten wohl exdichtet feien, „daß 
fie nicht den faiferlichen, fondern markgräflichen Stylum“ hätten. „Das 
römiſche Reich if ihm zum Nechten und nicht zu Unrechten befohlen wor⸗ 
ven, baffelbige ſoll auch nicht durch Unrecht, fondern durch Necht gemehret 
werben“. Es fei, jo ward gefagt, bie größte Gefahr im Neid, wenn der 
Kaifer „feinem Erbſtamm zue Förderung“ alle Unterthanen bes heiligen 
Reichs in Anfprud) nehmen könne, ihm zu helfen und zu dienen; das werde 
jegt und fünftig dem Heiligen Reich zur Schwächung und Abbruch dienen. 
Eine Theorie, die den Städten nicht minder gefallen mochte, als den Her⸗ 
ren Ständen in Baiern, in Oeſtreich und überall, bie wohl mußten, wo die 
Sicherung ihrer „Freiheit“ lag. 

Allerdings zwang bie von Franken her drohende Gefahr Herzog 
Ludwig, einen Theil feiner Streitkräfte aus dem öſtreichiſchen zurüd 
zuziehen. Markgraf Albrechts Rüftungen hatten raſchen Fortgang; ſchon am 
19. Auguſt meldete ex dem Kaiſer, dah er 14,000 Mann bei einanber habe; 
aber die Reichsſtädte feien [äffig, der gemeine Mann wolle, abgefehen von 
der Eihftädter Sache, nicht einfehen, daß diefer Krieg das Reich angehe, 
wiewohl er es in feiner Vredigt, wie es die Baiern nennten, aufs hochſte 
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aufgemußt habe i). Die großen Städte, fügt er hinzu, wollten fid los— 
faufen, der Kaiſer möge es in feiner Weife erlauben; denn die Heinen 
Reichsſtädte würden dann weder zahlen noch helfen wollen, während fie 
gern zugiehen würben, wenn aud) die großen fämen. Man müffe, was 
nur mit der Külfe der Städte möglich fei, zum Angriff ſchreiten, um fo 
mehr, da Herzog Ludwig ſich bemühe, „einen Schein einzuführen“, als gelte 
der Krieg nit das Neid, „Damit dem Kaifer des Reichs Hülfe zu ent⸗ 
wenden und doch dabei mit ber That das durchzuführen, was zu Eger ge: 
pflanzt, zu Nürnberg geübt und zu Mainz guten Theils in den Brunnen 
gefallen fei’. 

Umfonft mahnte der Kaifer Die Städte „bei verluft aller und jeglicher 
‚Lehen, Gnaden, Sreifeiten und Privilegien“, auf zu fein gegen feine und 
des Reiches Feinde. Sie beriethen in Dinkelsbühl, in Nürnberg (10. Aug.), 
ohne zum Schluß zu kommen. Was follten fie fich für Kaifer und Reich 
in Gefahr fegen, was gar dem alten Stäbtefeind helfen, der auch jegt nicht 
feinen hochfürftlichen Uebermuth Ließ2). 

Mit dem Ausgang Auguft begannen in Franken die Feinbfeligfeiten. 
Die große Politik hatte bereits eine doppelte Wendung genommen, welche 
die Lage der Dinge ungemein veränderte. 

Die eine betraf Mainz. Auf jenen Convent im Juni hatte, jo ſchien 
es, ber Erzbiſchof ber conciliaren Bewegung den Rüden gewandt; und in: 
dem er der marfgräflichen Vermittelung fein Ohr lieh, mochte man erwar: 
ten, baß er-aufhören werde, ber hairifchen Politik zu folgen. Aber trotz 
der Ausföhnung mit der Curie erließ er (24. Juni) die auf dem Convent 
beſchloſſene Ladung zu einem neuen Tage um Michaelis, wo über gewiffe, 
„bie Kirche und das gemeine Weſen betreffende Punkte“ berathen werben 
follte. Er durfte bafür gelten, enger als je zunor mit dem Pfälzer verbün: 
det zu fein. 

Markgraf Albrecht ermüdete nicht, um ben Beiftand ber geiftlichen 
Autorität zu werben. Er forderte ben Kaifer auf, dur den Papft zum 


1) (Sm Ploffenb. Arch) mit den Zufag: der Kaifer möge feine Richtigung eingehn 
„Ei. gnab meine ban ben von Wuriemierg vnd fonderlic daS mir ımd den meinen 
twiter werde vnt mein ber und gevatter von Eichftet arch bie gebrungen ritterfchoft ledig 
ont hinfur alfo furſehn wurden, das wir keins argen vom eww. gn. wiberteil in kunftiget 
zeit u erwarten find. 

2) Im bas Rathszimmer zu Nürnberg, wo Über bie Hülfe beraten wurde, draug 
ex, be8 Wartens mibe, ein, ein Frevel, auf den Todesſtrafe fant. Wie wit er ben 
Niclas Muffel, der die Antwort der Stadt brachte, anließ, ift u. a. in ber Chronik von 
‚Hof (Mencken UT, p. 717.) zu Tefen. 
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Ginfchreiten gegen die Feinde mahnen zu laffen, „infonderheit die Biſchöfe, 
Gapitel und Priefterfehaften bei Beraubung und Verluſt aller ihrer Gottes- 
lehen und Pfrüaden“ aufzurufen. Er wird in ähnlicher Weife aud nach 
Rom gefihrieben haben. 

Warum folte bei halben Maßregeln ftehen geblieben werben? Gab 
& ein Mittel, den rüdfälligen Prälaten von Mainz für künftig unſchädlich 
zu machen, fo war jegt ber Moment, es anzuwenden. Dem Papft bot ſich 
die Gelegenheit, gegen einen Kurfürſten bes Reichs einen Schlag zu führen, 
wie er 1446 verfucht aber mißlungen war. Nachdem er dee Kaifers Zu- 
ſtimmung erhallen, erfolgte am 21. Nug. zu Rom bie feierliche Entfegung 
Diethers, die „Fürfehung” des Mainzer Domherrn Graf Adolph von 
Nafjau; ein päoſtlicher Legat eilte nach Deutſchland, den allerheiligften 
Entſcheid dem Capitel zu überbringen. 

Gleichzeitig that König Georg einen Gegenzug von vielleih! noch 
größerer Bedeutung. Er vettete den Kaifer in dem Moment höchſter Ge- 
fahr; als feine Gegner ſchon im Begriff waren, in Wien einzubringen, trat 
er als Vermittler zwifchen die Brüder, In der Mitte Auguft begannen 
die Verhandlungen in Larenburg, fie endeten mit einem Waffenftilftand 
bis zum Juni 1462. 

Bon Markgraf Albrecht und dem Reichskriege war in dem Waffen: 
ſtillſtand nicht tie Nede; der Kaifer meldete wohl an Albrecht (20. Aug.), 
der König habe nichts Feindliches gegen ihn im Sinn, und könne deshalb 
ber Krieg gegen Herzog Lubrwig um fo nachdrücklicher geführt werben; unb 
einige Tage fpäter: ba mit dem Herzog nicht zum Ziel zu kommen gemefen, 
fei Alles auf ben König non Böhmen geftellt, ber zu dem Enbe einer Tag 
auf den 16. Det halten werde. Aber vedte das den Markgrafen? 

Noch ehe bie Larendurger Verhandlungen beendet waren, zeigte fich, 
was König Georg mit ihnen bezwedte. 

Mit aller Macht flürzte ſich Herzog Ludwig auf das marfgräffiche 
Franken, 8000 Böhmen mit in feinem Heer, Erzherzog Albrecht ſandte 1300 
Pferde dazu. Es folgte (31. Aug.) die Abfage Würzburgs, dem Würzbur⸗ 
ger folgte Bamterg. Langenzenn warb genommen, bei Neuftabt an ber 
Aiſch vereinten fich diefe Haufen. Diether von Mainz — noch war der 
Legat nicht in Mainz angelangt — und bie Pfälzer zogen bei Ochfenfurth 
über ben Main, erftürmten Ufjenheim, zogen nach Neuftabt. Ueberall 
ward von den fiegenden Feinden Huldigung gefordert; e3 war auf Ver- 
nichtung des Markgrafen abgefehn. „ES drüdten und ſchmiegten ſich bie 
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markgräfiſchen Unterthanen in allen Orten, und wohin die Kriegsfürſten 
famen, da gingen Thor und Thür auf“. 

Was halfen die erneuten Bemühungen bei den Neichsftätten? Selbft 
die „freien frommen Ritter und Knechte“ unterwarfen ſich, leifteten „dem 
Sand zu Baiern ewige Erbhuldigung” fagt der Markgraf, „wie unſre Ge= 
bauer ung und dem Adel pflegen zu thun“. Laiſerliche Mandate, auch 
gegen den Würzburger, bie ihm den golbnen Zoll, bas Landgericht zu Fran: 
fen abſprachen, „alle und jegliche Uebung und Cebraugung bes Gerichts- 
zwangs in weltlihen Sachen, nichts ausgenommen”, zeigten ben Gegnern, 
um was es ſich Handle, ſchürten ihren Eifer und ihren Siegesübermuth. 

Und fehon fandte auch König Georg feine Feindesbriefe; den Vor— 
wand gab, weil Albrecht, wie ex als kaiſerlicher Hauptmann gethan, auch 
nad; Schlefien fein Aufgebot für dag Reich gefandt, alfo Unterthanen der 
Krone Böhmen aufgerufen habe. 

Schlag auf Schlag traf den Markgrafen. „Ich bitt Em. Gnaden“, 
ſchreibt er bem Kaiſer am 21. Sept., „mich nichtzu verlaffen, allen Stän- 
den zu fehreiben, auch dem Papft, daß er mit bem Bann gebiete. Sehet 
an, daß id Ew. Gnaden wegen im Bad ftehe bis über ben Arm und laßt 
mich nicht bahinten; ob ihr in Einung ober Nüftung ginget, verforget 
mid“, Und wenige Tage drauf: „Rommen bie Städte nicht in Külfe, da 
bie daſt zu ſchwer auf mir Liegt, fo iſt dem Schimpf der Boden auf und der 
König von Böhmen wird römifher König, es fi Ew. Gnaben und uns 
Allen lieb ober leid“. 

Er verfhangte ſich fo gut als möglich bei Shwalbad, um wenigftens 
Eine ſtarke Stellung zu behaupten, bis Hülfe fäme; perfönlich zog er her 
und hin, bem Feinde aus dem Wege, „denn er heforgte, man würde ihn 
einthun, umziehen unb belagern, wenn ex an einem Orte ſtill liege“. Der 
‚Hohn ber Feinde verlocte ihn nicht: „Wenn fie meinen, wir find verzagt, 
fo Hat uns unfer Vater gelehrt, was wir felbvirt nicht erheben Knnen, 
follen wir allein laſſen Liegen; 10,000 gegen 16,000 ift nicht ein gleiches 
Festen... Da wir Bapfl und Kaifer Haben und unfre Hülfe fih mit 
‚Herren und Freunden mehrt, jo thut nicht noth zu eilen oder Alles aufs 
Spiel zu fegen. Uns ift, jo Gott will, bas meite geſchehen, fo uns ge- 
ſchehn foll“. 

Freilich die Faiferlichen Mahnungen „bei höchſter Ungnade“, bald an 
einzelne Fürften und Prälaten, bald „an alle getreuen Reichsvaſallen“, 
gegen Herzog Ludwig mit aller Macht zum Neidpspanier zu flogen, fie 
wirkten wenig. Und die Stäbte, mit fo ſcharfen Mandaten ber Kaiſer fie 
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drängte, verhandelten her und hin; die entfernteren, fo Frankfurt, erboten 
ſich wohl, ein Stüd Geld zu zahlen, was dann der Markgraf zurfichwies. 
Dann kam ihnen de3 Königs ernfte Mahnung zum Stillfigen fehr gelegen: 
‚sie feien arme Unterthanen bes heiligen Reichs und ihre Macht Klein gegen 
fo große Fürften; fie hätten wohl meh: noth, da ihnen geholfen werbe, 
als daß fie Hülfe leifteten“. 

Aber eine große Hülfe war es, daß Markgraf Friebrich über Hof 
berabfam und Bamberg lähmte. Dann hatten aud) die ſächſiſchen Brüder 
den beiden Bifchöfen abgefagt, ihre Angriff zwang auch ben Würzburger 
heimzueilen; mehr zu wagen verbot ihnen bie ſehr ernftlicde Mahnung des 
Böhmenkönigs, feinen Feinden nicht zu helfen. 

Endlich Ausgangs September hatte ber päpftliche Legat in Mainz in 
Gegenwart des alten und neuen Erzbiſchofs das Abfegungsdecret verküns 
digt. Der Abgeſetzte, charakterlos wie immer, von Unterwerfung zu 
Widerſtand ſchwankend, Hatte erſt ſich zu fügen verſprochen, warf fich dann 
in des Pfalzgrafen Arme, gemann ihn mit Verfehreibung mainziſchen Ge- 
bietes namentlich an der Bergftrafe zum Kampf gegen Adolph von Naſſau 
und beffen Helfer, Trier, Baden, Veldenz. 

Wichtiger als ber Abzug ber Pfälzer, recht eigentlich entfheidend, war 
die Abberufung der böhmifchen Kriegshaufen. „Die Kriegsfürten, wenn 
fie mit Ernft fürgedrückt“, fagt die Würzburger Erzählung, „hätten den 
Markgrafen landräumig gemacht”. Det athmete er auf. 

Auch Herzog Ludwig verließ, indem er in den genommenen Plägen 
Beſatzung zurüdließ, das feindliche Gebiet. Den Bamberger zwang die 
Nüdficht auf feine lärnthiſchen Veſihungen, bie der Kaifer bebrofte, 
Frieden zu fuchen. Markgraf Friedrich unterhandelte mit ihm am 20. Oct. 
in Zwernitz und ber Bifchof gab die Bufage, daß er diefen Krieg hinaus, 
„ver unites Heren und Kaiſers halben vorhanden“, ſich ſtill halten, nament- 
lich gegen Markgraf Albrecht nichts vornehmen wolle; eine Erbeinung follte 
demnäcjft getroffen, Übrigens dem Bisthum das im Nother Vertrag Zu- 
geficherte vorbehalten werden. Der Prälat war ſehr dankbar, fo wieder 
„in bes Kaiſers Gnade“ zu lommen. 

Schon begann der Würzburger, feine Iſolirung zu fühlen. Ende 
Detober hatte Albrecht mit einem glänzenden Handſtreich Neuftabt genom- 
men, ſich ber bairiſchen Befagung bemädtigt; er marf fi auf das Mürze 
burgifche: „er hoffe“, ſchrieb er 3. Nov. an Herzog Wilhelm, „mit feiner 
und Gottes Hülfe jolch gemaltfam und muthroillig Fürnehmen aufzuhalten 
und bei fürftlihem Stand, Wejen und Regiment zu bleiben“. Ihm waren 
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‚„Nebjehn Fürften Feind geweſen“; jegt ftand „nur Würzburg und Baiern“ 
ihm unmittelbar gegenüber; mit ihnen hoffte er zum Schluß zu tommen. 
Er hatte nit Alles berechnet. Wieder einmal machte fih König 
Georgs Hand fühlbar; biefelbe Hand, die den Siegeslauf des Erzherzogs 
Albrecht im entſcheidenden Moment gehemmt, die Herzog Ludwigs Erjol- 
gen in Franken mit ber Abberufung ber Böhmen ein Ziel gefegt hatte 

Freund und Feind mußten erfennen, wo bie Leitung ber Dinge, bie 
Eutfgeidung lag. Wie bunt und wirr ihre einzelnen Heerzüge, Verhand- 
lungen und Verträge durch einander Tiefen, König Georg ftand über ihnen, 
die Politik in ihren großen Zufammenhängen faſſend und lenkend, mit 
ebenfo viel Energie wie Vorfiht, mit ebenfo kühner Entſchiedenheit wie 
leidenſchaftsloſer Würdigung des Möglichen und Nothwendigen. Er über- 
ragte dieſe wüften, heißblutigen, trogtilden Händel und Fehden ber beut- 
ſchen Nobilität, wie der Kaiſer fie hätte üherragen follen, er beherrſchte 
fe; fein Biel unverrüct im Auge, lief er die Einen hoffen, die Andern fürdh- 
ten, die Einen ein wenig fteigen, damit fie inne würben, wer fie halte, Die 
Andern ein wenig finfen, damit fie ſich fügen Ternten. 

Bei Weiten nicht war er gemeint, bie Brandenburger dem Wittel3- 
bacher Haufe zu opfern. Aber fie mußten lernen, ihre Stellung anders 
zu nehmen als bisher. Wenn fie mit fo großem Nacjorud tie Pflichten, 
mit denen fie dem Kaiſer und Reid) verwandt feien, den ſtaatsrechtlichen 
Charakter des Reichs geltend machten, jo hob er gegen fie das territoriale 
Recht der Krone Böhmen hervor: das müſſe er — fo hatte er die Kriegs- 
erklärung gegen Markgraf Albrecht motivirt — gegen Eingriffe Namens 
des Reichs vertheibigen ; das habe er — fo wandte er fich gegen Markgraf 
Friedrich — gegen bie, welde böhmifche Lehen hätten, aufrecht zu erhalten, 
und zum Schuß berer, die in dem Frieben ber Krone Böhmen ſäßen, rück⸗ 
fichtslos geltend zu machen. 

Schon im Frühling 1461 waren die Dinge eingeleitet, ie dem Könige, 
wenn ihm ber Beitpunft gekommen ſchien, den Vorwand aud) gegen Mark: 
graf Friedrich geben follten. 

Daß Shenko von Sternberg, OberftBurggraf zu Prag, mit Cott- 
dus belehnt worden, ift früher erwähnt. Der Markgraf war im Befig, 
hatte den rechtmäßigen Lehnsinhabern, die noch lebten, ihr Recht abgetauft, 
den Kauf von der Krone beftätigen laſſen. Sdenko hatte die Sache bei bem 
Löniglichen Lehnshof anhängig gemacht, ber Markgraf dagegen proteftiren, 
erklären laffen, daß nicht in Prag, fondern in ber Laufig, „als einem be⸗ 
ſondern Fürftenthum, das mit Gericht und Recht verjorgt ſei“, entſchieden 


Google 


Vöhmifcher Angriff gegen M. Friedrich 1481. 187 


werben müffe; er hatte, als ber Spruch gegen ihn als nicht erſchienenen 
gefallen war, an den Raifer, als der „bie Privilegien gegeben und auszu: 
legen habe“, appellirt. 

Ein zweiter Vorwand war, daß Herzog Balthafar von Sagan, ber 
einzige ſchleſiſche Fürſt, ber fich nicht ber Krone unterworfen, als er endlich 
im Auguft 1461 mit Heeresm acht überzogen und das Fürftenthum feinem 
Bruder Hans übergeben worden war, bei dem Markgrafen Schug und Zu: 
flucht gefunden. Auch die Fehde zwiſchen Evelleuten der Mark und des 
Herzogthums Glogau ward dem Markgrafen zur Schuld gerechnet: als 
habe er dem Herzog Heinrich „Orenz und Gemarke eingeworfen, zerftört 
und abgezogen“ und ben Streit, der nadh der Einung „mit Recht“ zu Hand: 
haben gewefen, „mit der That aufgenommen”. 

Als Markgraf Friedrich noch in Culmbach ftand (Anfang Oct.), ward 
ihm von ber Krone Böhmen angezeigt, daß fie bie Wogtei der Lauſit ein: 
Töfen und am 28. Det. zu Luckau die vertragsmäßigen 7800 Schod Groſchen 
auszahlen werde. Schon am 20. hatte er in Zwernig im Frankenland 
Nahhricht, daß der von Sternberg mit Kriegsvoit auf dem Wege gen Cott- 
bus feih). 

Er eilte fofort „mit dem reifigen Zeug“ heim. In Ludan fand er 
am beftimmten Tage bie Zahlung für die Laufig nicht; ftatt ihrer tamen 
die Fehdbriefe Sternbergs umd vieler Andern, Fam die Nachricht, daß 
Sternberg, die Sedjäftäbte, viele ſchleſiſche Herren nor Cottbus lägen, 
„das uns dann gar eine ungewöhnliche Bezahlung däucht“, fehreibt er. 

Sein Hülferuf an den Kurfürft von Sachſen und Herzog Wilhelm 
warb durch des Böhmenkönigs Mahnung an ben pflichtmäßigen Beiſtand, 
den Sachſen nad der Einigung zu leiften habe, wirkungslos gemacht; fie 
wagten nicht dahin, nicht borthin einen entſchiedenen Schritt, fie erboten 
ſich zu vermitteln. 

Der Markgraf wandte fih an die Städte ber Laufig: er erbiete ſich 
vor ihnen zu vechtlicher Eniſcheidung, wie feine Einigung mit Böhmen 
fordere; werde dieſe geweigert, fo fei es Klar, baß man ihm große, unrechte 
Gewalt thun wolle, und er hoffe, daß fie ihm, dem jo zur Nothwehr ges 
brängten, treulid) Helfen würden; „hätten wir Unrecht und wäre ung lieb 
zu friegen, als in unfer Herz und Gemüth nie kommen ift, fo würben wir 


1) Schreiben am Herzog Wilhelm 20. Oct, Weim. Arch), in dem er um Hilfe Bitte 
mit bem Zufaßg: dann em. fie6 fol unfer gegen dem von Sternberg czu glich und vedt 
gancz mechtig fein. 
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ſolch Nechtgebot nicht thun“. Aber die Herren Stände meldeten, daß fie, 
„hoch vermahnt von ihrem königlichen Erbherrn“, fich nach Eidespflicht 
gegen bie würbige Krone Böhmen verhalten würden, und fehrieben dem 
Markgrafen „ven Gehorfam ganz ab“. 

Die Laufig war fo gut wie'verloren; hielt fih auch Cottbus, fo ward 
doch das Land in immer weiterem Umfang verheert; ſchon hatte der Mark- 
graf zu beforgen, daß fich bie feindliche Uebermacht auch auf Die Marken 
ergieße. Und von bem Polenkönig durfte er ſich alles Uebelite beforgen;; 
mit ben eifrigften Verficherungen ber Freundfchaft und Ergebenheit ge- 
wann ber Markgraf von König Cafimir nichts als die Zufage, Die mannig⸗ 
fachen Beeinträchtigungen, bie Polen erlitten, folten jegt nicht angejehn 
werben. 

Der Markgraf wandte ſich unmittelbar an ben Böhmenlönig, ſich in 
Allem, worüber der Streit fei, zu Recht oder auch „zu freundlichen Tagen” 
erbietend, „auf daß Werberbnig ber Sande und armen Leut nad) bleibe, 
denn Gott weiß, baß wir all unfer Lebtage nad; Frieden geflanden haben 
und uns zu kriegen nicht lieb ift; will man benn je Sand verderben und 
arme Leut machen, fo fol dag unfre Schuld nicht fein“. 

Ufo auch Markgraf Friedrich ſchien endlich mirbe zu werden. Der 
König empfing (15. Nov.) die ſächſiſchen Gefandten, welche die branden- 
burgiſchen Erbietungen braten. Die mehrtägigen Verhandlungen, wie 
fie von biefen an ihre Herren heimberichtet worden (27. Nov.), zeigen, in 
welcher Ueberlegenheit der König daſtand, mit welchem Nachdrud er bie 
Ehre der Krone Böhmen geltend machte. Was er vor Allem gegen Mark: 
graf Friedrich als Vorwurf ausſprach, war, daß er „ihm zu Hohn und 
Schmähung” auf ben Kaifer provocirt und baß er bie Lauſitz, wo er als 
Vogt nur die beftimmten „Renten, Nutzungen und Gefälle“ beziehen dürfe, 
befteuert habe. Doch wenn der Markgraf in die Abtretung der Laufig 
willige, fo wolle er „einen Waffenftilftand, ihm die Mark als fein Erbland 
zu verſchonen, gern leiden“, auch einen Tag zu weiterem Verhandeln am 
10. Januar zu Brür halten. Das warb angenommen. 

Auch nur ſoviel hatte der König nad einer Zuſicherung wichtiger Art 
nachgegeben; es war die, daß der Kurfürft von Sachen und fein Bruder 
„in tiefften Vertrauen mit einander von bem gehandelt hätten, worin fie 
des Königs und feiner Erben Sache zu fördern hofften, und erbötig ſeien, 
demgemäß zu handeln“, worauf der König durch feinen vertrauteften Dol⸗ 
metfch, Herrn Jobſt von Einfiebeln, antwortete: „er wiſſe wohl, daß feine 
Schwäger von Sachſen feine und feiner Kinber Höhung gen fühen; er 





Google un 


Benbung der Dinge 1461. 189 


wolle das, wenn es zu feiner Zeit fomme, gern aufnehmen, ferner mit 
ihnen darüber handeln und auch ihnen zu Dienft fein”. 

Man erkennt wohl, warum der König des Markgrafen perfönliches 
Erſcheinen auf dem Tage zu Brüx wünfchte. Man fagte im Reich: „Hätte 
Markgraf Friedrich den kaiſerlichen Hauptleuten nicht fo rüftig geholfen 
wie er gethan, und hätte er dem Böhmenkönig in feinen Saden gewill- 
fahrt, jo wäre er mit ihm nicht in Händel gelommen”. 

Der König ſchien fich feinem Ziele zu nahen. Schon war die Rebe 
von der Senbung einiger böhmischen Herren nad Rom, bie in feinem 
Namen die Obedienz leiten follten. Der Raifer ſchien ganz nad) feinem 
Willen verfahren zu müffen. 

Es erſchienen kaiſerliche Räthe in Prag, zunächſt Markgraf Albrecht 
mit dem König zu vergleichen und dann — darauf kam es dem König an 
— auch Herzog Ludwig durch einen Frieben mit bem Kaifer und dem 
Markgrafen ſicher zu ftellen. Dann balancitte er die beiden großen Par- 
teien im Reich und band die eine Durch bie andere. 

So ſchrittweiſe, mit großer Vehutfamfeit ging ber Muge Girfit 
vorwärts. 

Aber wenn er meinte, ben „beutfchen Fuchs“ dann gewiß zu haben, 
wenn er abgehegt und mit genauer Noth gerettet nichts mehr ala enblich 
Frieden wünjgen zu müſſen ſchien, fo war er ſehr im Irrthum. 


Ber Arieg von 1462, 


Hatte Albrecht den Muth nicht verloren, als er „im Bab bis über bie 
Ohren“ faß, fo fpannte er num, mo er ein wenig oben auf mar, alle Kraft 
und alle Lift an, ben Schaden einzubringen. 

Er begann ein Spiel erftaunlichfter Art. 

Der Vertrag von Zwernig — unterfiegelt hatte er ihn noch nicht der 
Clauſel von Roth wegen — hatte ihm Sicherung gegen Bamberg geſchafft; 
Würzburg war in ſchwerer Bebrängniß, wünschte zum Frieden zu fommen; 
ſelbſt Herzogs Ludwigs Schatz, hieß es, fei völlig erihöpft. Dem Mark— 
grafen waren vom Kaifer die fälligen Gülten ber Reichsſtädte und das 
Judengeld überlaffen, eine Einnahme, Die auf 30, 000 Gulden zu ſchätzen war. 

Ales drängte zum Frieben; es galt durch einen Iegten großen Schlag 
für die Unterhandlungen einen entſcheidenden Vorfprung zu gewinnen. 

Nur König Georg konnte e8 hindern. Ihn gewinnen, feine Politik, 
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wenn auch nur auf kurze Frift, ableiten oder bef—hwichtigen, das war bie 
BVorbedingung. 

Der Markgraf nahte fi ihm in zuvorkommender Weife, ging auf 
feine Gebanfen ein. Dah vor Allem bie Formen eines Reichskrieges be- 
denllich und abzuftellen feien — aud) bie faiferlichen Botſchafter meinten 
es — gab er zu; er fügte bei (3. Dec.): „daß er die Hauptmannfchaft gegen 
‚Herzog Ludwig übernommen, fei billig geweſen aus drei Urſachen; einmal, 
er fei verführt worben durch ben Wahn, es wäre des Kaifers Wille; ſodann 
weil er billigermeife dem Kaifer mit Wieberbieniten den Undienft habe ver- 
gelten müſſen, den er ihm unwiſſend gethan habe (1); endlich, da Herzog 
Ludwig ihm über rechtlich Erbieten Habe überziehen und ihm lohnen wollen 
nach feiner Gewohnheit, fo fei e3 in ber Ordnung gewefen, den Kaiſer als 
ihrer Aller Herrn entſcheiden zu laſſen“. 

Was auch als „Undienft” gegolten haben mag, mit ber Aeußerung, 
daß er „in dem Wahne“ geftanden, mit der Hauptmannfcdaft dem Raifer 
zu dienen, zeigte ber Markgraf, wie aud) er jegt anderer Anficht geworben. 
Bon feinen Näthen fandte er keinen nad Prag; er war ja nur in bes 
Kaiſers Auftrag im Feld, hatte nur dem, was ber Kaiſer befahl, zu folgen. 

An den Kaiſer unmittelbar ſandte er feine Bedenken; er rieth ihm, in 
der Verhandlung zu Prag fagen zu laſſen: Herzog Ludwig fei durch feinen 
Ungehorfam gegen die kaiſerliche Würde und feine gröbliche Verhandlung 
in ſchwere Pön verfallen; es fei ihm nicht um das Gelb zu thun; König 
Georg folle Macht Haben, ihn, den Kaifer, mit bem Herzog zu richten, und 
möge ihn um 100,000 Guben ftrafen, die Hälfte fr fich behalten; auch die 
Strafe etlicher Reicheſtädte um ihres Ungehorfams willen folle dem König 
zufallen; ber werde damit bewegt werben, „deſto tiefer brein zu greifen”. 

Merdings fam am 7. December der Vertrag zu Stande, nah dem 
vom 21. December an Waffenfilftand, zum 6. Februar ein Tag in Znayım 
fein follte, wo „alle Gebrechen und Zwietracht“ gerichtet werben follten. 
Dr. Martin Mayr, der für Herzog Ludwig in Prag verhanbelte, mag es 
für genügend gehalten haben, daß fich bie faiferlichen Räthe auch bes Mart- 
grafen von ihres Herrn wegen ermächtigt nannten, Auf des Herzogs aus- 
brüdliche Anfrage antwortete der Markgraf: „er jei des Kaifers Hauptmann; 
von bef’ wegen Frieden zuzufagen, habe er feine Macht ; aber feinethalben 
ben Konig zu ehren, wolle ex ben Frieden halten”. 

Duntel und zweideutig genug war ber Handel; ſelbſt bie fächfiichen 
Fürften fgüttelten ben Kopf über diefen Abſchluß, meinten, daß er „etwas 
verborgenes in ihm habe“. Daß König Georg fofort alle Forderungen 
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ſeinerſeits an den Markgrafen aufgab, fo daß es „feiner Verhörung von 
unferm Heren dem Kaifer (in Znaym) bedarf“, war allerdings fehr 
fonberbar. 

Genug, ber Markgraf war des Königs, bes Kaiſers für ben Nugen- 
bliet ſicher. Das nächte, was er that, war, daß er die ſechs Tage, die er 
früher als Würzburg den Wafjenftillftand wußte, benußte, um noch tüchtig 
im Gebiet bes Hochftiftes zu Heevenund zu brandſchatzen. Den Bamberger 
30g er von Woche zu Woche hin mit dem Verfiegeln des Vertrages: er ſei 
„faft weit gefuget, unbequem und nicht zu erleiden“, ex mache dem Biſchof 
noch wohl möglid, den Gegnern zu helfen. 

Dann plötzlich warf ſich Albrecht, mit Ulrich von Würtemberg ver: 
eint, auf bie Pfalz (23. Dec.): der Pfalzgtaf habe ihn an feiner Haupt- 
mannfchaft gegen Herzog Ludwig gehindert und fich den Faiferlichen Waffen 
wiberfegt. Mehr als die Beute des raſchen Ueberfalls, dem ſich auch Mark: 
graf Karl von Baden anſchloß, bedeutete die Hülfe, die jo dem jungen 
Mainzer Erzbiſchof Adolph gegen den alten Diether und deſſen Beſchützer 
zu Theil word. Nun erft fam in den wilden Krieg am Rhein der rechte 
Zug; der Bann des Papftes über Erzbiſchof Diether, feine Helfer und 
Helfershelfer gab dem heillofen Kampf die Weihe. 

Hatte Herzog Ludwig gemeint, daß er Waffenſtillſtand Hate, fo war 
er im Irrthum. Die Räthe, fehrieb Albrecht am 3. Januar bem Kaifer, 
hätten eine Beredung vorgenommen, die ihn Wunber nähme, ba fie ber 
Inſtruction, die fie erhalten, zumiber ſei. Es waren die 100,000 Gulden, 
die Herzog Ludwig vorweg hatte zahlen follen, fortgeblieben. Auf eine 
Anfrage ver Würtemberger Grafen meldete Albrecht, „von einem Frieben 
Ludwigs mit bem Kaiſer wiffe er nichts, dieſer habe die Prager Verab- 
redungen nicht angenommen ; ihm bünfe, man folle die Sache in ber Stille 
Halten und etwas Großes ausführen ; dazu habe er bereits Anftalt gemacht, 
auch dem Kaiſer feinen Plan mitgeteilt; ber Kaiſer Habe num ernfte Mah—⸗ 
nungen an bie Reichsſtädte gefehidt". 

„Der Krieg mit Herzog Ludwig ald von des Kaiſers wegen geht 
wieber an“, ward Anfangs Januar nad) Weimar berichtet; der Rorbacher 
fei gefangen, weil er feine Vollmacht, die nur auf gütliche Verhandlung, 
nicht auf Frieden gelautet, überfchritten ; der Markgraf ſei der Reichsſtädte 
gewiß, er habe von ihnen 42 Feindsbriefe in Hänben, „ſonſt wäre er nicht 
To leichtfinnig in den Krieg gegangen”. 

Heftige Streitfehriften zwiſchen dem Markgrafen und Herzog Ludwig 
bildeten bie Einleitung zu bemfelben. Inzwiſchen wurde jener Tag in 
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Brüg gehalten (17. Januar) „ein rechter chriftlicher Frieden mit einer 
Vorrede“ zwifchen dem König und Markgraf Friedrich aufgerichtet. An 
demfelben Tage beſchloſſen die Städte in Ulm, fi zum Reichskrieg zu 
erheben. 

Hatte König Georg gehofft, alfeits den Frieden zu ordnen, fo mußte 
er erfennen, daß Markgraf Albrecht ihn überliftet habe; Alles war wieder 
„voll Aufruhr und Krieg, bef ihr“, ſchreibt er an Albrecht (5. Mai), „iaft 
ein Urfacher feid und bie uns, deſſen Gott Vater unfer Zeuge fei, zu: 
wider find“. 

„So begann das verhängnißvolle Jahr 1462. 

Markgraf Albrecht hatte, jo könnte man meinen, mit dem endlichen 
Auftreten ber Reichsſtädte nicht bloß bie entſcheldende Uebermacht, ſondern 
er war nun in ber Wirklichkeit, was bisher nur ein Titel gewefen, er war 
an der Spige einer Reichskriegsmacht, zu der ſich Alles, mas dem Kaifer 
und Neich getreu fein wollte, ſchaaren mußte. 

Bar dem alſo? ſchlug wirklich das Reichsprincip endlich durch ? er- 
hoben ſich bie Stäbte für daſſelbe? 

Ihr Auftreten zeigte nur, wie ihre Bedeutung und ihr Selbſtgefühl 
geſunken war. So viel erkennbar iſt, brachte nichts als die kaiſerliche 
Drohung „bei Verluſt ihrer Frivilegien“, ber der Markgraf wohl geeignet 
und geneigt war, Wirkung zu geben, fie zu läffiger Nüftung. Bon dem 
Gefühl, daß vieles Verſäumte nachzuholen fei, von dem Verſtändniß und 
der Vertretung der gemeinfamen popularen Interefien, von einem Ein- 
gehen Seitens des Kaiſers und feines Sauptmanns auf diefe war nicht 
die Rebe. 

Noch vor zwölf Jahren war das Gemeingefühl der unteren Stände 
rege geweſen; die Schweizer waren ben Städten zu Hülfe geeilt; und nur 
einer fühnen Hand hätte es damals bedurft, um die Soefter, die nord: 
beutfche Bewegung mit der im oberen Land zu verbinden. Jetzt wieder 
war ein Moment, das Net und Intereſſe ber popularen Richtungen 
geltend zu machen. 

Aber fie hatten, das war die Wirkung der „Reftauration“, ihre Lofung 
verloren. Weber ber alte Gedanke der Eoncilien, noch daß Friede, Recht 
und Ordnung im Reid) werde, entzündete fie mehr; die politische Kraft des 
Bürgerthums hatte nur noch Iocale Bedeutung Selbſt Gregor Heimburg 
ſuchte nicht mehr in ihm eine Stüge. 

Auch folgten die Stäbte mit nichten alle dem faiferlichen Befehl; 
etliche dreißig wohl, die in Schwaben und Franken; aber Nürnberg nicht: 
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und Mainz, Speier und andre Rheinftäbte ftanden auf bairiſcher Seite; 
die entlegneren blieben ganz daheim; die Schweizer ließen ihre Anechte 
dem Herzog Ludwig zulaufen, ja fieben Orte genehmigten auf des Pfalz 
grafen Bitte, dab ihm ein Paar tauſend Freimillige zugeführt würben; 
aber zugleich benugten bie Eidgenoſſen des Papftes Bann über Erzherzog 
Sigismund, einige Gebiete zu gewinnen, und Schweizer Volk kämpfte in 
augsburgifhem Sold unter Markgraf Albrehts Banner, in Adolph von 
Naſſaus Dienft gegen den gebannten Erzbiſchof von Mainz. 

Die einzelnen Züge bes wilben Raub⸗ und Verheerungsfriegs an ber 
Donau, am Nedar und Rhein bürfen hier übergangen werben. Es gelang 
Markgraf Albrecht dießmal, den Krieg ganz in bes Gegners Gebiet zu 
fpielen, unb bort zwiſchen Gundelfingen und Jugolſtadt in fteter Bewegung, 
deſſen Verbindung mit ben Pfalzgräfifchen unmöglich zu machen. Er war 
ihm enbli einmal gewachſen. Schon hatte er 23 Schlöffer und Städte 
genommen; „er benfe‘, ſchreibt er dem Bruber, „daß ber Kaif. M. Ehre 
und Nugen erfprießen und Friebe in dem heiligen Reich wachſen ſolle“; 
erbittet, daß auch ber Bruber deindsbriefe jenbe: „wir getrauen, baf 
ſolches zu künftiger Zeit zu Erhöhung und Mehrung unfrer Herrfhaft im 
Reich dienen folle”. 

Aber den Feind völlig niederwerfen konnte nur ein gleichzeitiger Anz 
griff von anderer Seite her. Die Herzöge in München hatten auf Ludwigs 
Anrufen erklärt: fie feien fon bem Kaiſer verſchrieben, und ihre Land⸗ 
ſchaft würde ifmen die Hülfe verfagen; aber zu thätigem Beiſtand gegen 
ihren Vetter waren fie nicht zu bewegen." Es wäre bes Kaiſers Sache ges 
weſen, enblid) einmal thätig einzugreifen; wenn fein Geiz unb feine zwei: 
deutige Politik ihn beftimmte, es zu unterlaffen, fo hatte er jept den Vor- 
wand, daß dann fein Bruber Albrecht, ber auf Seite ber Gegner ftand, 
fofort ben faum geſchlichteten Haber erneut hätte. 

War es des Markgrafen Meinung gewefen, burd einen Handſtreich 
gegen Baiern feine Stellung in ben Friedensverhandlungen zu beſſern, fo 
wuchs in bem Maas, als ſich ber erneute Krieg hinzog, Die Gefahr für ihn 
und fein Haus. 

Durch ihn ſah der Böhmenkönig feinen großen Friedensplan zerftört; 
ſchon am 5. März erfolgte bie böhmiſche Ariegserflärung gegen ben Mart- 
‚grafen und bie Stäbte, bie ihm Hülfe leifteten. Auch Markgraf Friedrich 
— benn ber Vertrag von Brür war nur ein Anfang geweſen — bekam zu 
empfinben, baß König Georg die Saiten ftraffer ſpanne: die Rückgabe ber 
Zaufig warb mit Entfehiebenheit gefordert. 


Mm. 1. 2. Aufl. Rn 
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„Das macht Herzog Ludwig mit feinem Gelde“, ſchreibt Friedrich dem 
Bruder (7. März), „als uns das etliche böhmiſche Herren insgeheim be⸗ 
richtet Haben‘; Alles, was wider ihn gefchehe, fügt er hinzu, werde gethan, 
damit er bem Bruber zu helfen: gehindert werbe; er Hoffe, ver Kaiſer werde 
nicht Hinter ihnen feinen Frieden machen, da ihnen doch alle Gefahr um 
feinetwillen erwachſe. Schärfer als bigher drängte der König auf feine 
Wahl hin. 

Markgraf Friedrich war entfehloffen, jetzt weniger als je nachzugeben; 
ex glaubte ſich auf das Neuferfte gefaht madjen zu müffen, um fo mehr, da 
das Einvernehmen zwifchen Böhmen und Polen in bevrohliher Weiſe 
wuchs. Er bedurfte eines Nüchaltes. Er erfaufte ihn mit einem Schritt 
rückwärts in ben baltischen Verhältniffen. 

Wie peinlich er es empfinden mochte, daß König Chriftian dem alten 
daniſchen Titel „König der Menden“ von neuem Bedeutung zu geben 
ftrebte, daß er fi} ſchon in die pommerfchen Händel einmifchte, die Stadt 
Kolberg förmlich in feinen Schug nahm, fo in den Bereich eingriff, den bie 
Martgrafſchaft als den ihrigen anſah — jegt galt es, deſſen Freundſchaft 
zu gewinnen. Sie ward bamit gewonnen, baß der Markgraf den Gedanken 
an Holftein aufgab. Auf einem Tage zu Wilsnad (28. März) erklärte 
König Chriftian den verfammelten „vielen Fürften und Stäbten“: „ver 
Markgraf habe ihn angerufen, daß er ihn bei Recht zu behalten helfe“. 
Mit ihm verſprachen bie übrigen Anweſenden ihren Beiftand. 

König Georg hatte diefe Wendung nicht erwartet; gerade jegt war 
ihm „der Schall, ihm zu Unglimpf gemacht” ungelegen. Noch einmal ver: 
ſuchten die ſächſiſchen Furſten — am 11. bis 14. April zu Brüg — zu 
vermitteln. Im Vertrauen äußerte Jobſt von Einfiedeln: „ver König fei 
in ben Sachen übel verführt und er werde den Verführern nimmer hold 
werben, fonbern ihnen noch ihren rechten Lohn geben; aber fein Wunſch 
ſei allerdings, die Laufig zu haben; er fei ein ſchwerer Herr und wife 
nit, wann und wie e8 fid von Lebens unb Sterbens wegen mit ihm 
ſchicken möge; er wünfche mit der Zaufig einen feiner Söhne zu verforgen, 
der fo in der Nähe von Sachfen defto ficherer ftehn werbe”. Zu einem 
figernden Abſchluß am man nidt. 

Die Haltung Vöhmens wurde mit jedem Tage drohender; an dem 
Häcteren Wiberftreben Bambergs, an den eifrigen Rüftungen Würgburgs 
konnte Albtecht merken, daß ſchwere Wetter im Anzuge feien; ſchon ver: 
ftörkten Tauſende von böhmischen Brüdern das bairiiche Heer. „Unver: 
ſchuldet“, ſchreibt Albrecht an Zobft von Einfiedeln, „hat der König feine 
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Ungnabe an ung gelegt; er läßt ſich nicht genügen, daß wir und bie Unfern 
durch ihn und die Seinen zu großem Schaden gebragt find, fondern er 
ſchreibt uns zu, Schaden und ſchilt uns an unfrer Ehre im ganzen Reich”. 
Er beffagt ſich bitter, baf der König feine Freundſchaft jo gar mihachte 
„und erkennen laſſe, daß Dienfte nicht helfen“. Er erinnert Herrn Jobſt 
an das durch ihn eingeleitete Verlöhniß der Markgräfin Urſula mit dem 
Sohn des Königs; „verſchmähe der König feine Freundſchaft, fo möge 
er e3 ihn bei Beiten willen laſſen, da es dem Rönig wenig Ehre und Hilfe 
bringen würbe, dag edle, fromme Kind ohne alle Schuld zu benaditheiligen". 

Diefe Mahnungen waren vergebens, vergebens ein Verſuch ber 
Miündner Herren, den Frieden an ber Donau zu vermitteln. Schon war 
in Dresben.bie Nahricht, daß mehrere taufend Mann Böhmen bei Töplig 
verfammelt jeien, um, wie es heiße, auf Cottbus zu ziehn. Dann — am 
20. April — erließ der Würzburger feine Feindsbriefe. Die Nachricht, 
daß der König am 24. in Görlig fein, nach Glogau zichn werbe, fich mit 
dem Polenlönig zu treffen, verbreitete Schreden über die Marken; Mark— 
graf Friedrich ſchrieb einen Tag, den er in Mühlhaufen Halten follte, ab: 
„ex müſſe im Lande bleiben, Acht zu haben, feine Landſchaft wolle in feinem 
Wege ihm geftatten, außer Landes zu reiten, während beide Könige dem 
Rande jo nahe feien“. 

Auch Friedrich von Sachſen war in großer Sorge, berief einen Land- 
tag, ſchleunigſt zur Gegenwehr zu rüften: „er wolle, wenn es fein müffe, 
Friegen und nicht unter feine Ehre und Leumund kommen“. Die Getreuen 
sitterten für den Ausgang: er wiſſe ja, ſchrieb der Obermarſchall an Herzog 
Wilgelm, was fein Bruber für ein Kriegsmann und wie geſchict dazu fei; 
lade man ſich die Böhmen wieder auf den Hals, fo würde ber gnädige Herr 
und feine Kinder ihrer nie wieder los; Herzog Wilhelm möge forgen, daß 
es zu gütlien Tagen komme. 

Schon brachen die böhmischen Völker auch gegen Franken hervor. 
Albrechts Erbietungen an Barıberg (28. April) waren zurückgewieſen; der 
Biſchof bot feine Mannſchaft auf, gemeinfam mit ben Würzburgern auf zu 
fein: „fie warten nur, ſchrieb man am 4. Mai von ber Plaffenburg, „auf 
eine ſchwere Gefahr und Badenſtreich für ben Markgrafen“. Die Böhmen 
waren bereit im oberen Land, drangen über Neuſtadt am Kulm, über 
Cteuſſen hinaus. Daß Apel Vitzthum diefe Schaaren führte, der immer 
noch feine Anſprüche auf die Pflege Coburg fefthielt, zeigte, daB zugleich 
Herzog Wilhelm auf feiner Hut fein mochte. 

Man mußte empfinden, daß die Kriſis in raſchen Palfen, Seran dränge ; 
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es war, als wenn ber König nach allen Seiten zugleich drohen, nieder⸗ 
werfen, endlich einmal bie ganze Uebermacht Böhmens zeigen wolle. 

So heftig, fo durchreißend war fonft nie bie Art feiner Politik ge— 
weſen. War feine Gebuld mit ben beutfhen Dingen zu Ende? wurben fie 
ihm bedenklich? 

Es galt einer anderen Gefahr; Rom hatte die Hand zum Schlage 
erhoben. i 


Ber Prager Sriede 1463. 


„3% meine, daß die Königliche Würde etwas heimliche Kräfte hat, die 
auch empfangen, aufnehmen und in ſich tragen biejenigen, welche von dem 
köfen Feinde geboren, ja Feinde Gottes find. Die Gewalt heiſchet, daß 
man fie ehret“. 

So hatte Papſt Pius feinen Legaten zu ben Breslauern ſprechen 
laſſen, um fie zu bewegen, daß fie fi troß ihrer chriſtlichen Bedenlen 
König Georg unterwarfen. „Meinst ihr, fo das wahr wäre, daß er sin 
Ketzer Sei, der Papſt würbe wollen, baß ihr ihn als König annehmt? damit 
wäre ja ber Bapft ein Buleger und Förberer ber Ketzerei; biefer König hat 
nicht gefworen, die Ketzerei zu fördern, ſondern mit einfältigen Worten 
hat er verſprochen, daß er fie in feiner Gewohnheit wolle laſſen, und das 
iſt night allein nicht Sünde, fonbern weislich gethan“. 

Aber nur fo lange, als bie Politik dazu nöthigte, war das die Anſicht 

+ bes heiligen Vaters; Nachſicht übend harrte er nur des Momentes, um das 
gefährbete Seelenheil der Vohmen wieder in feine Obhut zu nehmen. 

Gefährbet aber war daffelbe durch jene Compactaten, welche das 
Bafeler Coneil in den Zeiten, als es die ungweifelhafte Anerkennung auch 
des heiligen Stuhls noch bejaß, ben Böhmen gewährt hatte. 

Was kümmerte es bie Curie, baß das Reich Böhmen „allein durch 
die Gompactaten zum Frieden gefommen fei, ohne fie nicht im Frieten 
bleiben könne“. Sie waren ein Zeugniß von ber Wirhſamkeit bes Concils; 
fie erinnerten baren, daß e3 einmal eine kirchliche Autorität gegeben habe, 
die fich der des Papftes nicht unterorbnete; fie waren ein noch lebendiges 
Stüd Revolution, fie mußten ausgemerzt werben. 

Mit welchem Eifer und in welchem Geift Bapft Pius bie Brincipien 
der Reftauration vertrat, ift genugfam erörtert worden. Freilich in Der 
treff der orientaliſchen Dinge blieben feine falbungsvolen Phraſen und 
feine weitfliegenben Projecte ohne andere Wirkung, als daß fie, fo fagte 
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man, bie päpſtlichen Caſſen füllten; aber in dem Bereich der Chriftenheit 
hatte feine Volitit Erfolge, welche dafür gelten mußten, kirchlicher Art 
zu fein. 

Schon war es ihm gelungen, ein andres Tieberbleibfel des Coneils zu 
befeitigen. König Rudwig XI. von Frantkreich hatte feine Regierung damit 
begonnen, baß er die pragmatifche Sanction zurückgab, „weil fie gleichfam 
einen Tempel der ungebundenen Freiheit in feinem Reiche erbauet; es jei 
diefe Sanction von den geringern Prälaten gegen bie Mutter aller Kirchen 
gegeben morben, gerade als wenn fid eine Ruthe gegen den erheben wolle, 
der fie führt”. So war bie Phrafe; in Wahrheit war der König durch 
Vorfpiegelungen und Zuſagen gewonnen worden, ie bann ber heilige 
Vater nicht für nötbig hielt zu erfüllen. 

Dann jener glüdliche Streich gegen einen Kurfürften bes Reichs, den 
Kurerzkanzler. Nicht einen befferen Mann, einen mürbigeren Prälaten 
fegte Bapft Pius an deſſen Stelle; aber Graf Abolph von Naffau ftand 
nun zu der Partei, welche im Namen des Kaiſers und Bapftes ihre Gegner 
belampfte.) 

Schon lag der Bann auf Diether von Iſenburg, dem Sohn bes Auf⸗ 
ruhrs und feinen Anhängern; dem Pfalzgrafen warb vom heiligen Stuhl 
die Anrede „geliebter Sohn“ verweigert, weil er dem Gebannten beiftehe. 
Im Bann iag aud) Erzherzog Sigismund. An dem Tage ber feierlichen 
Verfluchungen (in coena domini) verlas Papft Pius in der Tangen Reihe 
der Ketzer und Verdammten aud Gregor Heimburgs Namen. Der Reichs- 
krieg gegen die empörten Vaſallen war in vollem Gang, er traf zugleich 
die Gebannten der Kirche, er jerftörte Die Pläne des Keherlsnigs 

Im Februar hatte König Georg eine feierliche Geſandtſchaft Utras 
quiften und Chriften nach Rom abgefertigt, dort in feinem Namen Obebienz 
zu leiften und um bie erneute Anerfennung ber Compactaten zu bitten. Sie 
Hatten am 20. März Aubienz; fie erwarteten, daß die goldene Nofe, bie 
der heilige Vater am Sonntag Lätare zu weihen pflegt, ihrem Könige zu⸗ 
fallen werde. 

Auch eine Faiferliche Gefandtichaft war anweſend; ber heilige Vater, 
fo war ihr Auftrag, möge mit dem Könige und feinen Unterthanen thun, 
wos göttlid und hriftlich wäre. In feierlicher Sigung des Confiftoriums 
gab der Papft den Böhmen feine Antwort (31. März): „Ihr miffet nicht, 
was ihr bittet; was ihre bittet, ift nicht zum ewigen Leben; ihr ſuchet einen 
Wind der eitlen Ehre und einen Rauch ber Schande; wir wollen bie Selig⸗ 
feit eurer Seelen; begehret nicht mehr zu wiffen, bern euch Noth iſt“. So 


Google 


198 N. Gregors Frieden mit den Marten 1462. 


erklärte er aus päpſtlicher Machtvolltommenheit die ompactaten, „weil 
nicht gehalten fei, was fie enthielten”, für aufgehoben und jeden, der ihnen 
ferner anhängen würde, für verdammt. Er ſandte ben Dr. Fantinus, bes 
Königs Procurator am heiligen Stuhl, als Legaten init der Gefandtichaft 
nad Böhmen zurüd, 

Der König hatte, bevor fie in Prag anlam (5. Mai), Nachricht von 
ährem Mißerfolg. Das Hervordrechen bohmiſcher Heere gegen bie Laufig, 
gegen Franken, ben Baiern zu Hilfe, das Losbrechen ber fränkiſchen 
Biſchöfe mit böhmiſchem Ketzervolk, das Hohaufflammen des Kriegs am 
Rhein und an der Donau war die erfte Antwort an ven Papſt. 

Am 15. Mai hatte König Georg mit Cafimir von Polen jene Zu— 
fammentunft in Glogau. Veide entfalteten ben höchſten kriegeriſchen 
Glanz; ber Pole erſchien mit einem Zug von 5000 Pferben, in feinem Heere 
der Adel Lithauens, taufend Ruffen und Tartaren. Alles zeigte das innigfte 
Einvernehmen beider Könige. Ihre Beſprechungen blieben Geheimniß; 
man fagte, König Georg habe dem Polen die umfaſſendſten Entwürfe vor⸗ 
gelegt: er möge doch anfehen bie Ehre und alt Herlommen ihrer Zunge, 
möge ihm helfen wider die Deutſchen, vor Mllem gegen den Papft, bei 
Kaifer, bie Kurfürften, wie diefe ja um Preußens willen den Polen großen 
Schaden gethan. Auch Herzog Ludwigs Botſchafter waren zugegen, ben 
Polenkdnig zu einem Angriff auf die Marken zu bemegen. 

36 weiß nicht, ob es zu neuen Kämpfen bei Cottbus gekommen ift‘); 
des Königs Intereſſe war nicht — wie man damals wohl für feine Abficht 
gehalten hat — ben Markgrafen fo auszutreiben wie im Jahr vorher den 
Herzog Balthaſar von Sagan; für ihm war es genug, bie Gegner bas Ge- 
wicht feiner Uebermacht und bie Schwäche ihres Nidhaltes an Kaifer und 
Papſt fühlen zu laſſen, ſich dann nicht minder durch Verföhnlichkeit und 
Gnade überlegen zu zeigen. 

In diefem Sinn verhandelte er in Guben mit dem Markgrafen. Ber 
teit8 am 5. Juni war der Friebe gefehloffen. Der König begnügte ſich mit 
dem Rücklauf der Vogtei Laufig, er ließ dem Markgrafen bie Herrſchaften, 
die er bort-an fich gebracht, als böhmifche Lehen. 


1) Au8 archivalifsgen Duellen ergiebt fi darüber nichtB; die Chroniten (Stenzel 
Beriptt. Sil.I.p. 315. Matthios Döring bei Mencken III p. 27. u. a.) Berichten 68. — 
Den Kildtauf der Saufig für 10,000 Schot bezengt Datthins Döring ©.27. Die Be- 
iehmung (Urff. dei Riedel IL. 5. p. 08. 69.) umfaßt Eott6u®, Peig, Tenpig, Beermalte, 
ben Hof Groß-Lüßben und den Anfall von Beeston und Storto nad) dem darüber mit 
den Herren bon Biberfiein gemaspten Bertrage. 
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Das war ber erfte Erfolg des Böhmenkönigs. Ein zweiter ward 
ihm gleich barauf am Rhein in der Niederlage derer, bie des Kaiſers und 
Bapftes Sache vertraten. 

In dem Glauben, Pfalzgraf Friedrich jei mit feinem Kriegsvolk nach 
dem ſchwer bedrängten Xaiern geeilt, brachen Graf Ulrich von Würtem⸗ 
berg, Karl von Baden und beffen Bruder ber Biſchof von Meg in die Pfalz 
ein, ‚zogen verheerenb auf Heidelberg zu. Bei Sefenheim am 30. Juni 
uüberraſchte fie der Pfalzaraf, ſchlug fie völlig, nahm mit vielen Andern die 
genannten drei Fürften gefangen. 

Das war ein Schlog, der wohl, wie Kaifer Friedrich ſchreibt, „in 
ſchwerem Erſchreden zu einiger Zagbeit” bewegen Tonnte; ex ließ ins Reich 
melden, daß er fi) „mit feiner felbft Perfon und Macht feiner erblichen 
Lande⸗ zurichte, fich auf Erzherzog Albrecht und beffen Heifer zu merfen ; 
auf Habe er feinen Boten zu bem nach Nürnberg angefegten Tag 
(19. Juli) befohlen, alen Fieiß zur „tröftlichen Erledigung“ der ge: 
fangenen Fürften zu thur. 

Begreiflich, daß die bairiſche Partei frohlodte, daß die Forderungen 
gegen Aolph von Main; um fo höher gefpannt wurden, daß Herzog Lub- 
wig die mit dem Markgrafen fo eben eingeleiteten Unterhandlungen ab- 
Brad. Der Würzburger ließ feine böhmifcen Söldner in des Markgrafen 
Gebiet heeren, die Bamberger brannten und pochten bis dicht an bie 
Plaſſenburg „unter ben Augen unſrer gnädigen Frau“. Auf das dringendfte 
bat man von bort aus um fuchſiſche Hülfe, „ber fic) ber Markgraf getröfte”. 
„Sie wollen“, ſchtieb Merkgraf Friedrich nah Weimar, „Durch ihr täglich 
Hochmüthiges Fürnehmen nichts anderes benn Vertreibung, Tilgung unfrer 
und unfrer Lande und &ute, ba der allmächtige Gott. mit feiner, eurer 
und unfrer Freunde Hülfe für fei”. Die fächfifchen Herren Hatten einen 
Tag zu Merjeburg gehalten (28. Juni) und beſchloſſen, fie müßten fi) 
zuvor mit dem. Vöhmenkönige verftändigen. 

Allerdings famen viele Fürften und Fürftenräthe zum 19. Juli nach 
Nürnberg. Es konnte nicht zweifelhaft fein, daß es hier zum Friedens- 
ſchluſſe lommen müſſe; denn Böhmen wollte ihn, und die Kriegführenden 
auf beiden Seiten waren erſchöpft; ſchon hatten mehrere Städte ihr Wolf 
aus dem Reichsheer zurüägerufen. * 

Noch jo vielen Verluften noch einen großen Schlag zu verſuchen, 
ſammelte Herzog Ludwig alle Kraft. Schon war er wieder auf dem Nord» 
ufer ber Donau; er eilt: nach Heidenheim an ber Brenz, das von den 
Gegnern belagert wurde Der Markgraf zog fi vor der Uebermacht 
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zuriid auf bie Heine Reicheſtadt Gingen, in der Hoffnung, von dem einen 
Rarfen Tagemarſch rückwärts liegenden Ulm Hülfe heranholen zu können, 

„Wir laſſen euch wiſſen“, ſchreibt er am 18. Juli ans Um an Mark 
graf Friebrich, „daß ſich bie Dinge ganz zum Streit ſchicken. Ob ſich be: 
gebe, was der allmächtige Gott gnädig wende, daß es ung in dem Streit 
mißlinge und wir nieberliegen, fo bitten wir €. 2. brüberlih und em: 
pfehlen eud) und unfern Näthen bei ben Pflichten, mit denen fie ung ver: 
wandt find, daß ihr alsdann unfre Kinder, Land und Leut um unfert 
willen nicht verderben und fehagen Laffet, jondern die zu Wiberftand dienende 
Kürtigfeit fürnehmet; und wenn wir aud in Gefangenſchaft gebrungen 
wilden, euch zu ſchreiben, was die Feinde wollen, daß ihr euch daran durch: 
aus nicht kehrt; benn wir ließen ung nicht martern und ſchrieben eher, was 
fie wollten; aber geſchähe das, fo ift unfer Wille und Meinung, daß ihr 
euch nicht daran Fehrt, fondern die Härtigfeit gebraucht, wie vorgeſchrieben. 
Wo ihr, unfre Räthe, das anders thätet, würden wir es eu) in Ungnaben 
nie vergeflen“. 

Am Montag, den 19. Juli, warb der Markgraf, als er mit feinem 
Heereszug in ber Nähe von Gingen war, von dem Feinde eingeholt und 
„bevor er fein Volk bei einander hatte“, auf das heftigfte angegriffen; 
„Vaierland“ war bezeichnend genug das Felbgeſchrei der Gegnet, „Römiſch 
Rei”, das in Albrechts Heer. Mit 6000 Mann, nur 600 Reiſige darunter, 
vermochte er ber Uebermacht von 10,000 Mann nicht zu wiberftehen. Er 
verlor etwa 400 Mann, feine Magenburg, fein Geſchütz, das Reichspanier, 
andere Fahnen. 

Ein bairiſcher Vericht jagt: „des Reichs Hauptmann Habe feine alte 
auhnheit erwiefen und fei one alles fürftliche Fechten davon geflohen“ ; 
er ſchließt: „Herzog Ludwig habe Ritter gefchlagen vor dem Gefecht und 
fei auch einer geworben, aber des Reichshauptmanns Ritterſchaft Habe be: 
ftanden wie bie Hafen, ala ben Schwaben und ihren Genoſſen Recht ift“. 

„Zur Strafe unfrer Sünden, ſchreibt Albrecht feinen Näthen, „ift 
uns eine Niederlage gejhehen; doch find wir durch die Gnade des allmäch-⸗ 
tigen Gottes, unverwundet unfres Leibes, und mit großer Müh, Arbeit 
und firengem echten, doch geſchlagen, mit Buchſen und Armbrüften Hart 
geſchoſſen, durchkommen, felb fünf auf ver Wahlftatt etwas lang geblieben, 
und in unzweifficher Hoffnung, Türzlich wieder mit Macht ins Feld zu 
rüden“. Er mahnt fie, fih nicht „durch die Gefchichte erſchroden zu ge: 
barden“, fie fei nicht fo groß als man fie mache: „infonberheit wollt ben 
Feind nicht ſchonen, ſondern ihm haben mit Beſchädigung, Brand, Nahme, 
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wie ihr könnt; gedenft, wie ihr ihnen Leides thut, es fei Tag oder Nacht, 
heimlich oder öffentlich, durch Meib oder Mann, wie ihr es zu Wege 
bringen mögt“. 

Der Markgraf war nicht entmuthigt; von Ulm aus ging er über bie 
Donau, brad) über den Le in Herzog Ludwigs Land ein, verwüſtete bis 
Neuburg hinab. Seinen Räthen jehrieb er nach Nürnberg, wo über Still- 
ftand verhandelt wurde (15. Aug.); „regt Hand und Fuß, ruft Bruder 
und Freund an; von Frieden, er fei kurz oder lang, kann nicht die Rede 
fein, wir haben denn all unfer Gut und die ung abgebrungene Ritterſchaft 
wieber; wir müßten in ervigem Schlaf bleiben mit allen ben Unſern, follten 
die Bifhöfe in Pracht bleiben... . doch wollen wir una von dem Kaifer 
nicht ſcheiben⸗. 

Er hoffte, daß feines Bruders Verhandlungen mit König Georg bie 
Böhmen zum Abzug bewegen, daß der Kaiſer ben Erzherzog Albrecht „dar⸗ 
nieder richten“, daß ber Herzog von Burgund nach bes Kaiſers und des 
Papſtes dringender Bitte am Nhein einen Stillftand vermitteln werde, 
ndod fo, daß bie gefangenen Furſten frei fommen, fonft ziemt mit Ehren 

in Friede zu leiden“. Immer wieder empfahl er feinen Räthen, die 
Dinge hinzuhalten: „denn alle Tage begeben ſich neue Zeitungen“. Er 
hoffte auf irgend einen Gluckswechſel. 

‚Aber der Tag von Gingen nah dem Sedenheimer Tage hatte tiefen 
Eindrud gemacht. „So ber Markgraf erftohen wäre”, fagten die Eich- 
Kädter Domherrn, „hätten wir alle Friede”. Und König Georg wollte 
ihn. Am 24. Auguft wurde zu Nürnberg ein Friedensftand verabredet, 
der bis Michaelis 1463 währen und während beffen, zunädjft im October 
auf einem Regensburger Reichstage, über die Herftellung fo vieler tief 
gerrütteter Verhältniſſe und des ſchwer veränderten Veſitzſtandes verhandelt 
werben follte. 

Nicht umfonft hatte König Georg ben päpftlichen Legaten Fantinus 
auf Antwort warten Iaffen. Zum 10. Auguſt war eine grohe Verfamm- 
lung aus allen Ländern der Krone Böhmen anberaumt; da wurde des 
Papſtes Botſchaft vernommen: die Verwerfung ber Compactaten, harte 
Worte über die Kegerei in Böhmen, dje Forterung, daß der König, wie er 
bei feiner Krönung gelobt, in den Schooß ber heiligen Kirche endlich 
zurücklehre. 

„Bil denn ver Papſt“, ſagte ber König feinen Ständen, „bieß König- 
reich, das kaum durch die Compactaten vereinet und zu friedfamen Stande 
tommen ift, wieber erfhttern unb zerreißen und zu gegenfeitigem Kampf 
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zeigen unb beten? fo alfo jeder Papſt abftellen und tilgen wollte, was feine 
Vorfahren gewährt und zugeftanden, wer möchte dann noch ſicher fein bei 
feiner Gerechtigkeit”? Er gab — am 13. Auguft — zur Antwort, daß er 
bei den Gompactaten bleiben und die Seinen ſchützen werde. Er ließ den 
Legaten, ber ja fein „verbundener, geſchworner und gelobter Procurator“ 
war, wegen ber Schmähungen, bie er fich erlaubt, ins Gefängniß werfen. 

Wenigſtens in Breslau war dic Freude groß; nad) bes Papftes aus— 
druclicher Weifung hatte fi} bie Stabt verpflichtet, im Februar 1463 bie 
Huldigung zu leiften ; jet war Ausſicht, dieſer Pflicht zu entlommen. Die 
Pfaffen begannen mit erneuter Wuth gegen den Ketzer Gitzik zu predigen, 
„und welcher Mann in der Stadt von Trieben redete, ber mußte ein Keger 
fein”. Der Papft aber erließ (8. Oct.) eine Bulle, in der er der Stadt be- 
fahl, die Huldigung bis auf Weiteres auszufegen, „weil der König nicht in 
den Schoof der Kirche zurüdgefehrt ift, ſondern bie verdammte Lehre hält 
und in feinen Reich zu halten begünſtigt“. Ex leitete den Bürgerkrieg 
ein, damit er ihm als Waffe gegen den König biene, „der feine. Befehle 
nicht achte“. 

Ein Bürgerkrieg anderer Art kam ihm zuvor, zerrütteteigm feine Pläne. 

‚Die öſtreichiſchen Lande waren in entjeglihem Zuftand; fie waren iD 
der Gewalt der Söldnerbanden, bie nach bem beendeten Krieg, weil ihnen 
ihr Solb nicht bezahlt fei, bie Schlöſſer beſetzt hielten, Blodhäufer errich- 
teten, das Land brandichagten, völlig zügellos hauften. Und nur zu eifrig 
folgte die Innbfäflige Ritterſchaft ihrem Heillofen Beifpiel. Zuftände, denen 
ähnlich, welche das preußifche Ordensland jo elend gemacht hatten. 

Dazu ber Haber zwiſchen dem Kaifer und feinem Bruber, ber in jedem 
Angenblid zu neuem Bruderkrieg führen konnte, dazu das wüſte Durch- 
einander ſtändiſcher Selbftherrlichteiten, ein Zuftand völliger Auflöfung. 

Und nun erhob fid) die Brgerfgaft Wiens gegen den Rath und die 
Geſchlechter, die zum Kaifer hielten; mit der Verlegung bes Landtags von 
Tuln nad) Wien begannen die Tumulte; glei in dem eriten (19. Aug.) 
werd der alte Burgemeifter und ein Theil bes Raths verhaftet, ein neuer 
Rath beftellt. Der Kaifer eilte mit 4000 Mann herbei; aber nur ihm mit 
geringem Gefolge warb ber Einzug geftattet. Wie er mit Weib und Kind 
auf ber Burg faß, ſchwoll die wilde Bewegung in der Stabt, von Holzer, 
einem alten Genofjen Eyzingers, geleitet und geſchürt. Es kam zur fürm- 
lichen Abfage ber Stadt gegen ben Kaiſer; am 20. October begann das 
Beichleßen der Burg; Erzherzog Albrecht eilte herbei, mit den Bürgern 
gemeinfame Sache zu machen, viele vom Abel folgten ihm. Im der Burg 
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eingeſchloſſen, von menigen Getreuen umgeben, bald vom peinlichſten 
Mangel bebrüdt, faß ort der Kaiſer mit ben Seinen, vergeblich auf Hülfe 
harrend. 

Nach fo vielen Niederlagen ſchien nun bie ſchwerſte unvermeidlich: 
die, daß ber Kaifer felbft, wie feine und des Reiches Hauptleute, bewältigt, 
gefangen, zu einem Frieden gezwungen wurde, wie ihn bie für angemefjen 
hielten, die weder Bann noch Acht ſcheuten. Die große Rebellion des had: 
fürftlichen Adels war auf dem Punkt, ihr Werk vollendet zu fehen durch 
bie Rebellion bes gemeinen Mannes in Wien. 

Wohl warb Markgraf Albrecht auf dem Regensburger Tage, er 
mahnte „jolh grob und unziemlich Weſen zu Herzen zu nehmen, das wider 
das oberfte Haupt ber Chriftenheit, aud) wider alle Chrbarkeit und Re— 
giment fei”. Aber was war Reihshülfe? „er achte fie gleich nichts“, er⸗ 
Härte Erzherzog Albrecht, „wie fie denn jüngft von einem eingigen Fürſten 
geſchlagen und ihr viele Panier abgenommen worden“. 

Der Kaifer war verloren, wenn nicht König Georg ihn gerettet hätte; 
als Kucfürft des Reiches“, antwortete er bem Hülferuf des Kaiſers, „halte 
er fich verpflichtet, den Kaiſer, feinen Herrn, nichts Unwürdiges leiden zu 
laſſen“. Er fandte fofort feinen Sohn voraus; als deſſen erſter Angriff 
(13. Non.) zurüdgefchlagen war, erſchien er ſelbſt. Der Erzherzog wagte 
nicht weiteren Kampf; am 2. Dec. kam unter des Königs Vermittlung ein 
Frieden zwifchen den Brüdern zu Stande. 

So großmüthig, fo im hohen Sinn politiſch handelte König Georg. 
Gab es noch etwas, das man ihm weigern fonnte? Unter den zahlreichen 
Gewährungen, mit benen ber Kaiſer ſeine Dankbarkeit bezeugte, findet fich 
au, daß er ben König zum bereinftigen Obervormund feines Sohnes 
Mar ernannte, daß er ihm, wenn biefer erblog ftürbe, bie Erbſchaft aller 
feiner Sande verſchrieb, ablösbar für 100,000 Ducaten. Auch bie Bei— 
legung ber noch obſchwebenden Händel mit Herzog Ludwig legte er in des 
Königs Hand; er ſchloß mit ihm ein inniges Bundniß zu Shug und Trug 
gegen jedermann, nur ben Papft „und igt zu dieſer Zeit Markgraf Al- 
brecht unfern Hauptmann” ausgenommen. 

Nirgend mochte man das Geſchehene peinlicher empfinden als in 
Rom. Daß es jeht nicht Zeit fei, gegen den Böhmentönig mit ber Strenge 
geiftlicher Strafgewalt einzufehreiten und den „unfruchtbaren Baum“ ab⸗ 
suhauen, wird der kluge Pius II. wohl erkannt haben. Der König hatte 
Dr. Fantinus aus dem Gefängniß entlafen, Hatte aud) ein Entf huldigungs- 
ſchreiben nach Nom gefandt. „Auf dringende Fürbitte des Kaifers und 
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mehrerer Fürften“ erflärte ber heilige Bater mit dem ſchon eingeleiteten 
Gericht einftweilen inne zu halten 1). 

Es war ein Refultat von unermeßlicher Yebeutung. Dieß König- 
tum, das ſich offen dazu befannte, in bem heiligen Stußl nicht bie höchfie 
Autorität der Kirche zu erkennen, das auf Grundfäge gegründet war, 
welche Rom verdammt hatte, e3 ftand unerfchlittert, durch inneren Frieden 
ftart, friegsgewaltig, mächtig über Kaifer und Reich, „ergo feinen Frieden 
mildiglich in bie umliegenden Lande”. 

Und der heilige Vater begann zu weichen. „Daraus geihaben 
Schande, Nergerniß, Geringſchätzung der päpftlichen Boten‘, ſchreibt der 
Stadtſchreiber von Breslau. Wer noch nicht wußte, weß Geiftes die aller- 
Heiligfte Politik fei, ben Tonnte e8 König Georg lehren. 

Gab es noch etwas, das man ihm weigern fonnte? wie, wenn er nun 
forderte, was er bisher vergebens gewünſcht? Alles harrte feiner Ent» 
ſcheidung, warb um feine Gunft. 

Auch Markgraf Albrecht. Auch ihm war der König durch den Frieden 
mit dem Raifer, durch die Beruhigung bes Papftes wieder erreichbar ge- 
worben. Und wieber ber König fuchte ihn, den ſchwer heimgefuchten, aber 
ungebrochenen ; vielleicht mehr auf feinen als des Kaiſers Anlaß war jene 
Elaufel im Frieden, die auch den Streit des Markgrafen mit Baiern in 
feine Hand legte; bie bairiſche Partei mußte lernen, daß nicht fie bie 
Siegerin fei, mußte fih nicht überheben. 

Der Markgraf eilte fich dem Böhmenkönig fo eng als möglich anzu= 
fließen. Vereits am 14. Febr. 1463 begeugten fie einander, daß fie in 
allen Dingen geſchlichtet feien, traten in Einung. 

Schon hatte bes Markgrafen Freund am Rein nach fo vielen Nieder⸗ 
Tagen endlich einmal einen großen Erfolg errungen. 

Erzbiſchof Diether hatte ſich in ber Stabt Mainz behauptet. Ex hatte 
die Bürgerſchaft, die fo lange durch Hader mit ihrer Geiſtlichkeit bedrängt 
worben war, zu gewinnen verftanden. Durch ihn und den Pfalzgrafen 
hoffte fie ihre ſchwer bebrohte Reichsfreiheit für immer fiher zu ftellen. 
Aber es gab in der Stadt eine Partei, die „aus ſchuldigem Gehorſam 


1) Jacob Card. Pap. Comment. VI. p. 485. ne videretur ad perditionem quam ad 
sanstionem inclinatior esse. Unb Matthias Döring: nescio quibus corruptionibus inter- 
cedentibus Papa Bohemias regem in carissimum filium resumpeit, oivitates Silosiae 
ejas jurisdictioni denuo subdidit. Und Gfeenfoer: „aus ſolchem plogen Nuffclag der 
Broceie geichahen Schande, Nergerniß und Geringfehäyung ber päpflichen Boten; Hier 
ließe der päpftlie Segat egequiren, dort uffchluge fie ber Papft.“ 
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gegen Kaifer und Papſt“ zu Adolph von Naffau hielt. Sie öffnete ihm in 
einer "dunklen Nacht (24. Det. 1462) die Thore der Stadt; kaum daß 
Diether enttam ; eine Feuersbrunft und die Uebermacht der Eingebrungenen 
lahmte bie lehte Kraft ber Bürger. Dann warb Rath und Vurgerſchaft 
„bei Verwirkung bes Lebens” berufen, von dem Kriegsvolt des Naſſauers, 
ritterlichem und Schweizer Volk umſtellt, alle als meineidige Empörer aus 
der Stabt gewieſen; nur bie 300, welche die Stadt verrathen, burften 
bleiben. Die Häufer und Höfe ber Vertriebenen wurden ritterlichen Ge⸗ 
noffen des Raflauers zu Eigenthum gegeben; „wer heim wollte in fein 
Haus, wurbe erftochen”. Das goldene Mainz hörte auf eine Stabt bes 
Reiches zu fein, wurde bem Erzbiſchof unterthänig. 

„O lebendiger Gott, ewiger Gott, der großen Untreu und des großen 
Jammers, ber fi ba ergangen hat in einer fo würdigen Stadt; das foll 
bilig allen Reichsſtädten ein Spiegel und Ebenbilb vor ihren Augen fein 
und fehen ſich für mit aller Weisheit und Hüten fih vor aller Zwieträcht: 
keit und feien einig mit einander unb trauen ben Kerren, fo fie am min 
deften fönnen, benn fie find ihnen nicht hold”. So fäwer war der Schrecen 
in den Reichsſtädten; fie tagten, aber thaten nichts. 

Man erkennt, wie genehm dem Böhmenkönige jet biefe Nieberlage 
der baitifehen Politik fein mußte. Markgraf Albrecht erbot fih, ihn mit 
Adolph von Mainz „Freundlich zu vertragen“; er glaube, fügt er hinzu, 
daß e8 dem Könige wohl zu Nu bienen folle: „benn ihr Habt Sachſen und 
Brandenburg; fo ihr dann den oberften geiftlichen Kurfürſten auch habt, 
fo habt ihr euch ſelbſt und mögt, fo ihr den Willen des römischen Kaifers 
habt, wohl euch jelbft und dem Reich zu Nu handeln“. 

Alfo der Markgraf nahm den Plan nun auf, den früher bie bairiſche 
Politik ausgebeutet hatte. Nur durch König Georg konnte er Hoffen zu 
einem gedeihlichen Frieden zu gelangen. 

Aber mit bes Markgrafen Sade zugleich waren alle bie andern Streit- 
fragen auf dem Plan, bie fich im Verlauf ber Kriegedeit in einander ges 
wiert hatten; höchſt weitläuftige und mühſelige Verhandlungen, welche, 
durch immer neue Zwiſchenfälle unterbrochen, fait das ganze Jahr 1463 
hindurch währten. 

Denn daß im Februar 1463 in Cöln, wo endlich ber alte Erzbiſchof 
Dietrich verftorben war, von dem Capitel Pfalzgraf Friedrichs Bruder 
Ruprecht gewählt wurde, war ein Erfolg der bairifgen Politik, ber unge: 
mein ſchwer in bie Wagſchale fiel. Daß erneuter Hader in Deftreich dem 
Eriherzog Albrecht ben Bann zuzog, daß biefer und mit ihm ein Theil ber 
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Univerfität an einen beffer zu unterriätenden Papſt appellirte, drohte das 
ganze Friebensmwerf von Neuem in unauflögliche Alternativen zu brängen. 

Nur um jo hartnädiger hielt jeder in jeder Bartei an feinen Forde⸗ 
rungen feft; feiner wollte aufgeben, was er gewonnen, jeder wieder haben, 
was er verloren hatte. Tag auf Tag wurbe vergebens gehalten, der 
Friede rückte um feinen Schritt vorwärts. 

So hartnädig wie nur irgend einer war Markgraf uͤlbrecht. Er war 
entſchloſſen, ſich Lieber von Neuem in den Krieg zu wagen, als irgend 
etwas zu verlieren; „denn wir müßten zu Grund verderben und aller 


Welt überfehen und unter den Füßen liegen”. In immer neuen Wen⸗ 


dungen verſtand er bie Dinge hinzuhalten, bis fie im günſtig lagen i). 

Bald zeigte er ben beſien Willen, mit Herzog Ludwig hum Ziel zu 
Tommen, „benn wir num genug mit unfren gebornen Freunden. gefriegt 
haben“; nur ben Bifhöfen wünfcht er „viel Unglüd”, an ihnen allein ſchien 
er feine Genugthuung finden zu wollen. Dann wieder warb er bei Kaiſer 
und Papft, daß Pfalzgraf Ruprecht nicht als Cölner Erzbiſchof beftätigt 
werde. Bei König Georg erbot er fich zu jeder Nachsiebigkeit, „doch jo, 
daß unfer Herr und Kaiſer und wir von einander nicht geſchieden werden“. 
Seinen Bruber Markgraf Friedrich bat er dringend, „feine Räthe zu fenden 
und bie Sade vollenden zu helfen, angefehen wie ung angejegt gewejen 
und Sterben und Berberben darauf geftanden ift“. Ex erinnerte ihn, wie 
von entſcheidender Wichtigkeit es fei, jegt feit und thätig zu fein: „wo bie 
Dinge abermals ſchimpflich gehandelt und Blöbigkeit in ung geſpürt würbe, 
fo wäre zu beforgen, daß das letzte Itrſal ſchmählicher würde denn das 
exfte, wenn ſchon Herzog Ludwig nicht mehr fo gefährlich iſt wie fonft, 
nachbem man des Königs entlaben ift, ber ihm fonft ben Rüden gehalten; 
Herzog Ludwigs Gelb ift verſchmohhen, feine Söldner zerftreut, bie rechte 
Zeit ift da“. Nur jegt müſſe man fih zufammen nehmen und zum Ziel 
dringen, „jo wird Franken und Brandenburg wieder geſchätzt wie früher, 
was jegt etlicher Maaßen erlofehen ift, nicht unfrer Ohnmacht wegen, fone 
dern weil der gemeine Mann bafür Hält, wir arbeiteten nicht treulich zus 
jammen, weßhalb dem Einzelnen von ung etwas mag zugemuthet werben, 
deſſen wir zufammenftehend verſchont blieben“. 


Ich gehe auf bie einzelnen Züge biefe$ Lavirens, bie in zahlreichen Briefen aus 
den ſechs erften Monaten von 1463 vorliegen, nicht weiter ein. Sie würden eine Ge- 
ſchicte dieſer denhvürbigen Friebenshandlungen forbern. Jett And biefe Dinge von 
Kluchohn Ludwig der Reiche p. 220 und von Stodheim Kampf der Wittelsbachiſchen und 
Brandenb. Politik 1.6. 21 fig. dargelegt. 
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Der Markgraf empfand wohl, wie feine und feines Haufes Stellung 
im Reich gewandelt jei. Fünf Jahre früher hatte er mit bes Kaiſers und 
Bapftes Gunft feine Burggrafſchaft zum oberften Richteramt im Reich, zu 
einem Herzogthum Franken, zum leitenden Fürftentbum zwifchen Main 
und Donau zu erhöhen hoffen tönnen. Aber bie Kriegszeit hatte gezeigt, 
wie wenig im Moment ber Gefahr der Kaifer und ber Bapft Helfen mollten 
und fonnten; die Verhandlungen jegt zeigten, wie wenig fie Herren ber 
Situation feien. Der Böhmentönig allein konnte gewähren ober verfagen. 

Endlich im Juni begannen die Prager Verhandlungen. Während 
derſelben trat eine Wendung ein, welche auf ihren Ausgang entſcheidenden 
Einfluß übte. 

Daß Markgraf Albrecht dem großen Gang ber Politik mit gefpannter 
Aufmerkjamteit folgte, bedarf feines Beweiſes. Unter feinen Papieren 
findet fich die Abſchrift einer an König Georg gerichteten Denkſchrift, welche 
die Lage der Dinge im Sommer 1463 Har erfennen läht. 

Der Mittelpunkt jener Dentigrift ift die Sorge um bie geiftlihen 
Angriffe des Bapftes gegen Böhmen; fie ſucht eine politiſche Gombination 
berzuftellen, in ber Böhmen „Ruhe habe des Glaubens halben“. 

Was war gefhehen, daß es an der Zeit war, ſolchen Blan zu erörtern? 
wie und wo hatten fich die Dinge gewendet? 

Bon dem Moment an, wo durch den Böhmenkönig ber Kaifer gerettet, 
wo das Reich und bes Reiches Frieden auf ihn geftellt war, entwidelte bie 
Curie eine überaus rege und umfaſſende Thätigkeit. Sie ſchien inne ge- 
worben zu fein, was es bebeute, daß ber Utraguift nur noch eines Schrittes 
que römiſchen Krone bedürfe. 

Der Krieg Hatte aud) in kirchlicher Beſiehung tiefe Erfgütterungen 
gebracht. Des Kaiſers Gegner, der ſtolze Pfaligraf voran, Hatten den 
Bann der Kirche mit ungebeugtem Naden, mit ungelähmter Hand ger 
tragen. Es ift der Entwurf einer Einigung vorhanden, die nichts ges 
tingeres begwedt, ala eine kirchliche Drganifation trog bes Barnes, ja 
außerhalb ber Obebienz bes heiligen Stuhls zu fhaffen, und bie meitere 
Entf&eidung in Kirchenſachen „einem nächſtkünftigen General- ober Natio- 
nalconeil” vorbepält. Selbft wenn diefe Einigung nur Entwurf geblieben 
fein ſollte, fo zeigt fie, mie weit die Gedauken bereits gingen, wie bie 
Rheinlande daran waren, Firhlich ſich auf gleiche Linie mit Böhmen 
ju ftellen. 

So ftanden die Dinge fir Nom. Es war hoch an ber Zeit, die 
Stränge anzuziehen. Seit brei Jahren war trog König Matthias’ Drängen 
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fo gut wie nichts für ben Krieg gegen bie Ungläubigen’gethan ; bas Türfen- 
geld, hieß es, verſchlinge ber heilige Schag. Jetzt mit dem Frühling 1463 
ward Stalien mit neuem Kriegseifer entzündet; nicht lange und es wurde 
ber CHeiftenheit verfünbet, ber Papft felbft werde ſich an bie Spige bes 
Kreuzzuges ftellen. Der heilige Krieg war das natürliche Gegengewicht 
gegen ben „heiligen Frieden (pax sancta), in bem der Böhrmenfönig feine 
Aufgabe fand. 

Den nächft weiteren Schritt ergab bie Stellung des Kaiſers. Auch 
ihm konnte die Dankbarkeit gegen Böhmen nur peinlich fein; gewiß bot er 
gern bie Hand, in aler Behutfamteit feine Stellung zu ändern. Es galt, 
ihm andere Stügen zu ſchaffen, ihm neue Freunde zu werben, ſolche, deren 
die Eurie'gewiß war. 

Dub) die Hände des Papftes gingen Verhandlungen mit Philipp 
von Burgund. Die königlihe Würde und das Reichsdicariat jenfeits des 
Rheins, die Verlobung feiner Enkelin Maria mit dem kaiſerlichen Knaben 
Mar wurde ihm angeboten. Die nahen Beziehungen Burgunds zu Pfalz 
graf Friebrid) machten biefe Bemühungen feheitern. 

Glüdlicheren Erfolg hatten die päpftlichen Bemühungen an einer zu= 
näcjft viel wichtigeren Stelle. Dem jungen Ungarntönig war feine Ge⸗ 
mahlin, Georg Podiebrads Tochter, geftorben. Es gelang, zwiſchen ihm 
und dem Kaifer einen Frieden zu gründen, ber beider Intereſſen auf das 
innigfte verband; ber Kaifer erklärte den König für feinen aboptirten 
Sohn; ber König fiherte für den Fall, daß er ohne Erben ftürbe, dem 
Kaiſer und feinen Nachlommen die Erbfolge in Ungarn zu. Auch die unga- 
riſchen Stänbe beftätigten dieſe Bedingungen, „obgleich fie ſchwierig feien". 
Ausbrüdlih und nah beiberfeitigem Wunſch gab der Bapft diefem Ver⸗ 
trage feine Sanction. 

Es gab in ben höchften curialen Kreifen Stimmen, die, des Lavitens 
und Diplomatifirens, wie es Papſt Pius Tiebte, mübe, jetzt raſches, rüd- 
ſichtsloſes Vorgehen forberten. Derſelbe Legat Hieronymus Lando, Biſchof 
von Kreta, der den ungariſchen Frieden eingeleitet, der dann von Januar 
bis Mai 1463 in Polen um endlichen Frieden mit dem Orden verhandelt 
Hatte, eilte nach Breslau, verfünbete,bort eine neue härtere Vulle gegen 
Georg Podiebrad“. Sie erlärte, „auf daß genannter Georg fein Gift 
nicht weiter und ferner ausbreite”, die Stadt Breslau unter bes Papſtes 
Schuß geftellt und befugt, bie Huldigung an ben genannten Georg zu 
weigern; fie forderte bei Strafe des Bannes Alle und Jeden auf, ber ges 
treuen Stadt Breslau barin Hülflich zu-fein, „unangefehen ber Eibe, damit 
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fie Girfifer verpflichtet find“. An alle Ende des Königreiches, nad Polen, 
Meißen, Deftveich verbreitete der Legat dieſe Bulle, 

Sie warf in den Frieden der Lande einen furchtbaren Brand, fie 
machte Breslau zum Heerde und Stühpunft einer geiftlichen Revolution 
gegen ben ketzeriſchen Regenten. 

Selbft bie Bischöfe von Breslau und Olmütz warnten, weigerten fich, 
nad) ber Weifung des Legaten zu verfahren. In Breslau war die Menge 
voll Freude und Eifer und das Stadtregiment durfte nicht wagen, ſich bem 
allgemeinen Geſchrei zu wiberfegen. Auf dem großen Landtag, den der 
König zu Brünn hielt (19. Juli), mußte er inne werden, daf er fi} nicht 
für alle Fälle auf den „chriſtlichen“ Theil feiner Prälaten ynb Herren 
verlaffen konne. 

‚So die Situation, für welche jene Denkſchrift beftimmt war. Man 
begreift, daß damals in Rönig Georgs Umgebung erwogen wurde, wie 
man „vor allen Dingen den Papft enthalte zu procebiren“. Der König 
mußte bereits wiffen, daß Matthias von Ungarn, fein Schwiegerſohn, fo 
gut wie wiber ihn gewonnen fei, daß ber Kaifer ſich abgewenbet Habe. 

Nur Markgraf Albrecht hatte ein foldes Verhältniß zum Aaifer, daß 
dort fein Rath beachtet werden mußte; und wenn bie päpftligen Umiriebe 
in Schleſien weiter führten, fo mar nur Gefahr, wenn Sachſen und 
Brandenburg ber Bewegung bort Vorfchub leiſteten. 

Unter folgen Verhältniffen wurden im Juli und Auguft 1463 die 
Verhandlungen zu Prag gepflogen, deren Nefultat endlich König Georgs 
Friedſprüche waren. 

Zweierlei war den Räthen bes Markgrafen in diefen Verhandlungen 
flar hervorgetreten: eine beginnende Annährung zwifchen Herzog Ludwig 
und dem Kaifer und die wachjende Entfremdung zwiſchen dem Kaijer und 
dem König. „Des Kaiſers Räthe“, Hagen fie, „Find im Teidingen weich und 
Eindifch und eilen zur Richtigung; wo wir die Sache hoch anziehen wollen, 
find fie damit nicht zufrieden und beforgen, wir vertiefen die Sache; Vam⸗ 
berg und Würzburg haben ſich ganz der bairifchen Führung überantwortet, 
fie thun, wie Dr. Martin Mayr fie über und fügret”. 

Schon hatte Herzog Ludwig Hoffnung, mit feinem Anſpruch auf Eich- 
ftäbt durchzudringen. „Die Heinen Biſchöfe“, äußerte einer feiner Räthe, 
„wollen Fürften bes Reichs fein, neben den Fürften und in der Fürften 
Stuhl figen, aber mit Unrecht; der von Eichftäbt hängt an dem von 


Maing es feinem Ergöifgof und an Gerzog Lubwig als an ben Landes: 
Il. 1.Mbthlg. 2. Aufl. 
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deren und feinem oberften weltlichen Fürften“ 2). Selbſt die Richtung 
von Roth meinten die bairiſchen Käthe fefthalten zu Eönnen. 

Um fo bezeichnender war es, daß des Königs Spruch (24. Aug.) im 
Ganzen zu Guuſten des Markgrafen entſchied, die Entſcheidung über das 
Landgericht an den Raifer verwies. 

Markgraf Albrecht Hatte wohl Grund, mit diefem Ausgang, ben er 
vurch bie Gnade Gottes ehrlich und nüglidh” nannte, zufrieben zu fein. 
Er hatte nach jo langen Kriegen, nad) fo ſchweren Verluften wenigftens 
das Seine wieder; er Fonnte baran arbeiten, „die Säde nad) der alten 
Gewohnheit wieder zu füllen“ ; felbft der alte Weg der Machterweiterung 
in Franfen war möglicher Weiſe wieder zu öffnen. 

Allmahlich Bis zum Ausgang des Jahres machten auch bie Parteien 
am Rhein ihren Frieden; die gefangenen Fürften wurden gegen ſchweres 
Loſegeld erledigt, Erzbiſchof Adolyh fand feinen Gegner Dietrich ab. Der 
Tod des Erzherzog Albrecht (2. December) machte dem Heillofen Bruber= 
zwiſt ein Ende; Sigismund von Tyrol trat ben Raifer feine Anſprüche 
auf die erledigte Erbſchaft ab und warb vom Kaiſer dofür mit dem Papit 
ausgeföhnt. Die Aufhebung des Bannes über Pfalzgraf Friedrich und 
die Zuſicherung der hergeftellten Taiferlichen Gnade — Markgraf Albrecht 
überbraghte fie auf dem Tag zu Deringen 14. Febr, — bildete den Schluß 
‚ber Friedensverhandlungen. 

Nach dem äußeren Schein hätte man meinen fönnen, daß num Alles 
und für lange beruhigt fei. Der Kaifer wiederholte gegen König Georg 

ie Verficherungen feiner Dankbarkeit; auch der Papft ſchien nicht gemeint, 
es zum Bruch zu treiben. 

Aber Biſchof Hieronymus von Creta blieb in Breslau, forgte, daß 
die arge Saat des Haſſes aufging. 

Hinter dem Frieden des Reichs ftand die finftere Frage zwiſchen dent 
Kelch und der dreifachen Krone. 


Berworrene Buflände. 


In dem nur thatſächlichen Zuftande, den bie Friedensſchlüſſe feftftell- 
ten, zeigte fich zum erften Male in voller Schärfe, daß die alten ſiaatsrecht- 


1) Berichte ber Räte vom 12,, 16, und einem zwiſchenliegenden Tage des Auguft 
HOF. Arch). Der Markgraf mahnt u. a. feine Rütpe: „die laiſerlichen rete anzu 
frengen, feinen vichtweg hinter meines herrn rete einzugeen, als das die billichteit 
cworderr 


Google —— 


Nach dem Frieden 1463. 211 


lichen Grundlagen des kaiſerlichen Staats deutſcher Nation aufge— 
geben feien. 

Es Hatte fich in dieſem Kriege um bie Autorität des Reichs und ber 
Kirche, um ihre Competenz gehandelt. Wiederholt, mit ftärkftem Nach- 
druck war das von denen behauptet, die auf ihrer Seite ftanden; es war 
von den Gegnern anerkannt, wenn fie nicht mübe wurden zu wiederholen, 
nicht gegen Kaifer und Neid, fondern gegen den öſtreichiſchen Erzherzog, 
nicht gegen bie Kirche, fondern gegen ven Mißbrauch der päpftlihen Gewalt 
feien fie im Kampf. 

Wenigftens der Form nach war jo die Frage. Aber in jedem Moment 
fprang ihre wahre Bedeutung hervor. 

Nannte fich die eine Partei faiferlich, fo war fie nicht des Kalſers um 
des Neiches willen. Und für den Papſt auftretend meinte man nicht die 
Kirche und die Religion. Mochten des Kaifers und Papftes Freunde 
fiegen ober ihre Gegner, das Reich und die Nation hatte deß, fo viel an 
ihnen lag, feinen Gewinn, nicht politiſch, nicht kirchlich. 

Nicht Prindpien trennten die beiden Parteien. Sie ftanden, der 
Raifer fo gut wie der Pfalzgraf, Herzog Ludwig fo gut wie Markgraf 
Albrecht, auf derſelben Baſis. Es war die der „fürftlihen Freiheit“, wie 
fie die Wahl von 1440 beftimmt hatte, ber ſtädtiſchen „Freiheit“ Schlag 
auf Schlag gab, der päpftlichen Autofratie die kirchliche „Freiheit“ im 
Ganzen opferte, wenn fie dafür in jedem befondern Fall territorialen 
Gewinn erhielt. 

In dem Stäbtefriege hatten die Brandenburger immerhin einen 
Gedanfen vertreten. Aber ftatt in deſſen Eonfequenz das Reich ala Repu— 
blik geiftlicher und weltlicher Fürſtlichleit, mit einem zur Repräfentation 
Gewählten an ber Spige feiner Gleichen, zu formen und durchzubilden, 
hatte Markgraf Albrecht auf die hinfällige kaiſerliche Autorität feine tühnen 
Pläne aufzubauen unternommen. 

Wen igſtens wahrer waren feine Gegner, die ſich bazu befannten, bie 
Reichsgewalt zu mißachten, des Neiches fich nicht zu Fümmern, Empörer 
gegen Raifer und Neich zu fein. 

Mag e3 dem Markgrafen zuzuſprechen fein, daß wenigftens noch die 
Formel der Einheit im Reid) feftgehalten und in biefer furchbaren Krifis 
hindurch gerettet worden, das Motiv feines Handelns war es nicht, und 
niemand hat ihm gebankt, daß er „Euiferlich” mar. 

Er hatte faljch gerechnet ; er verlor Alles, was er unter dem Vorwand 
reichspatriotiſchen Eifers gewonnen hatte, und mehr. Seine große Politik 

us 
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fiel wie ein Kartenhaus zufammen. „Wäre ung ber Vertrag von Roth 
wieder, fo wären wir der alte Markgraf und Burggraf, der wir vorher 
geweſen, jo wollten wir mit Gottes Hülfe Frieden halten”. 

Im einem feiner Friedensiprüde braucht König Georg den Ausdruck: 
„es ſei nöthig Frieden zu ſchaffen, damit nicht die Parteien, die im Reich 
mächtig feien und großen Anhang und Beiftand hätten, eine gänzliche Zer- 
trennung bewirkten“. 

Weber die Reichstage noch die Reichsgerichte und gemeiner Reichsfriede 
noch irgend welche verfaffungsmäßige Zunctionen ſonſt hielten das Reich 
mehr zufammen. Der Niederrhein und was norbwärts vom Harze lag, 
ging feines eigenen Weges; felten erſchien auch nur ein Bevollmächtigter 
aus niederſächſiſchen Landen auf den Reichstagen. 

Auch die Kraft der Einigungen hatte nicht die Probe bejtanden. Die 
der Kurfürften war ftumm geblieben, als einer aus ihrer Mitte, jener 
Diether von Mainz, entfegt wurde; und in fie einge hworen war Pfalz 
geaf Friebrich, dem auch nach dem Deringer Tage bie kaiſerliche Belehnung 
ausbrüdlid verfagt wurde. Selbit die Erbverbrüderungen hielten nicht 
mehr; ein heſſiſcher Landgraf ftand gegen die Markgrafen, und Sachjen 
leiftete ihnen nur Hülfe, fo weit es die Krone Böhmen erlaubte. Die 
fränfifche Einigung war in Trümmer gegangen, bie lanbftänbifche Fode- 
ration in Deftreich hatte fi zwifchen den Tämpfenden Brübern parteit. 
Niemand war mehr feines Nebenmannes ſicher. 

Die Art, wie mit dem Eichſtädter Bisthum verfahren war, wie bie 
frei frommen Ritter und Knechte in Franken Erbhuldigung an das Haus 
Baiern zu thun, aus dem Reich und dem Kaifergericht in die Landſchranne 
zu gehen gezwungen worben, zeigte, welche Gefahren in dieſem Gang ber 
Dinge für die Heinen Neihgunmittelbarkeiten lagen. War Wörth von 
der bairifhen, jo war Mainz von ber Laiferlichen Partei vergewaltigt 
worden. 

Man war vor zwanzig Jahren mit der Wahl des Deſtreichers aller 
Orten zufrieden geweſen, weil ſeine Ohnmacht der Freiheit ungefährlich 
ſchien. Jetzt zeigte ſich, daß alle andere Freiheit durch die höchfürſtliche 
gefährdet war; nur noch bie großen Familien der Nobilität tagten über 
dem allgemeinen Chaos empor. 

Hatte jene Wahl noch einen Schein kaiſerlicher Autorität beftehen 
laſſen, fo hatte bie kaiſerliche Partei und der Kaifer ſelbſt auch den ver- 
braudt. Die härteften Mandate waren gegen Pfalz, Würzburg, Baiern, 
erlaſſen, bei allen höchſten Bönen waren bie Stäbte, die Furfien zur Reichs⸗ 
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hülfe aufgemahnt, e8 war in feierlihen Erlaſſen an die Nation von ber 
Felonie, der Empörung, dem Majeftätsverbrechen ber bairiſchen Fürften 
oeſprochen, — und dann ſchloß ber Kaifer feinen Frieden, ohne Genug- 
thuung zu nehmen, zufrieden, mit ber Ehre bes Reichs feinen hauslichen 
Schaden flicken zu Eönnen. 

Nicht die erlittenen Niederlagen des Reichspanners waren das 
Schmachvolle, fondern daß das Haupt des Reiches, die Großen und die 
Kleinen, die ganze Nation diefen Ausgang fo hinnahm, als wäre er in ber 
Drbmung. 

Das war das Ergebniß dieſes jechsjährigen Krieges. 

Der Böhmentönig hatte ihm zur Seite geftanden, hatte ihn über- 
wagt. Ertratein, als Gefahr ſchien, daß Namens der Reihsautorität 
die Fürftenfreiheit überholt werde; dann wieder forgte er, daß nicht der 
Kaiſer und fein Anhang von ben Gegnern nievergebrodhen werde. So 
her und hin ſchaukelnd, brachte er das Weſen des Reichs auf ven Punkt 
herunter, ber ber böhmifchen Politik genehm war. 

Aber ihre Stärke ruhte nicht in ber Schwäche bes Reichs; fie war 
bebingt durch bie Ausnahmeftellung, die fie in Sachen der Kirche genom⸗ 
men hatte, eine Stellung, die dem römiſchen Stuhl zugleich als Ketzerei 
und als Hinweis auf bas vermorfene Coneil unerträglich mar. Ihre 
Stärfe war die Reformation gegenüber der Reftauration. 

Für Nom ein Kampf auf Leben und Tod; bie Krone Böhmen gewann 
ſelbſt fiegend nicht Sicherheit für bie Dauer, wenn nicht ihr Princip 
neben bem römischen die Chriftenheit beherrſchte. 

Früh Hatte König Georg dies Ziel ins Auge gefaßt; es hatte ſcheinen 
Üonnen, daß er ihm ganz nah war; jegt wich es weiter und weiter. Und 
nur um fo mehr empfand er, baf er bes Reiches bebilrfe, deſſen gemein- 
fame Action beftimmen müſſe. 

Es blieb, wenn nach fo entjeglichen Zerrüttungen eine neue Zuftänd- 
uichteit gefunben werben follte, nur bie Wahl zwiſchen ber „gänzlichen Zer⸗ 
trennung“, und dann hätte man um die Heinen zwifchenliegenden Reſte 
von Neuem und in härterem Kampfe ringen miffen — ober einem Beis 
einanderfein, deſſen Formel loſe und weit genug war, die gewordenen Er 
gebniffe zu umfaſſen. Nur noch mehr als früher war die Föheration ber. 
gewiefene Weg. Die „Freiheit“ der Krone Böhmen war das gegebene 
Maaß für diefe Seftaltung, ein Maaß, mit welchem auch bie fürftlihen 
Parteien, bie gegen einander ftanden, auch bie Territorien, die unbetheiligt 
geblieben, zufrieten fein konnten; es ließ zugleich ben Schweizern und den 
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Seeftädten Raum für ihre Art zu fein; es dedte die einen durch den 
Frieden, der die Großen verband und band. Und Böhmen wurde der 
‚Hüter dieſes Friedens, diefes Schwebezuftandes im Reich, der bei höchſter 
Freiheit, bei aller Rivalität im Innern in der gemeinfamen Action nad 
Außen, d. 5. gegen Rom, feine Löfung fand. 

Aber waren die Parteien im Reich, die Mächtigen auf dem Punkt, 
ſich der bohmiſchen Initiative anſchließen zu müfjen? war es denkbar, daß 
das bairiſche Haus erfättigt fei? konnte das brandenburgifche vergeſſen, 
was es eingebüßt? 

Markgraf Friedrich hatte unmittelbar minder verloren; er hatte nie 
an dem Wageſpiel der großen Politik Gefallen gehabt.) Der Tod des 
jüngften Bruders — im October 1463 — gab ihm mit beffen ſehr ver- 
nodjläffigten Landfgaften Arbeit und Sorge genug. 

Auch Markgraf Albrecht hatte vorerft in feinen umd feines Bruders 
Johann Landen — er erbte auch den Neft im Herbft 1464 — vollauf zu 
thun, um die unermeßlichen Schäden des ſchweren Krieges auszubeilen. 
Wenn man auch jet noch von wilden Wegen fprach, mit denen er umgebe, 
fo hatte es vorerft damit Feine Gefahr; die Caſſen und Scheunen waren 
Teer, allein an Neutergeld Hatte ber Krieg ihm 300,000 Gulden gefoflet; 
und hatte ber Kaifer ihm das Judengeld im Reich zugerviejen, jo ward nad 
der Wirthſchaft, die am Kaiferhof herrſchte, nicht bloß auch Andern gleiche 
Anweiſung gegeben, fondern der kaiſerliche Fiscal wußte überall zuvor⸗ 
zufommen. 

„Wer wiber den Strubel wallen will und jebermann punltiren“, 
ſchreibt der Markgraf jpäter einmal, „kommt ihm ſchwer an; wer aber 
einfältiglic handelt, getreulih und ohne Eigennug, der wandelt wohl 
ſicher“. Weber fein Wagemuth noch feine Energie war gebroden; aber 
größere Mittel, als er fie befaß, beherrfchten den Gang der Dinge. Er 
behielt die großen Angelegenheiten ſcharf im Auge; aber vorfiätig, zurüd- 
haltend und nad) allen Seiten hin Deckung ſuchend, ſchien feine Politik, ja 
fein Charakter verwandelt zu fein. 

Gegen Böhmen zu rivalifiven konnte ihm nicht einfallen; nur durch 
den Rückhalt, den er an König Georg gefunden, hatte er fi zu behaupten 
vermocht Wenig genug hatten ihm in der Noth Kaiſer und Papft gehol- 
fen; aber ex fuhr fort, fi) den beiden Häuptern fo nahe als möglicd) zu 


1) sperabatur per cum pax futurn. Matth. Döring. 
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halten. Bei dem, was bie drei ſchon fühlbar trennte, vermied er es, ſich 
zu betheiligen; es kam darauf an, jedem von ihnen wichtig zu bleiben, 

Aber auf das Haus Baiern jah er mit Eiferfucht, mit wachſender 
Beſorgniß. 

Des Pfalzgrafen Siege hatten bie „kaiſerliche“ Partei im Südweſten 
des Reichs völlig zerſprengt. Würtemberg, Baden, Speier, Meg, Veldenz 
waren von ihm gedemütdigt, zum Theil in ſchwerer Pfandſchuld pflichtig. 
Seine Herrſchaft Hatte er um bedeutende Gebiete erweitert; feine Brüder 
und Bettern hatten die Bisthümer Regensburg, Strakburg, Cöln, Mün— 
fter, dann feit 1464 auch Magdeburg. So beherrichte dag dairiſche Haus 
das Donauland bis zum Böhmerwald, das Nheinland ober und unter der 
Mainmändung, griff bereits nad) Norbbeutfchland hinüber. Die mart- 
gräflichen Lande in Franken lagen wie von feindlichen Gebiete umzingelt. 

Nicht bloß der Glanz der Siege und ihre unermüdliche Lobpreiſung 
in deutſchen Liedern und Iateinifehen Zierverfen Ienkte die Blicke auf den 
‚Helben zu Heidelberg. Man kannte ihn als Stäbtefreund; man rühmte, 
fein Water, fein ganzes Haus fei ftets der Freiheit hold gemefen; die 
Schweizer Eidgenoffen hieiten gern zu ihm. Und war nit in Herzog 
Ludwigs Landen die landſtändiſche Freiheit und Mitregierung in voller 
Blüthe? war nicht Pfalzgraf Ruprechts Anfang in Cöln, dafı er die land⸗ 
ſtändiſche Einigung und Mitregierung anerkannte fammt aller Occupation 
landesherrlicher Gitter im Stifte, welche die Domherren, Herren und 
Mannſchaften vorgenommen? 

Das, was damals in deutſchen Landen Freiheit hieß, hatte, jo war 
bie Meinung, beim Haufe Wittelsbach gute Tage, während bei ber ftraffen 
landesherrlichen Art der Brandenburger „des Schmalges wenig ſei“ 2). 

Selbſt unter den Herren, Nittern und Knechten in Franken hatten 
feit dem Handel von Widdern viele ſich von Albrecht abgewandt; daß fie 
unter vielerlei Herren ſaßen, machte es ihnen leiht, Teinem zu gehorz 
fanen. 

Schon warb Herzog Ludwig bei Ulm, Augsburg, Nörblingen, bei ber 
Ritterſchaft von St. Georgenfchild. „Alſo zeucht man einen nach dem andern 
dahin“, ſchreibt der Markgraf, „wenn nicht großer Fleiß von kaiſerlicher 
Majeftät geſchieht, dem vorzukommen; der Herzog fticht an allen Orten, 
macht fih gern einen großen Anhang und feiert nicht”. Er mahnt den 


1) „om iſt wohl voiffenttich ob der adel bey vns oder im freyer vud onbefnerter 
gehalten werde, ſagt Herzog vudwig 


Google Roh‘ 


216 Ein neuer Reformplan 1463. 


Kaiſer, die Lande in Schwaben nicht zu verfäumen, bie ihm durch Erz 
berzog Albrehts Tod zugefallen. So und nur fo konnte ſich die Partei 
im Südweſten des Reichs wieder fammeln. „Habt mirs nicht übel, daß 
ich euch fo oft daran mahne; denn ich fähe gern, daß ihr viel Macht hier 
oben im Reich hättet; wenn ihr das Land zu Schwaben inne hättet, zu dem 
daß Baden, Würtemberg, bie Reichsſtädte in Schwaben ein Auffehen auf 
Em. Gnaden hätten, fo wäret ihr ein Kerr aller Herren und möchtet wohl 
prädtig regieren, es fei jedermann Lieb ober leid“. 

Er hatte allen Grund aufzumerfen. Schon fuchte die bairiſche Politik 
ihn auch von einer andern Seite zu umgehen. 

Noch in Prag hatte Dr. Martin Mayr in aller Heimlichteit ein neues 
Project zur Neichsreform an bie kaiſerlichen Räthe gebracht, war dann felbft 
zum Kaiſer geveift, es zu empfehfen; ein Project „Daraus dem Kaiſer Ehre 
und großer Nugen im Neich entftehen und derſelbe auch ſolchen Gehorfam 
und Furt im Reich erlangen werde, wie in langer Zeit fein römischer 
König gehabt habe“. 

Wieder das Thema war Friede, Ordnung im Gericht und in ber 
Münze; das Bedürfniß fei fo groß, daß ſchon viele vorhätten, fich unter 
einander barüber zu verftändigen ohne den Raifer, Handhaber und Haupt> 
Teute zu jegen, damit denn zwar des Kaifers Würde und Obrigkeit unan- 
getaftet bleiben, aber bes Kaiſers Hof und Gericht nicht mehr gefucht wer- 
den würde. Dem vorzufommen, möge ber Kaiſer mit dem Pfalsgrafen, 
Herzog Ludwig und Markgraf Albrecht ſich in Verſtändniß fegen und einen 
Reformantrag in jenem Sinn für einen bald zu berufenden Reichstag ver⸗ 
abreden. 

Den Lanbfrieven und das Gericht zu beſtellen, ſei Geld nothwendig; 
da das Reich fein Geld und feine Nugung habe, auch der Kaiſer nicht 
ſchuldig fei, ſolches von feinen erhlichen Landen auszurichten, fo ſei ein 
Weg der Abhülfe, eine allgemeine Reichsſteuer, von jedem Erwadienen 
einen Groſchen zu erheben. Mit den drei genannten Fürften nebft Sach⸗ 
fen und Brandenburg werde fich der Kaifer verftändigen, was ihnen von 
den Groſchen in ihren Territorien zufallen folle; der Kaifer behalte die 
Groſchen aus feinen Landen, aus allen andern geiftlichen und weltlichen 
Territorien, allen Reichsſtädten, „jo würden ſich bie Heinen Fürften und 
Städte nicht unterfteben, ſich der Sache zu widerſetzen“. Feruere Ein— 
nahmen follten durch Judengeld, durch Fatferlide Münzen, durch Markt: 
zölle bei den Reichsſtädten, von denen die nahgefeffenen Fürften ihren 
Theil erhalten würden, geſchaſffen werben. 
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Wenn ber Vorſchlag den Kaifer, den König und die genannten Fürs 
ften „jeden an einem Ende im Reich zu Hanbhabern über bie Dinge“ ge 
fegt wiffen wollte, wenn er forderte, daß der Kaifer „die Sache auf dem 
nãchſten Reichötag von Amtswegen fürnehmen und mit ber genannten 
Fürften Hülfe ohn all Hinderniß handhaben“, namentlich gegen den er- 
warteten Widerftand der Reichsſtädte mit Verfagung alles Geleits für 
ihren Verkehr und ihre Zugehörigen, mit des Reiches Acht und Aberacht 
durchfegen folle, fo zeigte fi), wie gründlich dieß bairiſche „Oruppen- 
foftem” durchgriff, wie es zugleich die Rechte des Kurfürftencolegiums 
zugleich die Städte, die geiftlien Fürften, bie Heineren Territorien 
niederwarf. 

Der Plan fand am kaiſerlichen Hofe Anklang; die Erbietungen des 
Herzogs zu Beiſtand gegen Venedig halfen mit. Schon ward darüber ver- 
banbelt, den Herzog mit dem Hofmeifteramt und ber Hauptmannfchaft bes 
Reichs erblich zu belehnen, ihm Donauwörth, die beherrſchende Poſition 
gegen Franken, zu überantworten. Die Dinge wurden möglichft geheim 
betrieben. 

Endlich gegen Ausgang des Jahres warb der Markgraf wenigftens 
über die „Neuerung, bie man im Reich fuhe vorzunehmen“, unterrihtet. 
Es konnte ihm nicht zweifelhaft fein, wohin „ber Griff, den M. Mayr 
erdichtet“, ziele, 

Woehriich nicht auf des Reiches Befferung, am wenigſten auf bie ein- 
sig mögliche, die e8 noch gab. Cie war nur die Maske, zugleich mit ber 
Ausſicht auf gute Beute am Reid) diplomatiſch den Krieg gegen ben Mart- 
grafen fortzufegen. 

‚Hatte man ihn durch den Köder der in feinen Territorien fallenden 
Grofchen zu Ioden gemeint, fo verrechnete man fi) gar fehr. Es ftand für 
ihn mehr auf dem Spiel, al fo armfeliger Gewinn deden konnte. Beim 
Raifer durch Herzog Ludwig verdrängt, durch das „Verſtändniß“ von 
Pfalz und Baiern in die Mitte genommen, hätte er jelbft Helfen müffen 
die Städte in bie Gewalt feiner Gegner zu drängen; denn fo bebroht, häts 
ten fie, wie „ein guter Geſell“ ſchreibt, nur die Wahl gehabt, entweder 
Schweizer zu werben, dadurch wären fie aus bes Kaiſers Gehorſam, ober 
ſich den bairiſchen Fürflen zu verbinden. 

Dann erfuhr der Markgraf von ber beabfihtigten Erhöhung des 
bairiſchen Haufes. Von dem Kaifer mag ihn eben nichts mehr überrafcht 
haben; er kannte ihn genug, um ihn berechnen zu können. Er hatte nur 
eine ernſtliche Sorge, die, daß der Plan mit des Böhmenkönigs „Wiffen 
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und Willen” betrieben werde. ALS er erfahren, daß diefer ihn durchaus 
mißbillige, eilte ex in einer fehr bündigen Denkſchrift den Kaiſer ins Klare 
zu fegen: „er höre viel ungereimtes Reden, daß der Kaifer denen im Neich 
zu Handeln erfaube, bie jo gewaltig und bedrohlich wiber ihn und bas 
Reich gethan und gefprochen; wolle man ihnen das Schwert in die Hand 
‚geben, fo möge man erft Gewißheit haben, daß ihr alter Sinn nicht wieder 
in ihnen erwache, man möge bie nicht zu ihnen drängen, welche ihnen 
Widerſtand geleiftet; dem Feuer aus dem Wege gehn könne man, aber 
brennende Kohlen in den Schooß nehmen Heike ſich den Rof verbrennen. 
Der Kaifer möge nicht diejenigen, bie ihm getreulid) gedient, per indirec- 
tum trafen; wenn ev wähne um eines Heinen Nugens willen, er habe 
etwas gewonnen, jo werde er zu ſpät jehen, daß er dreimal fo viel verloren 
habe. Befier als Alles fei, daß der Kaiſer endlich einmal ins Reich her⸗ 
auf komme“. 


Der Neformplan fiel zu Boden. Auch die Hauptmannſchaft und 
Hofmeiſterſchaft ward dem Herzog nicht zu Theil. 

Aber Ein Moment aus jenem Plan blieb in weiterer Verhandlung. 
Der Markgraf ließ feine Räthe am kaiſerlichen Hofe, „als ob «8 ihnen 
ſelbſt einfale”, vorſchlagen (13. März 1464), dap man jene Einigung, 
Widerſtand gegen bie Reform zu unterbrüden, jo erweitern möge, daß je 
‚zwei Fürften der fünf mächtigen Häufer — Oeſtreich, Böhmen, Baiern, 
Sachſen, Brandenburg — einträten, „jo dürfe man fid) feines Widerftan: 
de3 beforgen, noch jemanden ausnehmen” 

Auch über diefen Plan ward einige Zeit her und hin verhandelt 
Wie weit hinweg war er von dem Gedanken der ftaatsrechtlichen Einheit 
im Reich; die vivalificenden Häufer für den Neichsfrieden einigen, hieß 
nicht? anderes, als an die Stelle des Kaifertfums und des Kurfürften- 
rathes ein Syſtem des Gleichgewichtes jegen, das nicht mehr ftantsrechtlich, 
ſondern nölferrechtlich in fich war, und deſſen Garantie barin lag, daß jene 
fünf ſich gegenfeitig hemmten und banben. 

Der Kaifer hatte den Plan Anfangs gern gefehn, ohne Anftand daran 
zu nehmen, daß er in ihm nur als Mitglied des Haufes Oeſtreich zählte; 
dann gab er ihn auf, verbot zugleich, daß fich feine Partei zufammenthue, 
„damit nicht wieder ein Krieg im Reich werde wie zuvor“. 

Dos Reich war in völlig lofem Zuftand, ohne Regiment, ohne fefte 
Parteibildung, während die ſchwerſten Stürme heranzogen. 

Denn immer gewaltiger brängte die Frage zwiſchen Böhmen und dem 
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heiligen Stuhl vorwärts, die Frage zwiſchen der neuen Staatsidee und der 
alten in veftaurativen Erfolgen ſich erfriſchenden Kirchenmacht. 

Die ganze Schärfe des Gegenſatzes, zu der die Zeit herangereift war, 
tam da zur Anſchauung und zum Kampf. Auch bie Mitiel, bie beide 
rüſteten, bezeichneten ihre Gegenftellung. 

Der heilige Stuhl entzündete den ſelbſtherrſchenden Sinn der Land: 
herren, Prälaten und Communen in der Krone Böhmen, ſtachelte fie zur 
Empörung gegen den „Tyrannen“; „ber chriſtliche Glaube”, ſagt Eſchen— 
loer, „bebedte manche m Böfewicht feine Schalkheit und Bosheit”. Dem 
heiligen Stuhl war die Krone Böhmen ein herrenlofes Gut, er gab fie und 
ihre Lande jedem Preis, der ſich ihrer bemächtigen wollte, Es follte fein 
Staats und Völkerrecht geben außer dem Kreife der apoſtoliſchen Obedienz. 

Und wieder der Böhmenkönig trat ihr mit einer Conception entgegen, 
die mehr als irgend eine andere die Kühnheit feines-Geiftes zeigt. 

Das Kaiferthum zu gewinnen gab er auf; es galt, eine Form zu fins 
den, bie über bafjelbe hinausgehend ihn gegen die kirchliche Allgewalt 
Noms mit ber Kraft einer gleich mächtigen Allgemeinheit ftügte. 

Mer wollte läugnen, daß jeder Staat in feiner Selbftftändigkeit 
durch die concurrirende Gewalt des allgemeinen Kirchenftaates beengt 
wurde. Es brauchte die Gefammtheit der chriſtlichen Staaten mur ben 
Ausdrud ihres gleichen und gemeinfamen Intereſſes zu finden, um die 
pontificale Gewalt in bie gebührenden Schranfen zu weifen. Mochte einft 
der einigen Chriftenheit ein höchſtes geiſtliches, ein höchftes weltliches 
Haupt zum Heil gewefen fein, das Kaifertfum hatte — durch das Papſt⸗ 
thum ſelbſt zuerſt gebeugt — Iange ſchon nicht mehr die Macht in der 
Chriftenheit, fie zu führen und zu richten. Und baf auch die Kirche nicht 
mehr monarchiſch fein dürfe, war der Sinn und Gedanke her Concilien; 
feit dem Decret Frequens war die päpſtliche Alleinherrſchaft Ufurpation 
und Tyrannis; eine Tyrannis, der der Mantuaner Congreß die Zuftims 
mung ber weltlihen Mächte als Siegel hatte aufvrüden follen. Wie nun, 
wenn biefe aud ohne den Papſt fi zuſammenfanden und verftändigten? 
wenn fie als die Republif der Staaten ber Chriftenheit Tagfagung hiel- 
ten und ſich über gemeinfame Intereffen, auch kirchliche, verftändigten? 
wenn fie ſich zu einer Geſammtbürgſchaft ihres Friedens, ihres Rechtes, 
ihrer welilichen gwecke und Mittel auch gegen die pontificale Anmaahung 
vereinigten ? 

Das war König Georgs Gedanke; die Staaten zu einer georbneten 
Gemeinfamteit verbündet, follten eine Art von Stantenconcil gründen ; es 
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follte in beftinmten Zeiten zufammentommen, es jollte ein oberftes Tribus 
nal für etwaige Sroiftigteiten fein, es follte ben innern und äußern Frieden 
Aller ſicher ftellen. Es galt das weltliche Gemeinwefen der Chriftenheit 
von ber kirchlichen auf eine völlerrechtliche Vaſis zu übertragen. 

Im Frühling 1464 ift Albrecht Koftla Landvogt ber Lauſitz und der 
vielgereifte Ritter Anton Marini von Grenoble mit diefen Anträgen nach 
Frankreich gefandt worden. Der glüdlich eingeleiteten Verhandlung folgte 
im nächften Jahr jene glänzende Legation an alle Höfe ver Chriftenheit, 
an deren Spife des Nönigs junger Schwager Leo von Rojmital ftant. 

Es war ein weitausfehender Plan, noch weit über den Gebantentreis 
der damaligen Politik hinaus. Die Curie arbeitete raſcher, rückſichtsloſer, 
mit bem Doppelhebel hriftlicher Demagogie und Iodender Vortheile. 

Den Anfang madte eine fromme Oftentation. Welch ein Beifpiel, 
baß Bapft Pius IL, „trank und gebrechlich“ wie er war, fid) rüftete, per⸗ 
fönlic) gegen die Ungläubigen auszuziehen. Dringender, feierlicher denn 
je zuvor Hangen feine Mahnungen an den Raifer, an das Reich zum heiligen 
Kriege. Cr lieh Markgraf Albrecht wien, daß er mit dem Kaifer ihn 
zum Hauptmann dieſes Krieges auserfehen habe. 

König Matthias hielt ſich nun als des Kaiſers Sohn; nur „nad) des. 
Kaiſers Willen und Gefallen“ erklärte er, fich wieder verheirathen zu wol⸗ 
Ien, und ber Raifer empfahl eine von Markgraf Albrechts Töchtern. Schon 
war für ihm — wohl durch den Bilchof von Creta — auch um eine von 
Markgraf Friedrichs Töchtern geworben. So bis zur Unſchidlichteit 
eifrig war man bemüht, das Haus Brandenburg mit gegen Böhmen zu 
geroinnen. 

Schon ward ein noch höherer Preis gezeigt. Der päpftliche Legat 
Hieronymus von Ereta hatte den Markgrafen Friedrich, wenn er fih gegen 
den Ketzer erhöbe, etliche deutſche Lande der Krone Böhmen zugefagt, ja in 
Ausſicht geftelt, „daß ihn der päpſtliche Stuhl mit dem Königreice zu 
Böhmen derſehen werde”. Er Hatte ihn aufgeforbert, auch Markgraf 
Albrecht davon zu unterrichten. 

Beide Fürften wieſen es von der Hand, Werkzeuge für ein fo radicales 
Project zu mwerbent). Marzgraf Albrecht meldete es an Jobſt von Ein- 
fiebeln „im tiefften Geheimniß“; „unfre Nothdurft erforbert“, ſchreibt ev 
ihm, „daß bie beiden Häupter ein getreues Auffehn auf uns als ben Ihri—⸗ 
gen haben und uns nicht hingehen laffen; fonft würde ung bie Bürde zu 


1) „e8 if im aber durch onfern bruder vnd vns aßgefhlagen". Diefe Worte find 
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Schwer”; aber aud) bei dem König wolle er fich „aufrecht in allen Sachen 
nad Gebühr Halten als ein frommer Fürft, wiewohl unfer Wiebertheil 
Spricht, unfer Dienft und Hoffnung gegen Bapft, Raifer und König fei ver 
Toren, denn fie haben fie bei den rechten Ohren. Solches verantworten 
wir mit Laden und jagen, wir getröften uns niemanbes, denn fo viel 
wir Recht haben nach unfrer Gerechtigkeit gegen Papft, Keifer und König 
und allen frommen Leuten”. 

Man fieht, wie der Fuchs auf der Lauer liegt. Mögen bie alten 
Feinde ftolziven, daß fie ihn müde gemacht, daß fie troß Kaifer und Papft 
ſich behauptet, beide und den König obenein bei den Ohren haben, es wird 
die Zeit kommen, wo fie tanzen werben „wie der Fuchs ihnen pfeift“. 

Im ben Herbftmonaten 1464 kam Markgraf Friedrich nah Franken. 
Er trug den Unbeftand der Dinge minder leicht; er hätte gern endlich 
Friede, Sicherheit, ftätige Drbnung gehabt. Mit Sorge fah er in die 
Zukunft. 

Eben jegt, im Sept. 1464, ftarb Herzog Otto von Pommern; mit 
ihm erloſch die Stettiner Linie; das brandenburgifhe Heimfallsrecht ſchien 
nun in Wirkung treten zu müfjen. Aber als bei der Beſtattung des Her- 
3098 Helm und Schild mit in die Gruft geworfen ward, zum Zeichen, daß 
fein Exbe ba fei, ber fie an ſich zu nehmen Habe, fprang einer von ber 
Stettiner Mannſchaft hinein, fie zurüczuholen: „wir haben noch exblich 
geborne Herrſchaft, die Herren von Pommern und Wolgaft”. 

Das waren jene Brüder, die fo viel gehabert, Herzog Erich II. und 
Wratislav. Gie eilten, ſich auszuföhnen, fie nahmen fofort das Erbe in 
Anſpruch. Das Stettiner Land parteite fich. 

Noch von Eadolzburg aus am 17. Sept. fandte auch Markgraf Fried- 
rich an bie Stettiner Stände die Forderung, niemand zu huldigen oder 
zum Heren aufzunehmen, fondern ſich an bie Markgrafen als an ihre Erb⸗ 
herrſchaft zu Halten. 

Er war ſchweren Herzens daran gegangen; er jah voraus, wie end⸗ 
loſe Verwidelungen aus biejer Frage entipringen würben ; und bas jest, 
wo bie böhmiſchen Verrhängniſſe heranrüdten, wo der Tob des Kurfürſten 
Friedrich von Sachſen dag Regiment an die jungen Herren Herzog Ernft 
und Albrecht brachte, über deren Richtung man noch nichts weniger als 
gewiß war. Aber Markgraf Albrecht hielt ihn aufrecht. „Wir wollen“, 
ſchreibt Friedrih 8. Nov. feinen Räthen, „unfre Gerechtigkeit in feiner 
Weiſe nachlaſſen; und wenn wir es thäten, fo thut es bod) unfer Bruder 
Markgraf Albrecht night.“ 
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Zum December eilte er in die Marten zuriid. Es war Zeit, zueigen, 
daß das Haus Brandenburg not da fei. 


Ber Papft gegen den Acherkönig. 


Kurz vor feiner Abreife zum Kreuzzuge wider die Türken, am 16. Juni 
1464, Hatte Bapft Pins IL. in feierlichen Confftorio den Vöhmenkönig 
geladen, in breimal ſechzig Tagen vor ihm zu erfheinen, „um Antwort zu 
Gericht zu thun“. Dann war er, noch bevor in Ancona die Schiffe be: 
ftiegen wurden, geftorben. In der neuen Wahl entfchied die Anficht derer, 
denen er zu langmüthig, zu behutſam geweſen; fie wählten Paul IL., 
Eugens IV. Neffen. 

Wie ftraff, ftark und gefund war die Monarchie Böhmen unter König 
Georg; „Ehriften und Reger” lebten friedlich bei einander, Freund und 
Feind bewunderte fein Regiment. 

Von dem Finger Noms berührt begann fie wie von Verweſung er: 
griffen zu werden. Alle Elemente der Oppofition wurden lebendig, „dediten 
ihre Schalkheit mit dem Glauben“. N 

Voran die Stadt Breslau; von den Pfaffen fanatifirt drängte bie 
Mafie der Vevöllerung ben Rath, zwang ihn vorwärts; „welcher gute 
Mann zum Frieden redete oder mit Girtzik einen Aufſchlag haben wollte, 
der mußte ein Keer fein, mußte feines Lebens Cbentheuer beftehen“. 

Dann regten ſich auch die „Chriften“ in Prag, während der König in 
Glatz war; er eilte zurüd und ftellte die Ruhe her. In Mähren brach der 
mächtige Bannerherr Hinko Kruſſina von Lichtenburg los; auf den Hülferuf 
ber Stände fandte der König Kriegsvolt, nahm bes Empörers Schlöſſer 
bis auf den Zornftein, ber eng umlagert ward. 

Noch waren die Biſchöfe von Olmüg, von Breslau auf des Königs 
Seite; Hriftliche Herren und Stände halfen wetteifernd mit den Utraquifti 
ſchen, bem Einbrechen des religiöfen Fanatiamus mu wehren ; bie Städte in 
Mähren und Echlefien — denn nur erft in Breslau herrſchten die Pfaffen 
burch den Pöbel — waren entigloffen, für den König und den Segen des 
Friedens einzutreten. „Der König“, Hagen die Breslauer in Rom, „hat die 
chriſtlichen Menſchen fo unwifjend gemacht, daß fie ihm zu Liebe Verfolger 
und Hechter werben der Chriften”. 

Der König ließ durch Herzog Ludwig eine Erbietung nad Nom 
langen, die, indem fie bis an die äußerfte Gxenye des für Böhmen Mög- 
Ligen ging, zugleich das Abendland vor ber Tuͤrkennoth ſicher zu ftellen 
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verhieß. Er erbot fi, mit ganzer Macht zur Wiebereroberung Conftanz 
tinopels auszugießn; er bat für biefen Jiwed um ben Kaifertitel des morgenz 
ländiſchen Reichs. In den Schaaren böhmiſcher Brüder, — nur fie hatten 
ſich bisher ben Türfen gegenüber durchaus bewährt — hatte er den Kern 
einer Kriegsmacht zur Herftellung des Oftens; die Slaven am Balkan 
hätten ſich mit Freuden unter tſchechiſcher Führung erhoben. Und Böhmen 
ware ber wilben Zebraken in ebenfo efrenvoller wie nüglicher Verwendung 
frei geworben. 

Mit frommer Entrüftung ward der Plan zurücgemiefen. Biſchof 
Rudolph von Lavant, ein geſchmeidiger Nheinländer, 309 als Legat buch 
das Reich nad) Breslau, überall gegen die Keger ſchürend und werbend; 
die ſächſiſchen Fürften wurden gemabnt, alle Gemeinſchaft mit dem Ketzer 
abzuftellen, in den Proceffen gegen ihn zu helfen; Markgraf Albrecht ward 
aufgefordert, bie Verlobung feiner Toter Urfula mit Heinrich von Mün— 
fterberg aufzugeben: wenn er fie in die „Kegerjehule” gebe, wilrde feine 
und ihre ewige Verdammniß die Folge davon fein. In Ungarn arbeitete 
Bischof Hieronymus von Greta, und König Matthias verfprad: „wohin 
‚S. 9. wollte, es wäre wiber die Türken oder wider bie Böhmen, werde er 
im Hatnifch bereit fein zu Hülfe dem chriſtlichen Glauben“. 

Und nun begann auch der riftliche Herrenftand in Böhmen ſich zu 
regen, Sdenko von Sternberg der Oberftburggraf voran; nicht um der 
Religion willen, fondern weil der König und fein Regiment ihre „Freiheit“ 
beeinträchtige; daß er nicht „mit ben Herren Rath pflege“, fondern „mit 
etlichen Perfonen infonderheit”, daß er die Herren und Nitterfchaft zu 
Heerfahrien aufbiete ohme ihren Rath, wie folches „in andern ungefreiten 
Landen den Mannen nicht gefchieht“, dab er verbiete, Vauerngüter, die 
‚Herren ober Ritter an ſich gekauft, als Adelsgüter in die Landtafel zu ver 
zeichnen (aljo die Bauern auszukaufen), das und ähnliches waren die Be— 
ſchwerden, die fie erhoben. Sie hielten Zufammenkünfte, fie fandten ihre 
Beſchwerden, ihre Protefte an den König; ſchon hatte Sdenko heimliche 
Berathungen mit Rorbacher, Kaifer Friedrichs Nath: e3 fei, hieß & in 
Prag, verabredet, den König zu vergiften ober zu erjchlagen, des Kaiſers 
Sohn zum König zu wählen, Sdenko zum Gubernator zu machen, ben an— 
dern Verſchwornen die Hauptmannfchaft in Schlefien, in der Laufig, in 
den Sehaftäbten zu geben u. |. w. 

Raſch wuchs die Zerrüttung; fie ſchien dem Heiligen Stuhl mit dem 
Ende des Jahres 1465 weit genug, um „die faulen Glieder, die den Leib 
vergiften, mit dem Eifen des Vannes abzufchneiden”. Es warb über 
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„Girzik von Podiebrad, den Sohn bes Verderbens“, am 15. Dec. 1465 
der Bann verhängt, die Untertanen ales Eides und Gehorfams entbun- 
den, jeber Dienft, jede Steuer, jede Zahlung von Zins ober Rente auf: 
gehoben, „bis jo lange dem Reich ein Hriftlicher König würde geſetzt“. 

Es war ein entjegliher Weg, den Rom einſchlug. Viele katholiſche 
Fürften und Herren, Prälaten, Städte des Böhmenreichs wandten fih an 
den Papft mit der beingenben Bitte um Reitung des Friedens; viele 
deutſche FZürften mahnten und warnten. Markgraf Albreht ſchrieb nach, 
Rom: er habe viele gelehrte und gefegesfundige Männer über die päpft- 
Tichen Ladungen und Interdicte gefragt; fie feien alle ver Meinung, daß 
es ein unerhörtes Vornehmen (stupendum facinus) fei, einen König oder 
Fürften fo augenblidtic und wie mit einem Bligftrahl treffen und gar 
fein Regiment abthun zu wollen. König Lubwig von Frankreich ließ dem 
heiligen Vater jagen, er habe ſich von Rebellen und Empörern bethören 
laſſen, e8 fei feines Amtes nicht, der Revolution Vorſchub zu leiſten. Die 
Sache des Friedens und ber Ordnung war auf des Königs Seite; alles 
weltliche Regiment mußte ſich bedroht fühlen. 

Selbft die verſchwornen Landherren fchienen bedenklich zu werden; 
Hatten fie doch von Rom her „eine Hülfe als ſoviel Papier und Feder ver- 
modten, fein Volk, fein Gelb“. Und gern kam ihnen ber König entgegen; 
Unterhandlungen begannen ; der päpftlice Legatzerriß fie mit der Drohung 
der Ercommunication. Seine Drohbriefe trieben aud die mähriſchen 
Städte zum Abfall; in Pilfen und Vudweis wurde unter Geläut ber 
Tobtenglode des Königs Entfegung verkündet. 

Noch fand er ungebeugt. Seine geordneten Machtmittel genügten 
gegen die Stäbte, gegen bie Landherren, fo lange nicht ein Anfall von 
Außen ihnen Rückhalt gab. Der König glaubte ſich aller Nachbarn gewiß. 
Nur dem Kaifer war nicht zu trauen; auf feine Dankbarkeit zu rechnen 
wäre thöricht geweſen; aber in feinen Landen hauften noch die unbefriebig- 
ten Soldherren; den Puchaim, Eyzinger, Jörgen von Stein zogen wieber 
einige Haufen Zebrafen zu; und die Invafionen dev Türken, bie ſchon bie 
Grenzen der Erblande berührten, ſchienen des Kaiſers ganze Thätigkeit 
auf den Diten Ienfen zu müffen. 

Aber bie Kirche rechnete fühner und kälter. Wohl ſah man in Rom 
mit Sorgen bie reißend ſchnellen Fortfchritte der Ungläubigen; aber fie 
gefährdeten nicht das Princip der päpftlichen Nutocratie. Nicht daß man 
in Böhmen den Laienkelch brauchte oder ähnliche Regerei war das Gefähr- 
lie, fondern daß ein Staat da war, der ohne Rom und troß Rom zu 
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beftehen und flarf zu fein verftand. Und je ſtärker durch Frieden, innere 
Ordnung, Gerechtigkeit folder Staat war, befto gefährlicher erſchien er; 
er mußte nicht bloß befämpft, er mußte von Grund aus zerftört werben. 

Wollet daran benfen”, fehreibt her Böhmenkönig an Markgraf 
Albrecht, „daß nicht in einem Schein geiftlicher Gewalt unfer weltlicher 
Friede gehindert werde; ihr verfteht wohl, foll ein geiftlicher Richter Ge— 
walt Haben, in einem Schein geiftlicher Urfachen ben weitlichen Fürften 
ihre fürftliche Gewalt zu nehmen, fo möchte fein meltliher Fürft länger 
herrſchen, denn es ihm von der Geiftligkeit vergönnt würde; das wolle 
€. 2. als eine gemeine Sade euer und aller Fürften alfo bedenken; denn 
feine unmäßige Gewalt hört auf, wo fie angefangen hat, fondern breitet 
fi ferner aus“, 

Ward das von den Färften im Reich erfannt? ward demgemäß 
gehandelt? 

Auf König Georg, ſahen wir, gravitirte ber Zuftand der Dinge, wie 
er mit dem Frieden von 1463 geworden war, nicht mehr auf den Kaiſer 
und die Reichsgewalt, nicht mehr auf die Reichsverfaffung. Begreiflich, daß 
man von allen Seiten arbeitete, ben Eifer bes heiligen Stuhls zu mäßigen, 
daß, als dann doch jenes furchtbare Decret vom 15. Dec. 1465 erfchien, 
Alles in Schwanten gerieth. 

Nur ber Kaiſer mochte zufrieden fein; immer entſchiedener zeigte fich, 
wie er zur Curie hielt. Schon war befannt, daß er zum zweitenmale nach 
Rom wolle, eines Gelübdes wegen, hieß es; man glaubte, er wolle feinen 
Sohn Marimilian durch den Papft zum Vöhmentönig beftellen laſſen. 
Gerwiß war, daß er Mes in Bewegung ſehte, König Georg zu ftürzen. Er 
mochte aud) dießmal auf diejenigen im Reich rechnen, bie ſich feine Partei 
nannten. 

Der alte Gegenfag war nicht einen Augenblid vergeffen worden. Auf 
beiden Seiten empfand man die Nothwendigleit, diefem furchtbaren Kampf 
wur Seite fid) irgenbroie zu verftändigen; aber jeber Sopritt von der einen 
Seite entflammte das Mißtrauen der andern. 

Markgraf Albrecht betrieb Landfriebenseinungen. Aber zu vor- 
läufiger Beſprechung in Ulm hatte der Kaiſer ven Pfalzgrafen und Herzog 
Ludwig nicht laden laſſen; „das gefällt nicht jedeemannwohl“, ſchrieb 
man in Augsburg; man meinte, e3 gelte nur einen neuen Schlag gegen die 
Wittelsbacher. Sie fandten dennoch ihre Räthe: „ſolch Fürnemen werde 
gebrauet und am meiften erdacht von Markgraf Albrecht, der feit feiner 
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und Heger geweſen fei; fie und die Fürſten ihres Anhanges würben ſich 
zu wehren wifjen“. 

Bon der andern Seite arbeitete man an einer Einigung der Fürften 
beider Parteien. Die jungen Sachſenherzöge Ernſt und Albrecht waren 
vom Pfalzgrafen gewonnen und voll Eifer, fich mit Herzog Ludwig zu ver⸗ 
einigen; fie ſchlugen Markgraf Friedrich vor, die älteren Verträge aufs 
zuheben um biefer neuen, allgemeinen willen; fie meinten, mit jenen Land- 
friedensverhandlungen, ohne ihre Zuftimmung, feien bie älteren Verträge 
gebrochen. „Wir merken wohl”, ſchreibt Markgraf Friedrich dem Bruber, 
„die Hülfe, bie euch ſonſt von diefer Brüderſchaft wieberfahren foll, ift gar 
nichts; Gott gebe, daß fie demnächſt nicht euer Widerpart find”. Und 
AMbreht anwortet: „beffer wir fürhen und verbürben eher, ala baf wir 
in unfern alten Tagen zu Böfewichtern an unferm rechten Herren und 
Freunde werben follten“. Wie weit hinaus die Gedanken der bairiſchen Fur⸗ 
ften gingen, zeigte der Vorſchlag, den ſie durch Herzog Wilhelm machen ließen: 
Markgraf Friedrich möge ifm die Markgrafiaft verkaufen, Boigtland 
und Thüringen dafür in ben Kauf nehmen, fo die Befigungen feines 
Haufes arrondiren. „Sie, die vor Schulden weder waten noch ſchwim— 
men können“, ſchreibt Markgraf Albrecht dem Bruber, 19. April, „fie 
wollen uns unfer Land ablaufen; wir wollten ihnen eine Antwort geben, 
die fie verbröffe; doch gehört vielleicht Geduld zu allen Sachen“. 

Zu Martini war von Kaifer und Papft ein Reichstag nach Nürnberg 
beſchieden, den Landfrieden, ven Türtenzug zu berathen. Schon hatte eine 
Kreuzbulle Taufende zum Türkenzuge verfammelt; fie brachen auf Weifung 
aus Rom von der Donau her nad) Böhmen ein (Sept.); fie erlagen ber 
Wuth bes ſchnell aufgebotenen huſſitiſchen Sanbvolfs. 

Dann kam jener Reichstag; e8 warb vom Landfrieven auf fünf Jahre, 
vom Türkenzug gehandelt; bie böhmiſche Legation brachte bie umfafjend- 
ften Erbietungen. Aber vom Papfte war jener Fantinus gefandt; er 
weigerte jede Verhandlung mit Böhmen, „er hatte wenig Gedanken für 
den Türfenfrieg, war heftiger gegen des Königs Geſandte, als Zeit und 
Ort räthlih machte”. 

Bei der gegenfeitigen Stimmung, die unter den Fürften herrſchte, 
konnte von einer gemeinfamen Action nicht die Rebe fein; es fchien genug, 
wenn man eine media via, einen Weg in der Mitte, „ohne zur Rechten ober 
zur Linken abzumeigen“, fand. „Dem heiligen Water — er ſei nun einmal 
unter dem Sternbild des Löwen geboren — dürfe man“, hieß es, „nicht 
mit Strenge ober Drohung, fondern nur mit Sanftmuth und Zureben 
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begegnen“. In ſolchem Sinn fehrieben fie ihm, zeigten die Gefahr für das 
Reich, die Unmöglichkeit des Türfenzuges u. ſ. w, wenn er in feinem Ver⸗ 
fahren beharre. 

Des Papfles Antwort war ein neuer furhtbarer Bannfluch; kraft 
päpftlicher Gewalt erklärte er König Georg und feine Nachkommen aller 
fürſtlichen Würden und Titel unwürdig und verluftig (23. Dec. 1466). 

Für König Georg war der Moment gelommen, durch einen entſchei—⸗ 
denden Schritt feine Stellung zu klären. Mit jedem Tage wurde bes 
Kaiſers Verhalten zu ben Empörern in Böhmen, Schlefien, Mähren zwei- 
deutiger; gleichzeitig mit der Bannbulle erfolgte die böhmiſche Kriegs: 
erklärung an ben Raifer. Mochten die Fürften im Neich num ihre Partei 
wählen. 

Das huſſitiſche Böhmen jauchjte auf; raſch waren die drei eere bei 
einander, die der König aufbot. 

„Die Fürſten von Meißen, von Brandenburg mit ihren Biſchöfen 
und beſonders bie Erzbifchöfe Germaniens bekümmerten ſich diefer Sache; 
in ihren Sanden und Stäbten war Fluchen und Schelten wiber ben Papft 
und bie Breslauer... Die Fürften ließen in den hohen Schulen zu 
Reipgig und Erfurt durch die Lehrer unterfuden, ob es ziemlich wäre, gegen 
bie Böhmen zu ftreiten, die Doch gern Friede halten wollten“. 

Zu den nachſten Faſten fandte Markgraf Albrecht feine Toter Ur⸗ 
ſula nad; Eger zum Beilager Heinrichs von Münfterberg. Er ſcheute nicht 

„das böfe, hündiſche, ketzeriſche Blut“, wie ein päpftliches — 
ſchreiben gejagt hatte. 

Um biefelbe Zeit meldete ihm einer feiner Räthe aus Ingolftebt: 
daß Sagen im Werk und fo gut wie fertig ſeien, wie fie ſeit Menſchen—⸗ 
gedenten nie vorgenommen un geenbet worden ; auch baf Herzog Ludwigs 
Rãthe ſich erhöhen, eilends zum Kaifer zu reiten. 

Der Raifer war daran, fih mit Baiern zu einigen. 


Die Neutralität der Markgrafen. 


Mit demfelben Herbft 1466 entſchied fich das Schichjal des deutſchen 
Ordens. In dem Thorner Frieven warb das ganze Preußenland ber 
Krone Polen überanttwortet; der Welten zu beiben Seiten ber Weichſel 
wurde unmittelbar polniſch, das dftliche Land behielt der Orden in der 
Weife, daß der Hochmeifter polnifcher Reichsfürſt und beftändiger Rath der 
Krone wurbe; „ber Meifter und Orden, ihre Stände und Unterthanen und 
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alle ihre Lande follen für immer fo mit dem Reiche Polen verbunden fein, 
daß fie zufammen einen einzigen Körper, ein Gefhledht und Volk in 
Freundſchaft, Liebe und Eintracht bilden“. 

Der päpftliche Legat Bifchof Rudolph von avant Hatte dieſe Friedens ⸗ 
handlungen geleitet ; von Kaifer und Reich war niemand zugegen. Weite 
Sande, bie in deutſcher Colonifation herrlich emporgeblüht waren, „das 
neue Deutſchland“ hörte auf zum Reich deutſcher Nation zu gehören; das 
ganze weftpreußifche Land bis auf einige Städte wurde auch ſprachlich 
flaviſirt. 

Herzog Erich von Pommern war ſchon vorher wieder mit König 
Caſimir in Bündniß; er gewann in jenem Frieden wenn nicht ganz Pome⸗ 
teen, fo doch Zauenburg und Büto; er ließ feinen Sohn Bogislav in 
des Königs Leibdienft treten; in dem erneuten Bündniß (19. Aug.), das fie 
errichteten, ward „die Jventität ihres Feiſches und die Verwandtſchaft 
ihres Blutes” ausdrüdtich hervorgehoben. 

Es war mehr als ein Heinlicher Vefigftreit, e8 war bie Frage um bie 
deutſche Norboftgrenze, wenn feit Ende 1464 darum geftritten wurde, ob 
Vommern-Stettin der Markgrafihaft heimgefallen oder an die Brüder 
Erih und Wratislav vererbt ſei. 

Die Bommernherzöge machten geltend, baf das Land dem Geſchlecht 
der Greifen angeftorben,, baß ihre Linie in geſammter Hand mit der aus- 
geftorbenen von Stettin fei, daß fie ohne Mittel zum Reich gehörten: „fie 
würden, fo lange fie ihre Hälfe reden könnten, Freunde und Hülfe nehmen, 
ihre Erbe zu vertheidigen; fie verhofften, Gott werde ber Hoffart wohl 
fteuern, mit der man fich an ihnen vergreifen wolle; fie gönnten dem Mark— 
grafen gern feine Grafſchaft zu Nürnberg und die Mark; aber ihr Titel 
kleide ihn nicht”. 

Markgraf Friedrich zweifelte nicht an feinem Recht; nicht bloß eine 
Reihe von ausdrücklichen Verträgen ‚ fondern das Weſen feines Mart- 
grafenthums rechtfertigte den Anſpruch, den er erhob. Die Vorgänge in 
Dften mußten daran mahnen, bie deutſche Grenze ficher zu ftellen; immer 
wieder regte fich in den pommerfchen, ben mellenburgiichen Fürften das 
alte flavifhe Blut. Es war Gefahr, daß der Reſt der baltiichen Küfte dem 
Reich und der Nation verloren ging. 

Daß Betrachtungen ber Art am kaiſerlichen Hofe feine Stelle fanden, 
war in ber Drbnung. Und wenn der Kaiſer im Frühjahr 1465 außbrüd- 
lich des Markgrafen Recht anerkannt hatte, Jo war damit am wenigften 
Gewähr gegeben, daß nicht bei nächftem Anlaß in ber Faiferlichen Canzlei 
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das Gegentheil verfügt wurde. Daher hatte Markgraf Albrecht dem Bruber 
gerathen, dem Raifer für die Zuſprechung der Lande 30,000 Bulben zuzu⸗ 
ſichern, aber erft zahlbar, wenn die Lande in markgräflichem Befig feien. 
Es zeigte ſich, daß biefer nicht ohne ſchweren Kampf zu erringen fein wiirde; 
Albrecht empfahl auf erneute Anfrage des Bruders: durch gütliche Ver- 
handlung dahin zu kommen, daß den Pommernherzögen das Land gegen 
bie Anerfenuung ber martiſchen Lehnsherrlichkeit überlaffen werbe. 

In der That kam es in Verhandlungen zu Solbin im Januar 1466 
zu einem derartigen Abſchluß. Die Pommernherzöge empfingen das 
Stettiner Land ala märkiſches Lehen, die Stände folten zugleich ihnen und 
den Markgrafen Erbhuldigung leiten. Aber zunägft die Stadt Stettin, 
dann andere Stände weigerien fih der Yulbigung: fie wilrden feinem 
andern hulbigen, als dem fie von Rechts wegen pflichtig feien; darüber 
möge fich der Markgraf mit den.Herzögen verftändigen. 

Die Herzöge werben das erwartet haben, als fie ben Solbiner Ber- 
trag ſchloſſen; fie durften mit Sicherheit darauf reinen, baf Alles, was 
die ftänbifhe Freiheit dem ſcharfen marfgräflichen Regiment vorzog, zu 
ihnen halten, daß namentlich die Hanfa getreulich helfen werde. Sie hatten 
in ber ftolgen bürgerlien Gründung, der Univerfität zu Greifswald, ben 
trefflichſten Rückhalt für ihre juriſtiſchen Erörterungen; einen der dortigen 
Doctoren hatten fie an den Kaiſer gefandt ; feiner Beredſamkeit werden fie 
die Handſalbe beigefügt haben. 

Bei Kaifer Friedrich wirkten noch andere Erwägungen mit. Daß 
die Marfgrafen nicht gegen den Keterkönig helfen würden, war erſichtlich; 
ſchon hatten die Herzöge von Sachſen für König Georg die Waffen er- 
griffen, fie hatten den von Plauen, der mit im Wunde der Landherren 
war, verjagt und feine Befigung an fich genommen. Wurde in ähnlicher 
Weiſe etwa mit dem Erwerb der Laufig ober eines ſchleſiſchen Fürften- 
thums der Brandenburger gewonnen, fo war ber ſchon fo bedenkliche Krieg 
um fo hoffnungslofer. Es war an der Zeit, ihm im Rüden bie Pommern 
Toszulaffen. 

So erließ ber Kaiſer am 15. Oct. 1466 ein Mandat an die Pommern⸗ 
Herzöge: fie Hätten ſich unterftanben, das Land Stettin, welches ohne Mittel 
vom Rei) zu Lehen rühre, ber Obrigkeit bes Reiches zu entziehen; er ger 
biete ihnen, keinerlei Veränderung der Art vorzunehmen und hebe kraft 
feiner kaiſerlichen Autorität Alles auf, was bisher darin gefchehen. 

Die Grundlage des Vertrages von Solbin war zerftört; nun eilten 
bie Stände, aud Stettin, den derzögen zu Hulbigen; aller innere Hader 


Google 


230 Der Streit um Stettin 1467. 


ward beigelegt, um die pommerſche Freiheit und Reichsfreiheit gegen bie 
DSerrſchaft aus Franlen zu vertheibigen. 

Mit ſcharfen Worten beſchwerte fich der Markgraf (5. Juni) gegen 
den Raifer über dieß formloje und ungerechte Verfahren: er wife nicht, 
was der Kaifer mit jenem papiernen offenen Brief, ben die Herzöge vor: 
gezeigt, meine; ex hoffe, der Kaiſer werde ihm in feiner Gerechtigkeit, tie 
fein Aurfürftenthum fo Lange inne gehabt und Löbfich hergebradt, nit 
Irrniß noch Einfall thun, ſondern es gnädiglich babei laſſen; „ich bin ein 
Drtfürft an diefem Ende deutſcher Lande gegen Polen und Preußen ges 
ſeſſen, und die Nothdurft erfordert wohl, daß mir mehr beifalle, damit. 
deutſchen Landen und dem heiligen Reich nicht mehr an diefem Orte zu 
fremben Zungen entzogen werde”; er glaube mit feinem Bruder Befleres 
um ben Kaifer verdient zu haben mit Blutvergießen und vielerlei Schaben; 
er werde fein Kurfürſtenthum bei befien Gerechtigkeit vertheidigen, wie er 
deß pflichtig und ſchuldig fei; er habe fih das nicht erdacht, es fei auch 
feine Neuerung, wie denn ber Kaiſer von feiner alten göttlichen Gerechtig- 
teit bereits Hinlänglid) unterrichtet fei. 

Aber vorerft waren bie Pommernherzöge im Beſitz. Allerdings be 
abſichtigte der Markgraf fofortigen Angriff; er verhandelte in Vorausfiht 
ſchwerer Zeit mit feinen Ständen um eine Bierziefe auf die nächſten 
ſechs Jahre. Aber er zögerte noch; der Krieg der „Städte in Sachſen“ 
‚gegen bie wegelagernden Braunschweiger Herzöge diente ala Vorwand). 

Was ihn feflelte, war der beginnende ſchwere Krieg gegen Böhmen, 
die außerordentliche Spannung aller Verhältriffe, die noch unabjehbare 
Berwidelung der großen Politif. 

König Georg hatte auf den erneuten Bann mit ber Berufung an ein 
Concil, das ja ordnungsmäßig in jedem zehnten Jahr verfammelt werden 
miiſſe, geantwortet; er forberte die ihm befreundeten Reichsfürften, nament ⸗ 
lich den Markgrafen, auf, fich diefer Appellation anzufhließen; er nahm 
ihre und der Sachfenherzöge Hülfe in Kraft der Einigungen, die fie mit 
Böhmen hatten, in Anſpruch (März 1467). 

Dem entgegen arbeiteten die päpſtlichen Agenten, namentlich Bischof 
Rudolph von Lavant, mit großer Energie; er verſtand es, bie ganze Schärfe 
des Principes geltenb zu machen, das er vertrat und das namentlich 

1) Bon biefem dentvrdigen Gtäbtefriege Hat Dettmar II. ©. 202. ein Mehreris; 
auch Mattfie® Döring (Mencken LIT. p. 30. weiß von ter lige latronum: ei quamris 


Marchio Br. suos prohiberet, ne concordiam iniguam sequerentur, illam prohibicionem 
non adverterunt). 
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Markgraf Friedrich im entfernteften nicht beftritt; aber ex hoffe, ſchrieb er 
dem Legaten 30. März 1467, ©. Helligkeit werbe auf bie ſchwierige Lage 
der Marken Rüdficht nehmen; er wiffe nit, wie fich feine Freunde und 
Nachbarn Halten wollten, und folle er das Kreuz allein tragen, das würde 
ihm gar ſchwer werden. 

Schon war von Seiten ber Curie über die Krone Böhmen zu Gunften 
des Polenkönigs verfügt; es ward in ihn gebrungen, fie anzunehtien. Für 
die Annahme bot ber Papft die Aufhebung des Bannes, den er wegen des 
Ordenskrieges auf Polen gelegt, die Beftätigung des Friedens von 1466. 
Wenn ſich König Cafimir gewinnen lief, fo war bie Gefahr für ben Mart- 
grafen verboppelt, mochte er ſich für ober gegen König Georg entſcheiden; 
neutral zu bleiben machte ihm Pommern unmöglich. 

Noch peinlicher war bie Lage Albrechts. Der Papft würdigte ihn 
feiner Zuſchrift mehr, und er empfand wohl das Zeichen „des Mißtrauens 
unb ber Ungnabe beö Heiligen Stußls”. Das Verflänbniß zwiſchen bem 
Kaiſer und bem Baiernherzog war unzweifelhaft. Der Kaiſer kam, um 
ihn zu ſprechen, auf mehrere Wochen nach Linz, ohne es dem Markgrafen 
zu melden, ohne ihn fehen zu wollen. Die Biſchöſe am Main warteten 
nur auf ben Augenblick, ihren heiligen Eifer gegen ben Markgrafen los⸗ 
zulaſſen; ſchon that auch der Pfalzoraf Schritte, ſich mit dem Kaiſer zu 
verftänbigen; „Io flolz er ifi”, fepreibt Peter Knorr, „und fo großen Ans 
hang er hat, fo wirb doch des Kaiſers Gunft großli und fleißig von ihm 
geſucht“. 

Von allen Seiten ward Markgraf Albrecht gedrängt. Die jungen 
‚Herren von Sachſen forderten eine Einigung, bie fie ſicher ſtelle; Herzog Lud⸗ 
wig arbeitete darauf hin, ſich und ſeinen Anhang an die Stelle der bisher 
kaiſerlichen Partei zu bringen; nur feine zu hohen Forderungen hinderten 
noch den Abſchluß; Martin Mayr war unermüdlich, bie Kluft zwiſchen 
dem Kaiſer und dem Markgrafen zu erweitern. Wurde jetzt vom Kaiſer 
der berathene Landfriede geboten, ſo war Markgraf Albrecht matt geſetzt, 
mochte er ſich für oder gegen Böhmen entſcheiden. 

Selbft Peter Knorr äußerte die Sorge, „ber Markgraf möchte ſich 
wiſchen zwei Stühle gefegt Haken, fo daß diejenigen Meifter werben, bie 
ihn jegt vorlaflen oder ihm wenigftens zur Seite fein müffen“. 

Es bedurfte der ganzen Gewandtheit und Energie Albrechts, um 
zwiſchen biefen Klippen hindurch einen Weg zu finden. Vielleicht nie Hat 
er verwegner politifirt. 

& ift erwähnt, wie er im Februar 1467 die Markgräfin Urfula, feine 
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Lieblingstochter, vermählte. Die äußerften Anftrengungen waren gemacht 
worden, es zu hindern, jelbft der Verſuch, durch einen öftreichiichen Grafen 
die junge Fürſtin zu feffeln, fehlte niit; man peinigte fie mit Gewiſſens- 
ferupeln; man verbreitete in Böhmen, Albrecht werbe irgend ein Mädchen 
als feine Toter unterfchieben. Da Alles nichts half, ſollte wenigftens die 
Einfegnung der Ehe durch ein Interdict unmöglich gemacht werben ; nur 
durch bie größte Heimlichkeit und Eile warb auch dem zuvorgelommen; 
one folche „Fürſichtigkeit“, meldet einer, der die Markgräfin zur Hochzeit 
begleitete, dem Water, würde das Interbict gefprocgen fein, alfo „daß man 
fie nicht zur Ehe gegeben, aud) weber gefungen noch gelejen Hätte; man hat 
ſolches weislih umgangen und ift fo zu dem Male durchgemifcht”. 

Hatte ber Markgraf folches Zeugnis feiner Treue gegeben, jo durfte 
ex ſich den Forderungen Georgs gegenüber freier bewegen. Er überzeugte 
ihn, daß e3 nicht räthlich fei, fofort die Appellation mit zu unterzeichnen, 
daß er ohne directe Hülfefendung ihm nüglicher fein könne. Es ward ein 
Tag zu Brür auf den 12. April verabredet, mit Brandenburg und den 
ſächſiſchen Herzögen das Weitere zu verhandeln. 

Recht gefliffentlich hielt Albrecht zugleich feine Beziehungen zum Kaiſer 
aufrecht; ex that, als bemerke er es nicht, wie wenig er jet bei ihm in 
Gnaden fei; auf die Nachricht von der mit Baiern angefnüpften Verftän- 
digung ſchrieb er ihm (8. März): „er wunſche nur, daß er bei ihm unter 
feinem Mantel in Verftändniß ftehe und nicht verlaffen werbe, wie er 
deſſen feinen Zweifel habe; er befehle feine Sade ganz ihm, der ihm alles 
zeit gebieten möge als dem getreuen und willigen”. 

Es lag für ihn Alles daran, fich nicht von ber falfchen Alternative 
des Moments beherrihen zu Iaffen, fonbern Raum zu einer pofitiven 
Mittelftellung zu gewinnen; „wir wollen“, ſchreibt Albrecht vertraulich 
Dem Bruber (11. April 1487), „fo lange wir fünnen, neutrales bleiben“. 

Der König drängte ihn nicht; er war zufrieden, daß Mbrecht, feinem 
eignen Intereſſe folgend, für ihn arbeiten mußte. 

Es ftand zum Juli ein Reichstag in Nürnberg bevor, von Kaifer und 
Papſt berufen, dem Namen nach für ben Türkenkrieg und den Landfrieben, 
der That nad, um das Reich gegen Böhmen zu waffnen. Diefen Sturm 
abzuwehren, war Albrechts Aufgabe. 

Bon päpftlicher Seite war er — bezeichnend genug — gar nicht ges 
laden. Dennoch erſchien er, auch fein Bruder und die beiden jungen Herten 
von Sadjfen; auch Herzog Ludwig; „wir Haben mit ihm gefanbelt, gerebt, 
gegeſſen, getrunken und find mit ihm fröhlich gewefen“, ſchreibt Markgraf 
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Albrecht. Von den geiftlichen Kurfürften und dem Pfalzgrafen kamen 
nur Räthe. 

Der päpftlihe Legat begann mit einem lateiniſchen Antrag auf Reichs⸗ 
hülfe gegen bie Türfen und gegen die Ketzer; die kaiſerliche Geſandtſchaft 
wiederholte ihn deutſch. Man rechnete auf rafchen Erfolg. 

Die Verhandlungen verliefen in ungemeiner Bewegung. Schon daß 
der Papft bie böfmifche Krone bem Polen angeboten, gab einen Punkt zum 
Angriff; wie fonnte dem heiligen Stuhl zugeftanben werben, über Reichs- 
lande, über das erfte Kurfürftentkum im Reich eigenmächtig zu verfügen? 

Mit dem vorgefhlagenen Landfrieden konnte man zufrieden fein; 
aber follten die Austräge, die ber Kaiſer vorſchlug, und ſchließlich das 
höchſt unzuverläffige kaiſerliche Kammergericht über Dinge entſcheiden, 
welche die Selbſtherrlichkeit angingen? Man entgegnete mit einem Ent⸗ 
wurf zu einem ftänbifch beftelten Rammergericht. Je weniger man thätig 
zu werben Luft hatte, befto mehr ſchatzbares Material entftand. Namentlich 
Albrecht wirkte in diefer Richtung; ber Legat äußerte fich ungnäbig über 
ihn. „Em. On. ift geachtet auf dieſem Reichstag für ben weifeften Fürjten, 
aber daß ihr fleißig feid geweſen, die Sachen bes Hriftlichen Zuges ober 
auch des Friebens zu fördern, höre ich nicht jagen“. 

Aber von ihm ftammt der wahrhaft ſtaatsmanniſche Vorſchlag, in 
dem ſich bie Füriten einigten; er mar darauf gewandt, ben ſchweren Hader 
völig von dem firdjlicjen auf das politiſche Gebiet Hinüberzugiehen, ihn 
auf die Frage zwiſchen dem König und feinen katholiſchen Unterthanen 
zurüdzuführen. Es war gleichſam ein Weg zwiſchen dem päpſtlichen Vann 
und des Königs Appellation an ein Concil; ein Firftentag in Landshut 
ſollte Austrag verſuchen, und im Fall des Mißlingens ein Gericht beftellt 
werben von je ſechs Männern ber ftreitenden Parteien in Böhmen als 
Beifigern und einem Fürften ala Richter, den Kaiſer und Bapit ernenneten. 

„Summarie fo ift nichts wider Euer Gnaden beſchloſen oder ver- 
eint“, fohreibt Markgraf Albrecht dem König am Schluß des Reichstags. 
Aber che im Sinn jenes Rathfejlags der in Landshut zu Haltende Tag er» 
ſchien, war bie Sage der Dinge weſentlich verändert. 

König Georg Hatte ſich vorerft nicht gegen ben Kaiſer gewandt. Er 
hatte mit großem Erfolg gegen die Landherren gelämpft, die Breslauer 
im offenen Felde geichlagen; in ber übermüthigen Stabt herrfchte der 
Bibel‘. Dort und überal, wo dem Papft gefolgt ward, zeigte fid) bie 


1) „Der allerverächtlicfie, er nichts Hatte, ber täglich im Schmeiniber Keller gefoffen, 
weder Sofen noch ganze Sur anhabente toar ober dem Bürgermeifter ober bie Rath- 
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Anarchie in volfter Blüthe; fie ſchien der geordneten Macht des Königs 
erliegen zu müffen. Bor Allem ber Polenkönig hatte die Bitten und bie 
Drohungen bes päpftligen Legaten zurücdgemiefen: „er wolle nicht glauben, 
daß ein gefalbter und gefrönter König möge abgeſetzt werden“. Er fchidte 
eine Gejandtihaft, zwiſchen dem König und feinen Baronen zu unters 
handeln. 

Somit war König Georg der nächſten und ſchwerſten Sorge frei; er 
Tonnte den Verhandlungen von Landshut ruhig entgegenfehen. Aber der 
RVapft warf ben Plan weit hinweg; auch der Kaiſer weigerte ſich jegt, ließ 
„auf einen andern Weg arbeiten bei dem Papft“. 

Schon hatten die Verhandlungen in Böhmen guten Fortgang; mit 
Sorge fah Kaifer und Papft die fortfehreitende Beruhigung des Landes; 
man erwartete, daß dann König Georg zum Angriff übergehen werde. 
Auf einem Tage zu Regensburg (Nov.), zu dem bie in Baiern und Franken 
geſeſſenen Fürften, Prälaten und Städte geladen waren, ließ der Kaifer 
eine Einigung zu Wiberftand gegen die Böhmen antragen. Bor Ailen 
Martin Mayr Namens feines Herzogs Ludwig brängte zum Abſchluß. 

Es war nur ein neuer Verſuch, Markgraf Albrecht aus feiner Stellung 
zu drängen, ihn „zum Schild zu machen gegen Böhmen“. Er kreuzte bie 
Intrigue mit Gegenentwürfen, mit neuen Verhandlungen; er war und 
‚blieb dabei: weder Einung gegen Böhmen, die ihn bände, noch Einung des 
Kaiſers und Herzog Ludwigs ohne ihn; „wir wollen Fieber halb tobt fein, 
ehe das gefhähe”. 

Das erſte Jahr des heiligen Krieges war zu Ende, Raubgefindel 
genug, ebles und unehles, hatte das Kreuz genommen, aber meift elenben 
Untergang gefunden. Die Bewegungen in Schlefien, in Mähren waren im 
Nücgang. Der Bund der Landherren hatte einen mehrmonatlichen 
BWaffenftiliftand angenommen. Alle Künfte ber Eurie und des kaiſerlichen 
Hofes hatten das Reich nicht zur Theilnahme bringen, ſie hatten nur 
augenfälliger machen können, daß niemand fih um bie beiden Häupter 
weiter fümmere, als fein Vortheil empfahl. Und wenn die Curie durch 
ihre „Sendpfaffen” mit demagogiſcher Thätigkeit exjegen ließ, was ihr 
ſchon an Autorität gebrach, fo verbot mehr als ein Fürft die Kremprebigt 


manne“. Eſchenloer II. &.48. Auf Bitte der Breslauer mar Rudolph von Lavant ihnen 
zum Bifchof gefet worden. 

1) Bl. fein Schreiben an bie in Landshut verfammelten Räthe, d. d. 24 Oet, bei 
‚Höfler ©. 154,100 bie merholrbige Stelle: „wart uns geantwort, ber heylige Bater 
were uder bat Recht, darum Hat die Frage nicht fltte". 


Google 


Projecte 1467. 235 


in feinem Gebiet; mander Prälat, fo ber von Magdeburg, geftattete in 
feinem Sprengel nicht einmal den Bann gegen Girzik zu verfünbigen. 

Die Curie mußte inne werden, daß ihr Kampf gegen Böhmen eine 
Gefahr in ſich trug, die mit jedem Mißerfolg wuchs, daß ihr Einfluß in 
deutſchen Landen auf das Spiel gejegt war. 

Der geiftliden Oppofitionen war fie mit dem Abthun der Concilien 
‚Herr geworben; der Wiberftand bes erften akatholiſchen Staates gab den 
Fürften im Reich den Muth, ihre politifhen Intereffen von dem Anfpruch 
ber Kirche eben fo zu löſen, mie fie ſich bereits der faiferlichen Autorität 
entſchlagen hatten ; und bie deutfche Kirche fand unter Prälaten, die mehr 
fürſtlich als kirchlich dachten. Eine Wendung ber Dinge, die bebrohlicher 
war, als je bie Oppofition ber Goncilien hätte werben Tonnen. 


Eine Königskrone. 


Im Anfang 1467 hatte Markgraf Friedrich den pommerſchen Krieg 
verſchoben, weil die böhmischen Verhältnifie ihn beunruhigten. Jetzt im 
Ausgange bes Jahres verſchob er ihn wieder, weil fi ihm Augfichten von 
größerer Bebeutung boten. 

Vom Reichstag kommend, blieb er bis zum October bei dem Bruber 
in Franlen; ba kamen biefe Dinge zur Sprache, die zugleich zeigen ; daß 
Markgraf Albrecht feine fränkiſchen Projecte aufgegeben hatte und die Zu⸗ 
Tunft feines Haufes auf die Marken ftellte, als deren Erben er fich bereits 
anfehn durfte; Markgraf Friedrichs einziger Sohn war jüngft geftorben. 

Raifer und Papft betrieben einen weitausſehenden Plan; fie gedachten 
‚Herzog Karl von Burgund für den Kampf gegen Böhmen mit ber Ausficht 
auf die römifche Krone zu gewinnen; er hatte die bairiſche Partei; die 
Zerlobung feiner Tochter Maria mit dem jungen Kurprinzen von ber 
Pfalz war im Werk. Dem Brandenburger bot man bie Laufig ober ſchle⸗ 
ſiſche Lande für feine Stimme, 

Für die Markgrafichaft Eonnte, zumal aus Rüdficht auf Polen, nichts 
erwünſchter fein als Landgewinn nach biefer Richtung; „mern nur“, 
ſchreibt Albrecht 1. Oct., „ber große Handel mit Baiern und Burgund 
nicht daran hinge; das ift hart durchzubringen und allen deutſchen Landen 
unbequem”. Gr rieth dem Bruder: „barum mögt ihr kaufen als euch ber 
Markt lehrt, und das geminnlichft vornehmen, je nachdem es kommt“. 

Aber für denjelben Zweck hatten fie bereits andere Einleitungen ges 
teoffen. Albrechts Erſtgeborner, Johann, begleitete ben Oheim nach den 
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Marken, um fortan bei ihm zu bleiben. Des jest zwölfjährigen Prinzen 
Verlöbniß mit Herzog Wilhelms Tochter ward erneut, mit der Beftim- 
mung, daß bis zu Pfingften 1468 die Ehe eingefegnet fein follte. 

Die Eile zeigte, mas beabfichtigt wurde. Bon Turemburgifchem 
Stamm war außer ber polniſchen Königin und ihren Kindern nur biefe 
Margaretha und ihre an Heinrich von Münfterberg vermählte Schwefter 
übrig. So oft gefagt worben war, daß bie Königin bie nädften Anfprüche 
auf Böhmen und Ungarn habe, die Töchter ihrer älteren Schwefter hatten 
die näheren. König Georg war bejahtt; daß er den Gedanken, die Krone 
in feinem Geſchlecht zu vererben, wenn er ihn je gehabt, aufgegeben, war 
unzweifelhaft. Sein Tod mußte außerorbentlihe Veränderungen hervor- 
bringen. Für diefen Fall war es wichtig, ben näheren erbrehtlihen An- 
ſpruch bei ben Marken zu haben ; nicht um die Krone Böhmen zu gewinnen, 
deren freies Wahlrecht die Markgrafen nicht beitritten, fondern um einen 
Rechtstitel gegen die polnifchen Anfprüche zu befigen, die für die Marten 
höchft bedrohlich waren; um feinen Preis durfte Schlefien und bie Laufig 
polniſch werben. 

Schon im November erbot fich Markgraf Friedrich gegen den Biſchof⸗ 
Legaten Rudolph von Breslau zur Beſchirmung ber Laufig. „Es würde“, 
antwortete ber Legat (16. Nov.), „bem Lanbe ſolcher Schutz gar tröſilich 
fein; und wenn er gewußt hätte, daß ſich der Markgraf wider Girzik 
wenden solle, jo würde er ben Papſt veranlapt haben, auf Schlefien und 
die Sechsftäbte unter feinen Schuß zu ſtellen“. 

Auf fo entlegene Möglichteiten hatten Kaiſer und Papſt nicht Zeit zu 
warten; fie brauchten fofortige Entfheibungen. Mit Burgund war man 
noch nicht zum Abſchluß; man hoffte bei König Matthias raſcher zum Ziel 
zu kommen. Der Bapft erlaubte ihm einen Waffenftilftand mit ben Un— 
gläubigen, damit er fi) auf die Ketzer werfe. 

König Georg beobachtete die Bemühungen um Ungarn mit gefpannter 
Aufmerkfamteit; hatte er bisher ſich in der Defenfive gehalten und ben 
Kriegseifer feines Volkes gezügelt, fo war die Gefahr für ihn außerorbentz 
lich gefteigert, wenn der Friegerifche Ungarnfönig ſich gewinnen ließ. Es 
galt ben Kaifer zu Boden zu werfen, efe ber ermartete Veiſtand kam. 

König Georg ließ feinen Sohn Victorin gegen den Raifer „als einen 
Erzherzog von Deftreich” von Mähren aus losbrechen (Januar 1468). Es 
geihah mit überlegener Macht, mit glänzendem Erfolg. Ohne irgend 
Widerſtand zu finden, breitete fi das Böhmenheer über bie öftreichifche 
Landſchaft aus. 
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Für den Kaifer ein Moment höchſter Noth. Burgund war zu fern zu 
ſchneller Hülfe; Herzog Ludwig hatte ſich Gelb über Gelb nerfchreiben 
Taffen, aber that nichts, Matthias fand immer neue Ausflüchte. 

Zum zweiten Mal warb bem Markgraf Friedrich bie böhmifche Krone 
angeboten, jet durch den päpftlichen Legaten Biſchof Rudolph. 

Es geſchah mit ſehr denkwürdiger Motivirung. Vorangeftellt wurde 
die Gefahr, daß der Bolentönig Böhmen erhalte: der Legat habe bei jeiner 
Anweſenheit in Polen vielfach vernommen, daß Prälaten und Herren dort 
überzeugt feien, ihre Krone babe ein altbegrünbetes Recht aufdie Marken; 
er habe mandjerlei historias darüber hören fagen ; man gebenfe diefe An- 
ſprüche geltend zu machen, wenn ber König ober feine Erben von recht⸗ 
ligjen Anfolles wegen Böhmen haben würden. Polen halte darum mit 
beiden heilen in Böhmen gute Freundſchaft; beim Tode des Königs 
Georg ober, wenn er merte, daß er ſich nicht Länger halten Yönne, durch 
Geffion deſſelben, fo meine man in Polen, werde König Cafimir ober fein 
Sohn Böhmen erhalten; dann werde nicht bloß die Mark heimgebracht 
werben, auch auf das Sand zu Deſtreich, als Erbſchaft von König Laslan, 
glaube man Anſpruch zu haben, „beägleihen auf andre viel Lande. 
Wenn das Keperland an Polen komme, fo fei zu beforgen, daf die Ketzerei 
nicht gemindert, ſondern nur gefteigert werde, zur großen Schmach der 
Chriſtenheit; die polnischen Pfaffen hätten lange Jahre bie Kegerei gehegt, 
viele unter Herren und Nitterfchaft in Polen feien von der Ketzerei vner= 
giftet, viele Kegerpriefter in Böhmen feien Polen. Mit Freuden, ließ der 
Regat hinzufügen, würden bie Chriften in Böhmen ven Markgrafen aufs 
nehmen; er zweifle nicht, daß ber Bapft Alles thun werbe, ifn zu unter- 
ftügen, daß ber Kaiſer jehr dankbar fein und alle Fürften im Reich ans 
halten werbe, dem Markgrafen zu helfen. Zur Unterftügung könne ihm 
der Zehnte von aller Geiftlichkeit in beutjchen Landen und das Ablaßgeld 
„volltommene Entbindung aller Sünden einmal am Leben und einmal 
am Tod” zugewieſen werben. 

Des Markgrafen Antwort war vorfichtig, aber keineswegs ablehnen: 
er müſſe aber wünſchen, daß ihm vom Papft mit Zuftimmung bes Kaiſers 
„geheißen und geboten werde ſolches anzunehmen”; er fei alt und ſchwach 
und werde bie Mühe nicht lange tragen ; Die Noth des unglücklichen Landes 
würbe mit feinem Tode ärger werben als zunor, wenn nicht zugleich das 
Wahlrecht der Krone abgeftellt werde. Die Kriegskoften anlangend, fo ſeien 
Decima und Ablaß „fait langwierig“ und der Ablaß werde nicht viel 
bringen, weil er faft gemein geworben fei; e8 würbe angemeffener fein, 
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daß der Kaiſer und Papft fofort 100,000 Ducaten vorlegten und ſich dann 
ihrerſeits aus Decima und Ablaß bezahlt machten. Eine ſchließliche Ant- 
wort zu geben, müſſe er ſich zuvor mit feinem Bruder berathen. 

Ex fandte Lorenz von Schaumburg an diefen: „Lieber Bruber“, 
ſchreibt er’, „das ift eine große Sache, da nicht Heiner Nutzen drauf fteht 
und nicht geringes Verderben, wenn es fehlfchlägt, ba Gott für fei. So 
große Sache anzugehen thun wir nicht um unſres Leibes oder Ehre willen, 
ſondern gefhieht was davon, das geſchieht um Euer und Euer Kinder 
Beſtes willen, da fütwahr unfer Leichnam ſchwach und Frank iſt“. Er 
überläßt dem Bruber die Entfheidung: „Ihr wißt wohl, wir find aus⸗ 
gelebt und find fein Streiter; und wie wir unfern kranken Leib dazu 
geben, da man zu ung geneigt iſt auch in biefen märliſchen Landen, fo 
wollen wir uns gern ſchleppen und tragen laſſen Euer Liebe und Euern 
Kindern zum Auffteigen, wie wohl ung ein gerubig fanftes Leben nüger 
wäre”. Vor Allem hebt er die Gefahr hervor, bie für ihr Haug in Böhmen 
liege: „benn wohl erwogen, bekommt der Pole ober andere Leute, bie faft 
ſehr Danach ftehen, bie Rande, ober Läßt man bieje wieber zu Macht fommen, 
fo wäre e3 doch unfer beider Verderben“. 

Bar e3 nur die trübe Stimmung bes kranken, frühgealterten Fürften, 
daß ihm bie Lage des Hauſes fo bebentlid) erſchien? 

Erinnern wir uns, wie Herzog Ludwig von ber Burggrafihaft ge: 
ſprochen: „Markgraf Albrecht habe gar fein Fürftenthum, Tein Territos 
rium in Franfen, niemand kenne beffen Grenze“. Und die Pommernherzöge 
hatten jüngft noch gefrieben: „die Burggrafen zu Nürnberg hätten nie 
ein Dorf, Hof ober Hufe in den Landen zum Gkeifen gehabt, gehörten auch 
nit zu ihrem Blut; fie aber feien von den heidniſchen Zeiten Herren ber 
Lande”. Immer wieder Hang es durch, daß die Hohenzollern ſich in die 
Reihe der Fürftenhäufer doch nur eingedrängt und vorgebrängt hätten, 
nur Emporfömmlinge feien; „mit Hoffart und Selbftgemalt und mit Un: 
recht, gegen Gott und alle Redlichkeit“, fagten die Pommern dem Mark: 
grafen, ſchreibe er ſich Herzog von Stettin. 

Und nun Famen die polnifchen Gelüfte auf bie Marken. Nicht bloß 
die Neumark meinten fie; wie hätte der glänzende Erfolg gegen den Orden 
Polen nit reizen ſollen, bie Neftauration des ſlaviſchen Gebietes auch 
gegen das alte Slavenland an der Spree und Havel geltend zu machen? 
und bie pommerſchen, bie mellenburgiichen Fürften hätten zur Vernichtung 
der Marfgrafihaft Ja und Amen gefagt. Gelang es, Polen und Böhmen 
zu vereinigen, fo war e3 um ben beutfchen Dften von ber Trave bis zu 
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ben Subeten geſchehen; und das Reich beutfcher Nation hätte auch das 
gelitten. 

Andere Fürften im Reich mochten in ihren altererbten Gebieten gut 
ober übel falten, niemand hätte fie aus ihrem erblichen Recht gedrängt; 
fie wurjelten feft in ihnen, fie ließen ber „Zreiheit” gute Tage. Die 
Hohenzollern waren Fremdlinge in der Mark; die Mannfchaft, die Städte 
dort Fnüpfte nicht alte Anhänglickeit und Gewohnheit an fie, fondern nur 
„Pflicht und Schuldigkeit“, die fie ſtreng genug forderten. 

Ihnen war die Markgrafſchaft nur fiher, wenn fie große und über- 
dauernde Intereffen zu erfaflen, wenn fie ihre Stellung durch das, was fie 
in ihr leifteten, immer von Neuem zu rechtfertigen verflanden. War ber 
Schut bes deutſchen Dftens gegen bie mädtig anbtängende Slavenmacht 
ein foldes, jo konnte der Zeitpunkt gefommen ſcheinen, in Betreff der 
böhmifchen Krone einen Entſchluß zu faſſen, der der Gefahr von Polen 
begegnete. ” 

Oder follte man geſchehen laſſen, daß Andere fich diefer Aufgabe be— 
mächtigten ? Nicht umfonft war Herzog Albrecht von Sachfen, des Böhmen: 
königs Schwiegerfohn, mit reifigem Wolf auf bes Königs Seite, und nicht 
umfonft hatte ſchon der Vater nach der Laufig getrachtet, die Mutter Ans 
wartſchaft auf das Furſtenthum Sagan erhalten; der angebotene Tauſch 
der Marken gegen Thüringen hatte gezeigt, wie weit fich die ſächſiſchen 
‚Herren ihre Aufgabe ftellten. Wenn biefe hochſtrebenden Füriten bie 
böhmifche Krone gewannen, wenn fie beven weites und abgerundetes Ges 
biet noch mit ihren Erblanden vereinten, ſo war ba bie deutſche Oftmacht, 
und wie von felbft farb der in die Marken verpflangte Hohenzollern 
ftamm ab. 

Die Krone Böhmen annehmen, fo konnte e8 fheinen, hieß nicht ſich 
durch Ehrgeiz ins Ungemeffene verloden laſſen, fondern das, was man 
hatte, nur ſicher ftellen. 

Auch Markgraf Albrecht hielt bie Tage des Haufes für alljeits ge- 
fährbet; noch Iebhafter ala der Bruder empfand er, wie man immer wieder 
anf ihr „Verberben“ anfege, fie „abbrechen“ wolle. 

Aber in diefer Vorausſetzung mit dem Bruder einig, kam er zu andern 
Folgerungen. Nicht die Annahme der Krone Böhmen ſchien ihm das 
Sichernde, vielmehr fei dad Anerbieten nur „Trugniß“; auch ba arg⸗ 
wöhnte er bairiſche Einflüffe: „fie beforgen igund, der König wolle über 
fie, den wollen fie von ſich ſchieben und auf ung laden, daß er über ung 
Herfiele, als er früher gethan“. 


Google 


240 M. Albrechts Rath wegen der Krone 1468. 


Sein Rath; war, daß der Bruder durchaus nein fage, aber feine Räthe 
wie auf eigene Hand weiter unterhandeln, Vorſchläge machen laſſe; nament- 
lich daß die Lande Schleſien, Laufig, Sechsſtädte, Eger, Ellenbogen mit 
ihren Stäbten Erbhuldigung an den Markgrafen und feine Erben thäten, 
ſich ihnen für eine Million Gulden verfehrieben, für die fie die Krone 
Böhmen wieder löfen könne; daß dafür beide Markgrafen dem Hauptmann 
des chriſtlichen Bunbes in Böhmen zu Gülfe fämen ; dazu mußten ſich dann 
auch Raifer ind Papft verſchreiben u. |. w. 

Der Gebante ift ſehr einfach; Böhmen, fo meint der ſcharfblickende 
Albrecht, würde die Kraft der Markgrafichaft verzehren; fie würde hoch 
fleigen, wenn bie Laufig, die Sechsſtädte, Schlefien mit ihr verbunden 
würben. Natürlich ſuchen bie Anbietenben nur ihr Intereffe; fordern wir, 
was nad) unferm Intereſſe ift und ihren Abfichten theilmeife entfpricht. 
Gehen fie darauf ein, fo ift dag ein Zeichen, daß fie fein Trugniß wollen, 
und man kann bann weiter ſehen. Er iſt überzeugt, daß fie nicht darauf 
eingehen werben. 

Er kommt zu bem Schluß: „bie Abenteuer um bes föniglichen Titels 
willen zu übernehmen, findet ihr in unferm Rath nicht; denn würde es 
fonft gut, ber Titel fände fh bald... Ihr feit weifer denn wir, Gott 
iehte euch has Befte”. 

Allerdings ließ Markgraf Friedrich weitere Beſprechungen zu; nur 
noch beftimmter abrathenb antwortete Albrecht: je mehr er der Sache nach⸗ 
bente, deſto minder gefalle fie ihm, die Sache fei bereits auf den Gaſſen 
von Bamberg, Nürnberg und allenthalben, und bie Gegner bes Haufes 
meinten: wir gönnen ung nichts Beſſeres. In den Marken werde es eben 
fo wenig wie in feinen fränkiſchen Landen dazu angethan fein, daß man 
große Dinge unternehme; „ber Bifhof von Bamberg geleitet in unfer 
Land hinein, und will es ung wehren das Gebirg herab wohl drei, vier 
Meilen weit, jagt in unferm Gebiet, ftraft und läßt ſeſtnehmen, unfre 
Nitterfchaft furchtſam zu machen, daß fie ſich zu ihm ſchlagen folle; der von 
Eichſtädt ift bairiſch und zankt mit uns um Wildbann; die Herren von 
Baiern zanken mit uns alle Tage um Geleit, Wildbann, Fraiſch und 
alle fürftliche Obrigkeit an etlichen Enden um zwei Meilen, an etlihen um 
vier” u. ſ. w. 

Die Verhandlungen hatten kein Refultat; am 28. April ward bie 
Vermählung des jungen Markgrafen Johann auf weitere Jahre hinaus⸗ 
geſchoben. Jetzt endlich ward zur Veendigung ber pommerjchen Frage 
gerüftet. 
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Des Kaifers Bedrangniß wuchs. Er hatte bie römische Königskrone 
dem ftolzen Burgunder angetragen; jet verjuchte er mit bemjelben Autrag 
„Seinen gekorenen Sohn“ den König Matthias zu thätiger Hülfe zu loden. 

Gleichzeitig ward im Namen des Kaiſers und Papſtes in Krakau ge 
worben; man bot dem König Cafimir an, durch Keirathen her und hin 
ſich mit Ungarn und dem Kaifer zu verbinden; auch das ohne Exfolg. Der 
Pole beharrte dabei, daß Böhmen wie Ungarn nad} Erbrecht ihm gebühre. 

Nur Matthias konnte retten ; ihn mußte man, es koſte was es wolle, 
gewinnen. Ich weiß nicht, welche Bedingungen er ftellte; Ende April 
brachen die ungarischen Heere nad} Deftreich und Mähren ein. 

Des Böhmenkönigs Gegenzug war einfach; er ließ König Caſimir 
wiſſen: er wunſche, daß nad) feinem Tode die Krone Böhmen an einen 
der polniſchen Prinzen komme und werbe in diefem Sin bei der nächſten 
ftändifchen Verſammlung wirken, zu der auch polnifde Gefanbte erfcheinen 
möchten. 

Ic verfolge den Krieg nicht; fo glänzend König Georgs Söhne Vie— 
torin und Heinrich von Münfterberg fämpften, die Ungarn behaupteten 
fig) in Mähren; in Schleſen warb ohne Entſcheidung gelämpft; aber in 
Böhmen erlitten die Empörer ſchwere Niederlagen: „der Steruberg”, 
hieß es am Ende des Jahres, „ift ganz verlaffen, ift felbft unſicher ge— 
worden“, 

Der Kaifer pilgerte nach Rom (Dec. 1468); nach Rom fandte der 
Polenkonig Botſchafter, fein Recht auf die Krone Böhmen zu erweifen und 
feinen Frieden mit dem Drben beftätigen zu laſſen; „wie das erlangt iſt, 
wird nad) der Neumark gegriffen“. 

Der Krieg in Pommern war mit dem Juli 1463 begonnen. Mehrere 
Städte und Schlöffer wurben gewonnen, leijteten Huldigung; aber ein 
Anſchlag auf die wichtigſte Stadt des Landes, auf Stettin, mißlang. Die 
Stabt Stralfund, der Polenkönig erboten ſich zu vermitteln; ftatt dann zu 
ben gefegten Tagen zu erſcheinen, brachen die Pommern den Waffenftill- 
ſtand mit neuen Feindſeligkeiten ). 

Endlich im Januar 1469 kam e3 zu einem Tage in Prenzlau. Die 
beiden Herzöge verpflichteten fi auf den Vertrag von Soldin, gelobten 


1) Bon biefem Ueberfall auf Garz bei währenbem Waffentilitand (Baxtpotd IV. 
&. 327.) freibt Marfgeaf Friedrich an Herzog Wilpelm von Sachfen 18. Nov. 1468 
(Beim. Arch): „darum wir ung ſolcher untrewe vnrechts vnd honnes billig vfhalten vnd 
bargegen ebenien muffen .. ſolcher vutrew zu widerſieen nagdem fie few frieb, ex od 
glamben arten“, 

1. 1.000Bl. 8. Huf. 10 
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am nachſten Sonntag bie Erbhulbigung der noch fäumigen Stände von 
Stettin, Pommern, Wenden und Kaſſuben vollziehen zu Iaffen, die Wider 
fpenftigen mit Gewalt zur Pflicht zu bringen. Am 15. Januar geſchah es; 
förmlich und vollftändig war bes Markgrafen Anſpruch anerkennt; nur 
einzelne untergeordnete Streitpunfte blieben no, follten auf befonderen 
Togfahrten erledigt werden. 

Nach wenigen Monaten brachen die Herzöge von Neuem ihr Wort. 
Auch von ihnen galt, was Gregor Heimburg von den böhmifchen Herren 
fagt: „fie wogen bin und ber; Gelübbe und Gib ift ihnen ein Spott; 
Treue und Ehre ift ihnen fo viel als guten Morgen bieten‘, 


Die deutfche Heutralität. 


Daß es ſich in dem Kegerkriege auch um die deutſche Frage handle, 
lag auf der Hand. Jedes andere Intereſſe fand in demſelben feine Vers 
tretung, nur nicht das des Reiches und der Nation. 

Man empfand und geftand, daß dieſer Zuftand elend und ſchimpflich 
fei; auch die, welche officieller Weife das Neid) waren. Aber mas ihnen 
Zweck hätte fein follen, brauchten fie als Mittel fir ihre befonberen Zwecke; 
weder der Raifer noch unfre Nobilität noch irgend ein Stand im Neid 
dachte mehr daran, daß es Pflichten gegen das Reich und die Nation gebe. 

Wie Patrioten dabei empfanden, mag Gregor Heimburg zeigen. 
„Mich würde die Arbeit nicht verdrießen“, ſchreibt er, „id wüßte es auch 
wohl zu runden, hätten wir einen redlichen Raifer; follen aber fo viel 
Fürften Läffig fein von eines fhelmigen Kaifers wegen, iſt mir Leib“. Unb 
wieder in einem Briefe an Markgraf Albrecht: „merkt bie große Thorheit 
und Tüde aller Fürften; der jhöne Name bes Kaifers hat noch einen Ton, 
der fährt auch dahin“. 

Das Reich war aus den Fugen. Nun mahnte wohl König Georg, 
um bes Reiches willen ihm zu helfen: alle andern Königreihe hätten ſic 
„in der Wollüftigkeit der Freiheit” ſchon bes heiligen römischen Reiches 
entſchlagen, befenneten fich ihm nicht mehr pflichtig; nur die Krone 
Böhmen fei bisher treu geblieben, auf ihr ſtehe eine Kur des Reiches; es 
gebühre fi wohl, daß alle bes Reiches Aurfürften und Fürften darauf 
adhteten, baß nicht auch dieſe Krone abgebroden, dem Reich entfrembet 
werde. 

In Rom brütete man über neue Pläne. Man fah, daß die priftliche 
Empörung König Georgs Staat nicht überwinde. Schon ließ er dem alten 
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taboritifgen Grimm, den bie Compactaten und fein Friedensregiment ge 
feffelt hatten, ein wenig die Zügel, ſchon gab er die Pfaffengüter in 
Schleſien den Mannſchaften preis, die fich ihrer bemächtigen wollten. Man 
mußte fehen, welche furhtbaren Mittel diefem Könige noch zu Gebote 
ftanden; man mußte inne werden, daß, einmal von der römischen Autorität 
entwöhnt, das utraquiftifche Böhmenvolk fich behaupten werde, fo lange 
es feinen nationalen Staat behielt. Man mußte diefen Staat zerbrödeln, 
diefe Nation zerreißen. 

Der Plan war, nit bloß die deutſchen Nebenländer abzureiken, 
ſondern das eigentliche tihechiiche Böhmen in mehrere Fürftentpümer und 
Grafſchaften von Prag, von Saatz, von Breslau, von Schweidnitz, von 
Dlmüg u. |. w. zu zerlegen, fo daß jeder Herzog, jeder Graf „jelbft ein 
Herr“ würde; die Kurftimme von Böhmen follte dann auf Deftreich „oder 
ein anhangendes Fürſtenthum“ übertragen werben. 

Es kam nur darauf an, biefe radicalen Entwürfe aud ins Wert 
zu fegen. 

Wieder hielten päpftlicie Legaten und kaiſerliche Räthe einen Tag in 
Negensburg (Februar 1469), brachten da große Dinge vor, Einigung 
zwiſchen ben vier graßen Käufern im Reich, ewigen Landfrieden, aller 
taiſerlichen und fürftlichen Freiheit unbeſchadet; ih weiß nicht, ob auch 
ſchon mit den neuen FürftentHümern in Böhmen geföbert wurde. Das 
Ergebniß ſollte eine rechte Hülfe gegen bie Reger jein. Man hat dann 
mancherlei Entwürfe gemacht, ſchließlich bie Beſchlußfaſſung auf den März 
vertagt und dann weitere Vertagung befchloffen. 

Mit Anftvengung, mit wechſelndem Erfolg Hatte König Matthias ben 
Winter hindurch gelämpft. Haftete an feinem Königtum der Makel un- 
fürftlicher Geburt, gebrochenen Erbrecht, fo tilgte er ihn, indem er den 
mächtigeren König, ber ſich in dem gleichen Fall befand, im Namen des 
allerheiligften Glaubens befämpfte. Der heilige Vater, der Kaifer, bie 
gläubige Ehriftenheit war feines Ruhmes voll. 

Aber auf die Role, welche ihm zugebacht worden, hatte er nicht eben 
Grund ftolz zu fein. Wenn man in ihm bloß einen tapferen Haudegen 
ſah, der fich brauchen laſſe, wo und wie Klügere es wollten, fo hatte man 
nur bie Mastfgefehen, hinter ber er feine Lift und feine Leidenſchaft ver⸗ 
barg. Rorfihtig begann er feine Stellung zu ändern, feit des Kaiſers 
Pilgerfahrt fein Mißtrauen zu rechtfertigen ſchien. Nicht ohne fein Zus 
thun, fo hieß es, warb auch im fleirifchen Lande ber allgemeine Mifmuth 
zu offener Empörung; ber Baumtirchner war ihr Führer. 

1. 
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Matthias mar von Mähren aus nad) Böhmen eingedrungen; man 
fonnte meinen, um einen entſcheidenden Schlag zu thun; auch die Schlefier 
wurben eingeladen, über Glatz einzubredhen. Ehe fie erſchienen, ſchloſſen 
beide Könige einen Weffenftilftand (zu Wilimew, Ende Februar), um zu 
Dftern über den Frieden zu verhandeln. Während Matthias nach Ungarn 
zurüdging, warf ſich König Georg auf bie Schlefier, trieb fie hinweg; viele 
Städte und Landſchaften kehrten zum Gehorfam zurüd. „In allen deut⸗ 
ſchen Landen war viel Rede dem Girzif zu Gut und Ehren und danı der 
heiligen römiſchen Kiche zu Läfterung, Schmach und Afterfofen; alle Welt 
lobte Gitzik und feine Keger, und dem heiligen Papſt, dem Statthalter 
Shrifti, ward feine Gerechtigkeit ganz in Uebel gezogen“, 

Berflänbige fahen in jenem Cinfal nad) Yöhmen nur „ein angelegt 
Turnier”. Aber wen konnte Matthias täuſchen, was damit gewinnen 
wollen? 

Aus diefen Tagen (23. März) ift ein merkwürdiges Schreiben vom 
Markgraf Albrecht an feinen Bruder erhalten, das die Sachlage erkennen 
läpt. Der König von Ungarn habe auf dem Tage zu Wilimow an König 
Georg mitgetheilt, er habe bie Zufage vom Papſt und vom Kaifer, daß fie 
ihn zu einem römiſchen Könige machen wollten ; wenn König Georg darein 
willige, wolle er ihm die gewonnenen Schlöffer alle wiedergeben und mit 
ihm gerichtet jein. König Georg habe geantwortet: er konne ohne Sachſen 
und Brandenburg nichts in der Sache handeln ; „und meint doc, nachdem 
es der Bapft und Kaifer dem Herzog von Burgund aud anbieten laſſe, 
ber bereits bie bairiſchen Herren an ſich Habe, fo wäre nützlicher, wir hätten 
ben König von Ungarn an unferm Ort, denn den Herzog von Burgund, 
ber von ben Baiern gefördert wird, und wir möchten ſolches auch in 
Sadjen entdeden. Wir haben geantwortet: wir glaubten nicht, daß der 
Raifer das Reich aufgebe, aud daß bie Kurfürften feinen Undeutſchen 
gern zum Nömifchen König ober Kaiſer haben würden; auch zieme uns 
nicht unfres Herren des Kaiſers halben folhes anzubringen, ohne die von 
Sachſen und euch, doch wollten wir e3 euch willen laſſen“. Er fügt Hinzu: 
ex habe mit den ſächſiſchen Herren vorfihtig geſprochen um zu hören, mas 
fie wegen König Georg zn thun gebächten: „wir halten dafür, daß fie fih 
weiter vertieft haben um ihres eigenen Nugens willen, äls fie vieleicht 
ausſagen; ober fie wiſſen vielleicht, baß König Georg eine Richtung hat, 
von der wir nicht willen und fie meinen vieleidt, wir follten außenher 
blättern, daß jie den Dank gegen ihn allein behielten”. Er mochte glauben, 
daß in Wilimow unter der Hand alles Weſentliche abgemacht jei. Aber 
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in der That war da nur Vorläufiges beſprochen, nichts ſchriftlich gemacht; 
auf dem Tage zu DOlmüg follte die eigentliche Friedenshandlung folgen. 
Am 4. April fam König Georg mit feinen Söhnen Victorin und Heinrich 
nad) Sternberg, am 6. Matthias nad) Olmütz, mo bereits eine große Ver— 
jammlung feiner harrte. 

Die erften Beſprechungen beider Könige fanden auf freiem Felde 
fatt; am 7. kam der Böhme mit in die Stadt; das Gerücht, daß der Friede 
geſchloſſen fei, verbreitete Entfegen unter den „chriſtlichen“ Herren und 
Botfchaftern ; fie Hielten ihn für unmöglich; ber päpftliche Legat caffirte ihn, 
bedrohte Matthias mit Bann und Interdict: mit dem Ketzer fei fein Friede 
möglich, big er feine Ketzerei abgethan. 

Die Dinge gingen, wie Matthias wunſchte. Es war eine wohlfeile 
Wendung, wenn er nun dem König Georg mit dem Bedauern, auf diefe 
Schwierigteiten Heiligfter Art geftoßen zu fein, vorſchlug, tie Keherei, jene 
von dem Goncil gewährten Compactaten, abzuthun. Er wird gewußt 
Haben, daß ex Unmogliches fordere. 

Nun folgte, mas folgen mußte. Hatte die Verfammlung es dahin 
gebracht, daß König Georg ſich zum beftigften Kampf erheben mußte, fo 
waren binfort alle dieſe römifhgefinnten Landherren, Prälaten und 
Städte auf DES ſchwerſte bebroht, fie braugten einen Schüger; um jeden 
Preis mußten fie ihn gewinnen. 

Matthias Tieß fich mit wohlberechnetem Widerſtreben drängen, die 
Krone von Böhmen (3. Mei 1469) anzunehmen; von der Kirche und der 
Empörung empfing er fie; die Einrede der polniſchen Gefandtichaft, die 
das Iegitime Erbrecht anrief, ward nicht beachtet. 

Sie eilte zu König Georg: „wenn man“, fagt er, „in Olmüg einen 
König erwählt habe, jo wolle er in Prag deren vier wählen laffen, fo habe 
man ihrer ſechs; es gäbe ja aud) einen, ber ſich König in Ungarn nenne 
und feine Handbreit Landes bort fein nenne, auch mehr als einen König 
von Jerufalem, leere Titel”. 

König Georg war grümblich betrogen: „ich habe nie einen Mann 
hohen Muthes lieber Frieden haben fehen“, ſchreibt Gregor Heimburg, 
„doch hat er nun erlernt, daß er ben Frieden erkriegen muß und nicht mit 
Geduld ober Gütigfeit erlangen mag”. Der Krieg entbrannte heftiger 
als je. 

Das „Spiel von Olmiltz“ hatte die Lage der Dinge völlig verwandelt, 

Die nächſte Folge war ber Abſchluß zwifchen Böhmen und Polen; 
auf einem Lan dtag zu Prag ward des Rofenfönigs ältefter Sohn, ber nun 
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dreigehnjährige Wladislaus, zum künftigen König von Böhmen beftimmt ; 
man war fi) wohl bewußt, was biefer Vorgang „von Gemeinſchaft ber 
Zunge wegen“ beveute. Unter den Bedingungen, die König Georg machte, 
war, daß Polen ven heiligen Stuhl zu verſöhnen bemüht fein follte. 

Wohl ging König Matthias (Juni) nach Breslau, die Hulbigung 
Schleſiens und der Laufig zu empfangen; aber wie follte er, der bisher 
Mähren nur mit Anſtrengung behauptet, biefe deutſche Lande, die nun von 
Böhmen und Polen zugleich gefaßt wurden, ſicher ftellen? Es war im 
deutſchen Intereffe bie traurigfte Wendung, welch: die Dinge hätte nehmen 
tönnen. Der weitere Kampf entſchied, ob bie Reichsgebiete zwifchen ben 
Marken und Deftreich fünftig polnifch ober ungarifch fein follten; und von 
biefen deutſchen Landen warb erwartet, daß fie Gut und Blut daran ſetzen 
follten, ungariſch zu werben. 

Und im Süben brach ein mächtiges Türfenheer über Slavonien auf 
die deutſchen Orengen ein, durchheerie Krain, brang in Steiermarf bis Eiliy 
vor, ohne daß irgend Wiberftand geleiftet wurde, 30g endlich mit unermeß- 
licher Beute heim; mehr als 20,000 Menſchen wurden als Sclaven fort: 
geſchleppt. Es mar ber erfte große Einbruch der Ungläubigen auf deutſches 
Gebiet. „Während die Unfrigen ſich mit gegenfeitigem Haß zerfleifchen, 
müffen wohl bie Türken von Tag zu Tag an Kräften wachſen“, ſchrieb 
man von Rom. 

Dez Kaiſers, des Bapftes Plan war vereitelt. Beide machten gute 
Miene zum böfen Spiel. Modten die Türken heeren, wenigftens ben 
Fortgang des Ketzerkriegs fah der heilige Stuhl gefichert; vermaß ſich doch 
König Matthias, „mit Heiner Hülfe den Ketzer gänzlich zu verbrüden“, 
weshalb denn „die Päpftler ihn gern wollten heiligen”. 

Aber dem Kaifer war „die Sach biefes Kriegs entwachlen und ganz, 
entfrembet” ; er litt „von Ungarn, Böhmen und Mähren aus in Steier- 
mark und Deftreidh großen Zwang“, gröheren von ben Türken; er „hinkte 
an beiden Beinen; ſchon empfahlen ihm feine Räthe, bes Böhmenkönigs 
Freundſchaft zu fuchen“. 

So fehilbert Heimburg (4. Juli 1469) die Lage. Bon König Matthias 
fagt er: „er habe fich zu weit verſchoſſen“. 

Matthias fühlte wohl, daß er für Schlefien und die Laufig nod einen 
andern Stügpunkt ſuchen müſſe. Er näherte fih Brandenburg; er ließ 
merfen, daß er bes Markgrafen Tochter wünfche. 

Im Juni, nach dem Tage von Olmüg, war der Markgraf, von feinem 
Neffen Johann begleitet, in Breslau. Jegt mar Matthias — man mußte 
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von Böhmen; mit bem lebhafleſten Eifer warb er „um ein ewig Ver⸗ 
ſtändniß und Bindniß“; die beiden päpftlichen Legaten, die Eeiferlichen 
Näthe, welche zugegen waren, „baten fait darum“, die Sache, hieß es, 
leide feinen Verzug. „Sprachen wir” — fo ſchreilt Markgraf Friedrich 
dem Bruder „fie fähen ſelbſt, wir wären ein alter Eranker Mann und 
mären auch nicht ein Krieger, wir wollten das gern an eure Liebe bringen ; 
eure Liebe habe Kinder, die hätten wir nicht und wären ein abgehenber 
Menſch, wir wollten euern Willen barin erlernen“. Der Heirath wegen 
fagte nun ber König, „Line in ber Melt molle er Lieber Haben als bie 
junge Markgräfin, aber er bene fich zur Zeit noch nicht zu verändern der 
Unmuhe und Kriege halben“. 

Er wandte fich fofort nach Volen, warb um König Caſimirs Tochter. 
Er empfing eine „Ialte Antwort”; der Pole bot feine Kriegsvölker auf; 
er weigerte ben ungariſchen Gefandten Auskunft über den Zmwed ber 
Nüftung. In Polen war Aes vol Eifer und Hoffrung. 

Und in Schlefien ward man, als König Matthias nad Mähren zus 
rüdging, inne, wie ſchwere Gefahr man auf fi genommen; „König Mat: 
thias, der neulich Freude und Troft war, ward verfluht, niemand ſchickte 
fi wider die Neger .... alle Fürften in Schleſien auch die Sechsſtädte 
und ganz Laujig ſaßen ftill; alle wurden fie in Euer Zeit in Zweifel ges 
fegt, alle wadelten fie“. 

Mit Genugthuung ſah Markgraf Albrecht auf den vorfihtigen Gang, 
den fein Bruder inne gehalten: „es gefält uns Exrer Liebe Fürnehmen 
von Anfang, Mittel und Enbe”. Er felbft fuhr fort, mit Rünig Georg in 
vertraulichen Verkehr zu bleiben, ohne fich tiefer einzulafen. Schwer 
genug war es ihm im Anfang des großen Haders geworben, feine neutrale 
Stellung zu nehmen; allmählich entwidelte fie ihre ftarfe pofitive Ber 
deutung. 

Je wilber der Kampf wurde, defto nothwendiger war es, Land und 
Beute feit im Zügel zu behalten und Here im eigenen Haufe zu bleiben. 
Gerade dagegen arbeiteten die „Senbpfaffen“, Die unermüdlich waren, zu 
wühlen, das Kreuz zu prebigen, im Namen Chrſti bie Gläubigen zu 
„Ihinden“ ; wo irgend ftaatliche Orbnung war, hatie.fie jegt zu erkennen, 
mie ber Anſpruch der Kirche fie in ihrem Grunde gefährde. 

Den Legaten, bie in Markgraf Albrechts Gebie: kamen, Tieß er jagen, 
es ſei nicht Noth, in feinen Schlöffern und Stäbten zu prebigen, „denn 
wenn wir kriegen, fo kriegen fie auch und wenn wir Friede Haben, haben 
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fie auch Friede, und ziemet ihnen nicht, ohne unfern Befehl jemanden 
ſchmahen zu laſſen; denn fie haben uns feinerlei Frieden gemacht, fo ſollen 
fie uns auch feine Kriege machen“. Auch die Bischöfe umher waren voll 
frommen Eifers, in des Markgrafen Gebiet Kegergeld zu fammeln und 
predigen zu laffen; fie waren ja da die Oberhirten, geiftlih die Herren, 
der Markgraf nur weltlich; der Markgraf verbot e8; „mögen fie in ihren 
Sclöffern und Städten Stöde fegen und predigen Iaffen“. 

Man fieht, wie fich die ftaatliche Ordnung aus ber kirchlichen Depen- 
benz herauswinbet, fich gegen die kirchliche Gewalt abgrenzt. Vor Allen 
den Markgrafen hatte man aus feiner Neutralität Hinauszubrängen ver- 
ſucht; wäre & gelungen, fo würde nicht das Reich geeint, aber es würden 
die alten Gegenfäge im Reich an dem Ketzerkriege neu entzündet, mit den 
böhmiſchen Landen zugleich die des Reichs der Schauplag des furchtbaren 
Kampfes geworben fein. Daß er durchaus feft blieb, fefjelte auch die bai- 
riſche Partei, rettete bie deutſchen Territorien davor, der Tummelplag für 
die wilden Huſſiten, bie wilberen Raizen und Jazygen zu werben. 

Daß die Curie die Ungarnmacht immerhin auf Koften des Reichs gern 
anſchwellen jah, war in der Ordnung. Aber gingen bem Raifer nicht end- 
lich die Augen auf? empfand er nicht endlich, daß Matthias’ Uebermacht 
und Nebermuth ſchwerer auf ihm Iafte, als je König Georgs Politit? 
merkte er nicht an dem Vündniß, das eben jept Ungarn mit dem Pfalz- 
grafen, mit Albrecht und Ludwig von Baiern ſchloß, wie er eingepfercht 
wurde? Warum ließ er biefe kriegeriſche Ungarnmacht über ben Oſten des 
Reichs hineinwachſen? wie fuchte er nicht endlich wieder das Haus Branden⸗ 
burg auf, das, zugleich mit Deftreich, den wachfenden Drud Ungarns em⸗ 
pfand, feit Schlefien, Laufit, Nähren ungarifch geworden waren? 

Noch war der Kaifer weit entfernt, feine Lage fo aufzufaflen. Das 
zeigte ſich in ber Art, wie er in die pommerfejen Angelegenheiten, bie in 
jenen Prenzlauer Verträgen mit fo vieler Mühe zu einem abſchließenden 
Refultat gebracht waren, von Neuem eingriff. Er erließ — am 14. Juli 
1469 — eine Citation an Markgraf Friedrich und an bie Herzöge, inner 
halb 65 Tagen vor ihm zu erſcheinen, Recht zu ſuchen und Recht zu em- 
pfangen, bei Verluſt aller Lehen und Freiheiten, bei taufend Pfund lothigen 
Goldes. 

Der Markgraf war des Glaubens, mit dem Prenzlauer Vertrage 
(Januar 1469) die pommerſchen Verwidelungen beendet zu haben. Ziele 
von der Mannfchaft der Sande, mehrere Prälaten und Städte hatten ger 
huldigt, auch der Biſchof von Camin als „freier Filrft des Reiches und 
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von Recht zur Marf gehörig” war in Pflicht. Aber die Hauptftädte Stettin 
und Stargard, hinter ihnen die Seeftäbte, bie Univerfität, bie Mannſchaft 
in Wolgaft und Stolpe, Alles was die pommerſche Freiheit gefährdet 
meinte, ftand gegen bie märkiſche Herrfchaft; mit ſoichem Rüdhalt glaubten 
die Herzöge, immer von Neuem bie gefchloffenen Verträge brechen zu dürfen. 
Mit „Heereskraft” brachen fie in die Neumark ein, mit „Raub und Brand“, 
als der Markgraf „gar unbeforgt vor ihnen war“. Es geſchah, noch bevor 
die faiferliche Citation erihien, wahrfcheinlich in Erwartung derfelben — 
was wäre am faiferlichen Hofe nicht käuflich geweſen? 

So „zur Gegenwehr gebrungen”, brach der Markgraf endlich auf, 
der Sache ein Ende zu machen. Mit großem Volt, „vielen Hofleuten, 
Bürgern und Bauern“, den Fürften zu Schwerin und Stargard, fähfif—en 
Hülfgvölfern durchzog er das ftreitige Gebiet, warf fich auf Udermünde; 
mit dem Befig biefes Plages hätte er der Stadt Stettin ben Weg „waſſer⸗ 
wert3 zur See“ verlegen finnen. 

Uber das mohlbefegte Schloß wiberftand, die Stralfunder fandten 
von der Geefeite Worräthe, während bie Belagerer darbten; ben meiten 
Wald Hinter ſich mußten fie ſchon für ihren Rückweg beforgt werben. Nach 
ſchweren Verkuften unter großer Gefahr zogen fie ſich auf Garz zurück 

Polniſche Räthe, die auf Bitten der Herzöge erfchienen waren, ver— 
mittelten (27. Aug.) einen Waffenftilftand bis Neujahr, während deſſen 
der Polenkönig auf einem Tage zu Petrikau ſchiedsrichterlich zwifchen den 
Streitenden entſcheiden follte. 

Wie ſchwer des Markgrafen Niederlage geweſen fein muß, zeigt fi 
darin, daß er fein fhon anerkanntes Recht von Neuem einem Schiebsfprug) 
unterwarf. Es folgte ein neuer kaiſerlicher Erlaß (1. October), der bei 
hoher Strafe abmahnte, ihm und dem Reich das Gericht über eine fo 
wichtige Lehnsſache zu entziehen. 

Dennod ward von beiden Seiten der Tag von Petrikau beſchickt. 
Bon Herzog Erich wegen war vorgebracht, daß das ftreitige Land eigent- 
lich zur Krone Polen gehöre, ber Polenkönig als-oberfter Lehnsherr darüber 
entſcheiden müſſe. Dahin verwandelte ſich diefen pommerfchen Herren 
ihr Rechtstitel gegen die Markgrafſchaft, die behauptete Reichsunmittel- 
barkeit. 

Aber die polnifhe Krone war zur Zeit nicht in der Lage, dieß günftige 
Erbieten zu benugen. Bor Kurzem war der ritterliche Victorin Podiebrad 
in die Gewalt der Ungarn gefallen, feines Bruders Heinrich Erfolge ge- 
nügten faum, das Gleichgewicht Herzuftellen ; mit äußerfter Anftrengung 
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rang König Georg; um feinen Preis durfte der Polenkönig jept Branden- 
burg auf die Gegenfeite drängen. 

Vielmehr nahm er das Erbieten ber märkiſchen Geſandtſchaft zu einer 
Verſchwägerung mit Brandenburg bereitwillig an. Den Entſcheid über 
Pommern verſchob er, um zuvor das Gutachten der Kralauer Univerfität 
einzuholen. Einftweilen ward ber Waffenftillitand vom 27. Aug. verlängert. 

Aud) auf biefem Wege folte bie Frage nicht zu Ende ommen. Erſi 
eine neue und entſcheidende Wendung der Dinge führte fie in das rechte 
Geleis zurüd. 

Markgraf Friedrich war durch die letzten Vorgänge tief gebeugt; „er 
tam in Wehmuth und Melancholey, alfo daß er unftät warb in allen Din- 
gen“. Er fühlte, daß er fo „verfallenb“, wie ev es ausbrüdt, feiner Auf 
gabe nicht mehr gewachſen fei. Er fehnte ſich nach Ruhe. 

Seit dem Anfang 1470 verhandelte er darüber mit dem Bruber; 
nur bedang er fi) 6000 Gulden und die Plaffenburg für die Abtretung 
der Marten aus. 

Nicht fofort ftimmte diefer ein; es wollte ihm nicht in den Sinn, daß 
man fich zurücziehen dürfe, um behaglich „Ruhe und Neichthum zu ger 
nießen“. „Wollten wir“, antwortete Friedrich, „Reichtum und Ruhe 
Haben, wir lönntens in biefem großen Sande bald maden, fo wir ven 
ftettinifchen Herren wollten nachgeben und etwas von dieſen Landen weg⸗ 
bringen, das wir dazu gebradt...... Daß folde unfre Arbeit und Obrig- 
keit über diefe Lande und fchier der ganze Seeftrand, dann wir es dahin 
gebracht haben, mit ung follte zu Grabe gehen, das beweget ung, als ihr 
in bruderlichem Geheimniß glauben mögt“. Bis Michaelis, meldet er, 
gelteder Waffenftillftend, doch fei der Friebe nimmer fo gut, baß man den 
Leuten trauen möge; er wolle jet noch in die Neumark reiten, „ben alten 
Körper ftreden, die Schlöffer und Städte, die er gewonnen habe, zu bes 
ftellen, daß bie Herrſchaft daran verwahrt fei”. 

Schon hatten die märkiſchen Stände eingemilligt und die neue Hul- 
digung zugefagt. Im April und Mai kamen die Verhandlungen zum 
Schluß. Markgraf Friedrich zog ins ſchöne Frankenland; dort ift er im 
folgenden Jahr (10. Febr.) geftorben. 


Ber Wendepunkt, 
Die Uebertragung des Kurfürſtenthums an Markgraf Albrecht, die 
Bereinigung ber ganzen märkiſchen Hausmacht in einer Hand traf in eine 
bedeutſame Werbung der Dinge. 
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Die Flammen des ſchweren Krieges waren im Sinken; alles beutete 
auf bie Nothwendigkeit eines Abfchluffes. 

Jener erfte große Türfeneinfall in das Reichsgebiet 1469 hatte einen 
unbeſchreiblichen Eindruck gemacht; wurbe er wieberholt, fegten fid) bie 
Ungläubigen in Slavonien, in Krain feſt, fo war Deutſchland und Italien 
zugleich gefährdet. Und die Macht Deftreihs war, Dank den felbftherr- 
lichen Empörungen und den ungariſchen Umtrieben, fo gut wie nicht3; der 
Ungarkönig kämpfte um Vöhmen ftatt, wie ber bebrohlich wachjende Un- 
wille feiner Magnaten forberte, gegen ben Halbmond. 

€: kämpfte ohne entſcheidenden Erfolg. Selbft die Gefangenſchaft 
Victorins hatte den Vater nicht gebeugt: „fie bringt nicht mehr Schaden, 
denn wie fie der Vater wiegt, der ift ganz unbewegt und unverwandelt“. 
Der Felbzug von 1469 ſchloß mit dem glänzenden Erfolg feines Sohnes 
Heinrich bei Hradiſch; mit dem Frühjahr 1470 waren feine Kriegsvoölter 
wieder in Mähren; fie legten ſich bei Gödingen hart an die ungarifche 
Grenze, fperrten dem Feinde bie Verbindung mit Ungarn. Matthias 
fandte nad Schlefien dringende Mahnungen um Hülfe. 

Dort war tiefe Entmuthigung, gegenfeitige Wuth der Parteien, Auf- 
loſung aller Ordnung, die traurige Ernte beffen, was Nom gefäet. Selbit 
Biſchof Rudolph von Breslau, der fo unermüdlich geſchürt hatte, fagte 
oöffentlich: „der heilige Vater fei in den Sachen Girziks übel unterrichtet 
geweſen; hätte er jelbft, als er zuerft nach Breslau gekommen, fo viel ges 
wußt wie jegt, er hätte e3 nimmermehr zum Kriege fommen laſſen“. Mit 
weinenden Augen fagte er, „daß ſolch Anheben wider die Keger thöricht 
oeſchehen wäre; es hätten biejenigen große Sünde gethan, bie dieſen Krieg 
entzündet hätten”. In den Oftertagen hörte man mancher Orten er 
greifende Predigt über jenes Wort bes Heilands: Friebe fei mit euch. 

Konnte die Eurie den furchtbaren Kampf noch weiter treiben wollen? 

Freilich es galt das Princip der pontificalen Gewalt. Aber eben 
dieſer Krieg, der e8 ducdführen follte, gefährdete 68, ftellte es ba, wo es 
vorher unzweifelhaft gegolten, in Frage. 

Kein Fürft im Reich Hatte ben Geboten ber Kirche Folge geleiftet 
Markgraf Albrecht war im Bann, ohne daß feine Unterthanen, feine Mit- 
fürften ſich beffen fümmerten. Die jungen Sachfenherzöge ſtanden offen- 
kundig auf Seite Böhmens, ließen ihre Hofleute für die Keter mitlämpfen. 
Und man fegnete die Fürften, die ſich um bie päpftlihen Mahnungen nit 
kümmerten ; wo ihnen Folge geleiftet wer, in Deftreih, Schlefien, Mähren, 
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der Laufig wuchs bie Erbitterung gegen Nom mit den Zerftörungen durch 
Krieg und Anarchie. 

Die Curie ſchien nicht zu beachten, wie fie ihre Autorität verbrauche, 
vom Gapital jehre; ben Neger zu vertilgen, blieb ihre erfte Gorge. 

Aber bie zweite, die Türlennoth, ſchwoll furchtbar, fam nah und 
näher, brängte jeden andern Gedanken in den Hintergrund; Rom zitterte 
vor dem ſchon nahen Angriff: folen wir dann, hieß es unter den Car— 
dinälen, glei den altrömifchen Senatoren in unfre Toga gehüllt, ven 
Tobesftoß von Barbarenhand erwarten, ober gleich Brutus felbft das 
Schwert in unfre Eingeweide bohren? Jetzt galt es, Hülfe zu ſchaffen, 
Hilfe um jeden Preis; was feommte des armfeligen Kaiſers Devotion, 
von bem man höhftens ben Muth eines „Sartanapal“ erwartete? was 
des Ungarnkönigs frommer Eifer gegen den Keger, wenn er nicht einmal 
das heilige Rom ſicher ftellte? Die legte Hoffnung war ber hochritterliche 
Burgund, der „liebfte Sohn“ der Kirche; auf ihn wandte man alle Lieb- 
koſung, alles Vertrauen. 

-Aönig Georg Hatte nicht aufgehört, ben Ftieben zu ſuchen. Wieder 
durch Polen hatte er Exrbietungen gemacht, umfonft; man forderte 
das Einzige, was er um feinen Preis nachgeben wollte: Verzicht auf bie 
Gampactaten. 

Gab e3 denn feinen andern Weg zum Frieden? war der Curie von 
feiner Seite beizufommen? 

Es entging ihm nit, wie das Band zwiſchen Kaiſer, Papft und 
Matthias immer loderer wurde. Was alles mußte ſich der Kaiſer von 
dem gefornen Sohn gefallen Iaffen; er hatte wieder einmal eine Zuſam⸗ 
mentunft mit ihm gehabt, die Zuſicherung ber alten Freundſchaft empfans 
gen und gegeben, — und gleich brauf kam Apel Vigthum mit Erbietungen 
des Raifers nach Prag, bie viel bedeutet hätten, wenn fie nicht ein neues 
‚Zeichen feiner Treulofigkeit und Ohnmacht geweſen wären. 

Der Kaiſer, bief es zugleich, wolle wieber nach Rom; ex gebe vor, 
dem König von Ungarn bas römifche Neid) zuzuwenben; ber Stimme von 
Mainz, Trier, Sachſen fei er gewiß; er felbft wolle Priefter werben und 
dem Ungarn feine Kinder und fein Land befehlen. „Solde Lift fann er 
erbenten”, frieb man von Prag aus, „und der Ungar glaubt ihm 
Mes fein“. 

Alfo folhen äußerften Schritt wollte der Kaiſer fürdten laſſen? das 
war ber Punkt, mo König Georg den Hebel anfehte. 

Er Hatte bie Exgebniffe des bairiſchen Kriegs nicht völlig hinaus— 
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geführt. Er hatte feinen Grund mehr, zu ſchonen, was Vöhmens Net 
tung hinberte oder verzögerte. Die Neutralität im Reich neutralifirte 
ſchon nicht mehr die Parteien, fie deckte Böhmen nicht mehr; mochte mit 
in die Luft fpringen, was auf fie gebaut war. 

König Georg entſchloß fi zu einem Schritt, der das Syſtem ber 
deutfchen Verhältniſſe erfhütterte, ihren Schwerpunkt veränderte. 

& leitet das den Bli auf die weftlichen und ſüdlichen Gebiete des 
Neiches, auf die burgundiſche Macht. 

Nur noch ftolzer erhob fie fich, feit dev Lühne und hochritterliche Karl 
(1467) das Herzogreidh inne hatte. Er war Vaſall der Krone Frankreich; 
aber dem KRönigthum, wie Ludwig XI es verftand, ſich zu fügen, war er im 
entfernteften nicht gemeint. Er fand an der Spige ber neuen Kämpfe 
ber Nobilität gegen bie Monarchie, welche Frankreich erfeitterten; in ihm 
hatte jene „Liga fürdas Staatswohl“, melde bie Reichsfürften Frankreich 
gegen ihren Lehnsherrn verband, ihren Vorkämpfer: „er wole ſechs Könige 
ftatt eines über Frankreich haben”; es war diefelbe Politik völiger Zer- 
trennung, die im Reich wucherte. 

Dort an dem prunfenden Hofe des „neuen Alerander” war die 
moderne Ritterlichfeit in vollfter Blüthe und Hoffart; dort verband fich 
die abenteuerliche Herrlichfeit des Mittelalters mit allen Genüffen, Künften 
und Verderbniſſen einer üppigen Neuzeit; dort vollendete ſich jene reſtau— 
tative Geftaltung, die feit zwanzig Jahren als die Rettung der Chriften- 
heit gefeiert wurde. 

Auch in ben butgundiſchen Landen nährte fie fih mit dem Haß gegen 
das Bürgerthum. Kein Land der Welt war an großen und blühenden 
Städten reicher; die ſchwere Befteuerung, Widerſehiichteit gegen bie fürfte 
liche Wiltühr, alter Barteihader in den Gemeinden gab Anlaß genug zum 
Einſchreiten wiber fie. Dann wurden ihre Mauern gebrochen, ihre Privi— 
legien zerriffen; auf den Anien liegend, fagte de la Marie, mußten bie 
Genter um Gnade bitten; bis auf die Häufer der Priefter ward Lüttich 
zerftört, als die Stadt, auf Ludwigs XL. Hülfe vertrauend, fih gegen den 
Viſchof empört Hatte, 

Der Herzog war der reichſte Fürft der Chriftenheit; „über 100,000 
Eentner geſchlagenen Goldes, unausſprechlich viel überköſtlich Aleinod“ ſah 
des Böhmenkönigs Schwager, als er 1466 in Brüſſel war, in dem her⸗ 
zoglichen Schag. Das burgundifhe Kriegswefen war mufterhaft durch 
Uebung, Zucht, tactifche Kunft; es vereinte bie Tapferkeit mit der Nitter- 
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zeit mit den militäriſchen Künften, melde die Schriften des claſſiſchen 
Alterthums an die Hand gaben. 

Schon ſprach und Hanbelte der Burgunder, als wenn ihm die gebie⸗ 
tende Stellung in ber Chriftenheit gebühre. Seine ritterliche Umgebung 
lebte nnd mebte in dem hochmühtigen Selbftgefühl diefes Weltberufes: 
„die vier Monarchien, von denen ber Prophet Daniel gefprodhen, feien zu 
‚Ende, die legte, die romiſch-deutſche habe ſich mit ihren eigenen Hämmern 
zerſchlagen; nun beginne ein neues, das burgundiſche Zeitalter, bie voll= 
enbete Hierarchie des chevalereufen Adels“. 

Man ſchwelgte in unermeßlichen Plänen; „fo viel große Dinge“, 
fagt ein Zeitgenoß, „hatte ber Herzog in Gedanken, daß ein Menfchen- 
Teben nicht ausgereiht hätte, fie Hinauszufühten; das Halbe Europa Hätte 
ihm nicht genügt”. Bor Allem ben alten Gedanken feines Haufes griff er 
auf, die Rheingrenze 

Auch ein Stüd deutſche Politit war es, daß Erzherzog Sigismund 
in Tyrol, nad} einem ſchweren und vergeblichen Krieg gegen bie Eidgenoſ⸗ 
fen in Gelbnoth, die vorberen öſtreichiſchen Lande, Elfaß, Sundgan, Breis- 
gau an Burgund verpfändete. Das ſchon wahrhaft Königliche iet 
Karls des Kühnen ſchloß ſich zu einer faſt ununterbrochenen Läudermaſſe 
vom Genfer See bis zu den Dünen von Gravelingen und ben oſtfrieſiſchen 
Marſchen. 

Nach dem Königstitel, nach ber Kaiſerkrone ſtand fein Sinn. 

Ihm bie deutfche Krone zuzumenden, dafür durch ihn mit dem heiligen 
Stuhl ausgeſöhnt zu werben, ba3 war bes Böhmenkönigs Plan. Wenige 
Wochen nad jener dergeblichen Verhandlung von Olmüg hatte ex zu biefem 
Sweet Georg von Stein nad) Brüffel gefanbt. 

Im Herbft 1469 war in beiber Richtung in Rom verhandelt, die 
burgundiſche Botſchaft vom Papſt „höchſt gnädiglich“ gehört. Raſch gin- 
gen die Verhandlungen im Reich vorwärts. Wenn ſich Böhmen und 
Burgund verftanden, wer hätte entgegen fein, wer nicht bei dem Handel 
feinen Vortheil zu ſuchen eilen follen. Freilich ging es auf Sriebeichs TIT. 
kaiſerliche Herrlichkeit; aber ben gelüftete es, die Hand der Erbtochter von 
Burgund für feinen Sohn zu gewinnen; mit folder Ausſicht föberte man 
auch ihn. 

Dur) Jürgen von Stein, ber einft Kanzler von Deſtreich geweſen 
und als einer ber Aufftänbifcen gebannt war, ließ König Georg im 
Februar 1470 die Sache an Markgraf Albrecht bringen. 

Stein begann mit der Aeußerung, baf der Markgraf für ben König bei 
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Raifer und Papft tHeibigen möge. Albredht ſchlug es ab: „er fei bei beiz 
den ungehört”. Was er verwerfe, antwortete (6. Febr.) Stein, dazu 
jeien Andre ſehr erbötig; Herzog Albrecht von Sachſen und Pfalzgraf Otto 
feien Willens, auf eigene Roften nad) Rom zu gehen und bie Verföhnung 
mit dem Papft zu verſuchen „und hoffen das zu erlangen“. 

Das Weitere enthülte fih, als Zürgen von Stein im tiefften Geheim⸗ 
niß nad Hof kam (um den 20. Febr.); ein Vertinuter des Markgrafen 
empfing von ihm folgende Eröffnung: Markgraf Friedrich habe die ihm 
gemadten Erbietungen abgewieſen, jegt fei er, Albrecht, im Begriff an 
deſſen Stelle zu treten; wenn auch er ablehne, fo feien andere fehr bereit, 
nomentlich ber Pfalzgraf, wenn es ihm vergönnt werbe; bisher fei es ihm 
abgeſchlagen. Der König biete die Laufig — da die Sechgftäbte gern an 
bie jungen Herren von Sachſen kommen würden — ober bad Egerland 
‚ober 60,000 Gulben, fei auch gern bereit, ihm fonftige Freiheiten und 
Begnadigungen auszuwirken. Der König werde dafür forgen, daß, wenn 
der Herzog von Burgund römiſcher König werte, das Negiment in 
Sr. Rönigl. Gnaben und des Markgrafen Händen ganz bleibe, aud bie 
Eanzlei Jemandem, dem fie fie zuwenden wollten, befohlen werde. Dem 
König liege biefer Handel mehr denn je ein andrer am Herzen, wehhalb 
er in feiner Weife feiern werde, zum Biele zu gelangen, weil er nur durch 
bie „Wenderung im Reich” hoffen könne, feinen Söhnen fürſtleche Ehre und 
Freiheit zu fihern, was ja aud dem Markgrafen feiner Tochter wegen 
am Herzen liegen müſſe. Dem Könige von Ungarn fei zwar der Waffen- 
ſtillſtand abgeſchlagen, aber man wolle gern mit ifm zu einem Frieden 
fommen, wenn fi} ein richtiger Vermittler finde; der Marfgraf werde Das 
zu fehr geeignet fein. 

Der Markgraf war noch nicht in der Lage, Mar zu fehen. Wenige 
Tage fpäter kam Apel Vitzthum durch Onolzbach, um nad Burgund zu 
reiten; er wurde erfannt, er zeigte Beglaubigungsbriefe von König 
Georg und vom Raifer; er Hatte vom Kaiſer bie Weifung, dem Markgrafen 
teine Mittheilung über feine Aufträge zu machen. 

Daß über die Verlobung des Fräuleins von Burgund mit Erzherzog 
Mar verhandelt werde, kam als Gerücht von Dresden. Zugleich aber 
wurde für gewiß gefagt, baß die Verlobung mit dem Kurpringen vor dev 
Malz wieder im Handel fei. 

Denn der Sachſenherzog mit Pfalsgraf Otto nach Rom reiten wollte, 
fo fonnte man bemefjen, wie eng bereits das Verſtändniß zwiſchen Kurs 
ſachſen und Pfalz, zwifchen beiden und Böhmen fei. „Bon Herzog Wilhelms 
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wegen“, meldete Stein aus Prag, „geht man nicht allein hier, ſondern 
an andern Enden mit wilden Rathihlägen um“; bie Vißthume hatten 
nit umfonft die Fäden der großen Politik in der Hand. Und wieder der 
alternde Herzog Ludmig von Baiern glaubte der Bermählung feiner einzigen 
Tochter mit dem Kurprinzen in Heidelberg gewiß zu fein; von dem beab- 
fichtigten burgundifchen Verlöbniß erfuhr er nichts: „es wird hinter ihm 
gehandelt“. 

Niemandem konnte biefer Gang der Dinge genehmer fein als dem 
Pfalggrafen Friedrich. Trotz dem Kaiſer war er Kurfürft geworben und 
geblieben ; wie Burgund gegen die franzöſiſche Krone, vertrat er die fürft- 
liche Freiheit im Reid; was jegt im Werden war, gab ihm Recht, war 
eine Genugthuung für ign. Cr war mit Burgund in vertrauter Freund: 
Schaft; feine Ritterfchaft war ftolz darauf, jüngft die burgundifchen Siege 
bis an die Mauern von Paris miterfämpft zu Haben. Der Pfalzgraf jelbft 
Hatte neue Lorbeeren zu den alten gewonnen. Mit ſiegender Hand in das 
Cölner Bisthum einbrechend, hatte er bie Verträge zerrifien, bie feinen 
Bruder Ruprecht gegen Eapitel und Stände banden. Er hatte bie Reichs- 
abtei Weißenburg zum Gehorfam gezwungen, und als ber Raifer, um Schutz 
angefleht, den ſchwarzen Ludwig zum Reichshauptmann gegen ihn beftellte, 
folgte jener Veldenzer Krieg, der einen neuen Beweis gab, wie der fiege 
gewohnte Fürft fi über alle Reichsgemeinſamkeit hinaus fühlte. Jetzt 
brach er ein paar Burgen — April 1470 — die unter des Markgrafen 
Schutz ftanden. Schon kämpfte Adolph von Mainz, feine alte Partei ver: 
laſſend, mit dem Pfälzer gegen den kaiſerlichen Hauptmann. 

Ale bisgerigen Verbinbungen loderten ſich, Alles ſchwankte und 
wirrte durcheinander. Es war al3 wenn plößlic allem Möglihen und 
Unmöglichen Thür und Thor geöffnet ſei. Die Freiheit der Fürſten, fagt 
ein römifcher Agent, ber von diefen wüften Dingen berichtet, jei das Stich- 
wort gewejen !). 

Das Gemeinweien deutſcher Nation Hatte nie in größerer Gefahr ge: 
ftanden. Ueber Nacht konnte e8 verhandelt und verrathen jein, ohne daß 
fie jelbft es bemerkte. 

Wer konnte den Böhmentönig tadeln® Lange genug hatte er ſich ber 
mübt, das Reich, freilich nad bohmiſchem Maaß, neu zu formen, im Reich 


1) Patritius, der als des Carbinals Franz von Piccolomini Serretär mit Cam- 
panus auf dem Regensburger Reichstag 1471 war (Freher IT. p. 289.1: ut prineipibus 
libertatem pararo videantur. 
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feine Hülfe zu finden; jegt gab ex es auf, opferte es ber europäiichen Po— 
litit, um durch fie Frieden zu gewinnen. Sie war im vollen Zuge, über 
das Neid) deutſcher Nation ſich zu verftändigen und zu verfügen. 

Dos Reich hatte feit der verhängnikvollen Wahl von 1440 den dritten 
Theil feines Gebietes verloren; die Oſtgrenze war durchbrochen, Die Weft- 
‚grenze an wälfche Herrſchaft gekommen, die Elbmündung däniſch geworben. 
Sept ging es aud) an den Namen bes römiſchen Reichs, ber noch dem Reſt 
der Nation einen Schein des Zufammenhaltes gab. 

Zum erften Male war die auswärtige Politik daran, über die Ge— 
{ide unſres Volkes zu entſcheiden. Sonft in der Mitte ver Chriftenheit 
wie eine beherrſchende Burg emporragend, ſchien es tief genug gefunfen, 
um allen Schmug der außerbeutfipen Begehrlichteiten und Verwirrniſſe 
nach den deutſchen Landen abfliepen und da einen trägen, flinfenden Sumpf 
bilden zu Laffen. 

Als jene Anträge an Markgraf Albrecht kamen, war er beim Kaiſer, 
beim Papft „ungehört”; er war feit der Hochzeit von Eger im Bann, und 
alle Bemühungen feines Neffen, bes Gardinals Bonzage, Hatten ihn nicht 
Löfen können. Er galt dafür, bem Ketzerkönig näher als irgend ein anderer 
au ftehen. 

Auf ihn befonders mochte gerechnet fein. Wir jahen, was ihm ge- 
boten wurde; vieleicht follte es ihm ſchmeicheln, daß man ihm den Bor- 
kauf vor dem Pfalzgrafen ließ. 

Ich wage nicht zu fagen, unter welde Gefihtspunfte ſich ihm bie 
Frage ſiellte. Schon trat ihm das politiſche Intereſſe der Markgrafſchaft, 
bie er demnchſt übernehmen follte, unmittelbar nahe; er mußte erkennen, 
wie fie mit Deſtreich an ber zerriſſenen Oſtgrenze des Reichs gieiche Gefahr 
und gleiche Aufgabe habe, und daß, welche Combination auch zwiſchen den 
drei undeutſchen Kronen Polen, Böhmen, Ungarn eintrete, jede verhängniß- 
voll fei, die nicht von Brandenburg und Deftreich zugleich flankirt werde. 
Wenn im Neich die Politik dev völigen Zertvennung fiegte, fo waren biefe 
beiden Außenwerle der Nation wie in die Luft geftellt und der nächte 
Sturm warf fie über den Haufen. War e3 Erfag, wenn der Burgunder in 
deutfchen Landen das ausführte, was er für Frankreich ala Ziel feines 
Strebens bezeichnet hatte: daß ftatt eines Königs deven ſechs fein? war 
es Exfag, wenn zwei oder breimal jo viel deutſche Fürften, der Siegreiche 
von der Pfalz voran, ihre Libertät unter dem Protectorat dev Valois von 
Burgund vollendeten? Wer konnte vorausſehen, wie theuer auch den 
deutfchen Fürften ca Fremdherrſchaft zu ftehen ein weine und 
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was follte die deutſche Nation mit dem franzöſiſchen Prinzen, dem neuen 
Alerander? 

Gleich nach jenen erften Eröffnungen ſchrieb der Markgraf: „es wäre 
nicht gut, wenn wir ben Kaiſer jemandem zuvorgeben follten“. Er war 
entjchloffen, der unheilvollen Bewegung nicht zu folgen. 

Aber er hielt noch zurüd; „er wolle von dem Beifpiel anderer Fürften 
abfängen laſſen, ob ex zum Reichstag, ben ber Kaifer gelaben, nad) Wien 
gehn oder nur Räthe ſchicken werde“. 

Noch unterhandelte er mit dem Bruber um beffen Rücktritt. Durch 
ihn fuchte er die Abfolution vom Bann: er möge die Sache durch den 
Biſchof Legaten von Breglau verhandeln, „insgeheim, benn wir nicht gern 
wollten, baf jemand bafür halte, wir haben ſchweres Gewiffen darüber“ ; 
ex fuchte nur wieder mit Rom Beziehungen zu gewinnen. Er fügt hinzu: 
„Ev. Lieb wiſſen, daß wir Burggrafen viel Bipfelreu haben, im Gewiſſen 
eng und in ber That weit“. 

Noch im Juli 1470 war Alles im Unklaren. Wohin der Kaiſer fallen, 
wohin der Malzgraf, ber Markgraf ſich wenden werde, vermochte niemand 
zu fagen. „Der Pfalzgraf und Herzog Ludwig von Veldenz fuchen ſich ges 
treulich; ift der Wind gut, fo wird fi) das Feuer erweitern — Herzog 
Ludwig tröftet fi mit Burgundien“; fo ſchrieb einer in Albrechts Um: 
gebung am 13. Juli: „ich verfehe mid zur Zeit beffelben Kriegs auch bei 
uns des Kriegswetters, wenn es nicht jchnell geftillt wird“. 

Dann that Albrecht den entſcheidenden Schritt. Er zog zum Kaifer. 

Es konnte ihm nicht ſchwer fein, den Raifer zu überzeugen, wie trügerifch 
bie Hoffnungen feien, bie ihm durch Apel Vihthum gemagt worben, wie 
nicht bloß dem Reich, ſondern feinem Haufe unwieberbringliches Verderben 
drohe. Er erreichte feinen Zweck. Bald zeigten die lebhaften Verhand⸗ 
Tungen mit Frankreich, mit Polen, daß, bevor auf die Gegenfeite die Ent- 
würfe reif waren, hier die JInitiative ergriffen fei‘). Es galt wieder 
einmal bie Rette zu jerreißen. 

Nur jegt unter ſchwierigeren Verhältniffen als je zuvor; aber e3 war 
aud Größeres zu retten als je zuvor. 


1) Binbnif des Kaiſers mit Polen 20. Oct. 1470. (Dogiel C.D. P. I. p. 163) 
Daß zugleid) die Verhandiungen über des jungen Markgrafen Friebrich® Bermälung 
mit der Prinzeffin Sophia von Polen fortgefegt wurden, ergiebt das enwäßnte Schreiben 
vom 28. Oct. Bon Franlreid) aus wurde dem Martgrafen die Hand eines Bringen fir 
eine feiner Tochter angetragen; er meinte, man müffe Acht haben, daß e8 nicht ein fran« 
aöficher Baftard fei. 
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Sofort eilte man aud) auf ber Gegenfeite fich zu verftänbdigen. Mat 
thias ward herangezogen ; es wurde barüber verhandelt, daß König Georg 
ihn zur Nachfolge in Böhmen empfehlen follte. Mit der Pfälzer Kurftimme 
hatte man die von Cöln, Mainz war im Bunde gegen Beldens, Trier kaunte 
von Burgund aus gepreßt werben; bie ſächſiſche Kurftimme, fo durfte mar 
erwarten, folgte Böhmen. 

Es war eine Coalition der Friegsgewaltigften Mächte im Often und 
Weften des Reichs ımd im Neich felbft. 

Ihr mußte ber Markgraf entfloffen fein bie Stien zu bieten. Ueber 
welche Mittel hatte er zu verfügen? und wenn fie bei weitem zu gering 
waren, welche moraliſchen Hülfen konnte er erweden? 

Auf der Gegenfeite war das Princip ber fürftlihen Libertät; der Haß 
gegen bie populaven Tendenzen kannte Teinen befferen Bormann als Karl 
den Kühnen; ber ſuddeutſche Adel Hoffte von ihm enblich Rache an den 
Schweizern. 

Sollte ſich Albrecht an die Spige der Städte, der Schweizer ftellen, 
für bie popularen Tendenzen des Neides Banner aufiwerfen? Cr hätte 
allen Abel auf die Seite der Gegner gedrängt, und doch nur eine Hülfe 
gewonnen, beren er nicht Herr war, ja die ſchließlich and) gegen ihn ſich 
gewandt hätte. 

Es gab nur noch eine, aber eine große und retiende Wendung. Jene 
jalſchen Alternativen hatten Unfegen genug über bas Reid; gebracht; jetzt 
mar nicht bloß dieß oder jenes Stück deutſchen Landes, es war der Beſtand 
der Nation in Gefahr, es war ein wälſches Kaiſerthum, bie Fremdherr⸗ 
ſchaft im Anzug. 

Wie tief immer unter Kaifer Friedrich! Mifregierung das Selbft- 
gefühl der Nation geſunken war, fo tief erftorben fonnte es nicht fein, daß 
es ſich Angefihts folder Schmach nicht hätte regen follen. 

War der Kaifer zu beftimmen, in dieſe nationale Richtung einzus 
lenken, jo war die Rettung möglich. 


der Regeneburger Reichstag. 


Seit fünf und zwanzig Jahren war der Kaiſer nicht ins Reich ges 
kommen. Er verfünbete (24. Dec.) baß erim April 1471 perfönlich einen 
Reichstag in Regensburg halten werde. Er fandte an die Neichsſtädte Ber 
fehl, ihm mit ihren Völkern an feiner Landesgrenze zu empfangen und zu 
geleiten. Der Rapft, alle Fürften geiftlich und weltlich, wurden geladen, 
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diefen Reichstag zu beſchicken, um über eine große Türkenhülfe und des 
Neiches Veſſerung zu beraten. 

Auch des Neiches Vefferung. Man mochte inne werben, daß ber Adler 
die Schwingen rege. 

Die Coalition ging raſcheren Schrittes vorwärts. Das Bündniß 
zwiſchen Böhmen und Ungarn wurde vollzogen. Eben jetzt fehrte von 
Burgund aus König Eduard nad) England zurüd, fiegte über die mit 
Frankreich verbündeten Warwids; ftolzer ala je erhob ſich Herzog Karl; 
mas hätte er in Rom nicht vermocht. Und gegen alle diefe gewaltiger 
Mittel nichts als die alte Phrafe von des Reiches Vefjerung! man lachte 
der Ladung nach Negensburg: der. Kaifer werbe wie immer zu Haufe bleiben; 
man war ihm dankbar für dieſen Reichstag, fagte ſich gegenfeitig zu, ihn zu 
beſchicken; man gedachte in Regensburg zum Schluß zu kommen mit der Ab- 
fegung de3 „unnützen“ Raifers, mit der Wahl des Herzogs von Burgund '). 

Vom kaiſerlichen Hofe waren Verbindungen mit ungarifhen Magnaten 
angefnüpft; es gab einen Köber mehr für den Polenkönig, der auch das 
Erbrecht auf Ungarn für feine Kinder in Anſpruch nahm; er fagte dem 
König Matthias als einem „gewaltfamen Befiger der Krone” ab (24. Febr.). 

Daß Polen fich jetzt nicht mehr für die Pommernberzöge bemühte, Tag 
in der Natur der Sache. Der Kaifer entſchied in Sachen der Erbſchaft von 
Stettin gegen fie, weil fie auf feine Ladung nicht erjehienen feien. Auch 
an den Dänenkönig, feine Gemahlin war des Markgrafen Nichte, erging 
die Aufforderung, des Kaiſers Spruch über Pommern zu unterftügen; und 
dem König Chriftian I. gegenüber ftand die Nobilität Schwedens, ihre 
und ihres Landes Freiheit gegen die Union zu behaupten. 

So dur) ganz Europa hin ging bie große politifhe Spannung und 
Spaltung, die auf dem Regensburger Tage zum Austrag fommen follte. 
Ta ftarb König Georg von Vöhmen (22. März 1471). 

Wohl mochten die Böhmen feinen Tob beklagen, „alle, geiftlich und 
weltlich beiber Wefen, als bie er auch gleich gnäbiglich bis in feinen Tob 
geſchirmt und geſchützt hat“, fehreiht Heimburg (27. März). Trotz ber 
inneren und äußeren Gefahren, bie ihm bereitet waren, hatte er ſich bes 
hauptet, feinem böhmifchen Volk die Compactaten gerettet; er war daran, 


1) Patritiu8 fagt fogar: »peruntes igitur si convenirent prineipes facile quae ogi- 
tarent perfici Posse, subtili arte Caesari persundent ut Ratisponae principum consilium 
indient .... sunt qui afferant hunc conventum indietum ense ipsius Georgi sollerti arte, 
qui antutia sun id effici sperabat ut decreto omnium prineipum absolatio a summo pon- 
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von dem heiligen Stuhl das Zugeftändniß zu gewinnen, um das er jo 
lange gerungen, in dem Frieden mit König Matthias dem ferneren Schick- 
fale Böhmens ben Weg vorzuzeichnen. Sein Tod verwandelte Alles. 

Zunachſt Böhmen fühlte die Wirkung. In der neuen Königswahl 
maahen ſich bie beiben Parteien ber allgemeinen Politif. 

Ein Verfuch des Herzogs Albrecht von Sachfen, in die Mitte zwiſchen 
beiben tretend bie Krone zu gewinnen, mißlang. König Matthias hatte 
bie Wahl von 1469, die Anerkennung aller böhmiſchen Nebenländer, die 
Zuftimmung bes Bapftes für ſich. Aber „es erhub ſich eine unmenſchliche 
Berrätherei aus Ungarn, eine ganz unerhörte, wunderliche, auf Aurichtung 
Kaiſer Friedrichs“; König Matthias, Habe man ausgeſprengt, ſei ein Blut⸗ 
vergießer, ein grauſamer Mann; aud in Ungarn fei man babei, bes Polen— 
fönig3 andern Sohn, ven Prinzen Cafimir, zu wählen. So jagt der Bres- 
Lauer Stabtjchreiber, jo erllärte er es, baß des Polenkönigs Erſtgeborner, 
Prinz Wladislaus, in Böhmen gekoren wurde !). 

Aber geroählt wurde er (27. Mai) unter Bedingungen, welche zugleich 
bie Utraquiften fiher ſtellten, zugleid) dem ftraffen monarhifgen Wefen, 
mie e3 König Georg geübt, ein Ende machten. Sofort entbranute dev Krieg 
zwiſchen Matthias und Wladislaus. Wie furdtbar immer fir die böh— 
miſchen Lande, waren fie einmal der Alternative verfallen, entweder pol 
niſch oder ungariſch zu werben, fo mochte man im Neich zufrieden jein, 
daß beibe Kronen vorläufig um fie kämpfend fich erfhöpften. 

Seit der Mitte Mai trafen die Fürften, Fürftenräthe, Legationen in 
Regensburg ein, unter den früheft angefommenen Markgraf Albrecht; ein 
„charfer, berebter, gewandter Herr”, fügt der Legat Biſchof Campanus, 
„pen man den beutfchen Fuchs nennt, der kriegeriſchſte und ftreitbarfte 
unter Allen, die dafür in deutfchen Landen gerühmt werben; Achill nannte 
ihn Papft Pius; er it an Händen, Füßen, im Geficht, am Halſe ganz von 
Narben ausgehöhlt“. Erſt jpät, am 28. Juni, kam ber Kaifer; er hatte 
dießmal einen ſtolzen Grund ber Verzögerung, er hatte den Vaumkirchner 
und andre empörte und dem Ungarn befreundete Landherren niederges 
worfen, hinrichten laſſen. 


1) Im gleichem Sim äußert ſich das Nuudſchreiben des Königs Metthias an alle 
hriſtliche Fürften (bei Eſchenloer II. &. 255.); e8 fagt vom Kaifer: „er hat dabei mit ung 
fine Kunft gelist“. Dafı bes Kaifers Oratoren bei König Matthias zugleich diefem ie 
beten Zufi herungen gaben, wirb bei der Art deß Kaifers nicht weiter auffallen; dad es 
geicpeben, Serichtet ber nitanıefende Legat Lorenz, Bicof von Ferrara, an ben Papıt 
3. Juli 1171 (Müler RT. U. &. 439.). 
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So kam er nad) Regensburg: „die größte Reichsverfammlung, deren 
ſich die älteften Leute in Reich zu erinnern wiffen“. Von der burgundiſchen 
Wahl war nicht mehr die Rede; der Kaiſer erfchien wie ein Sieger. Noch 
vor feiner Ankunft hatte Campanus nah Rom geihrieben ; „des Raifers 
Autorität in dieſem überall parteiten Lande ift groß, aber groß in der 
Art, daß fie viel Schatten, weniger Körper hat”. Wer jegt jo mächtige 
Reichs⸗ und KirHenfücten, fo zahlreiche Grafen, Herren, Stäbteboten ſich 
in Ergebenheit um ihn ſchaaren fah, der fühlte die Bedeutung ber „Eaifer- 
lichen Grogmächtigkeit, ber fah, ein wie tiefer monarchiſcher Zug in dieſem 
deutſchen Weſen fei, wie unzählige Fäden der Reichsmonarchie zu Gebote 
ftanden, bie Gemüther und bie Intereſſen zu leiten. Wahrlich hier auf 
feinem Reichstag war der Kaiſer ein anderer, als man ihn in Rom zu 
fehen gewohnt war. Und welche Kriegsmacht war die Germanien, mo 
ſchon zum friedlichen Reichstag bei 10,000 Mann ritterlich Kriegsvolt ſich 
verfammelte. Dem römiſchen Brälaten, ber in dem guten Glauben von 
der Allmacht bes heiligen Vaters gefommen fein mochte, entſchlüpft das 
Betenntniß: „daß Alles vom Willen des Kaiſers abhänge, daß nur, wenn 
er den Willen habe, auf Kampf und Sieg gegen bie Türken zu rechnen fei”. 

Das ward das erfte denkwürdige Ergebniß dieſes Reichstages. Man 
hatte die Empfindung eines großen nationalen Siege ; und unter ben Be: 
fiegten, das mußte man wohl, war auch ber Papft. „Alles ift voll ſchweren 
Haſſes gegen uns“, jhreiben bie päpftlichen Sendboten. Sie hätten fagen 
können, bie römiſche Autorität fei in dem Kehertriege verbraucht, in dem 
fie nicht einmal die Ketzerei gebroden, ſondern ein in Frieden blühendes 
Staatsweſen durch Revolution und Anarchie zerrüttet hatte, um dann 
ſchließlich die Grundſätze, um deren willen fie fo maaßloſe Zerrüttung ge 
Schaffen, ihrer Politik zu opfern. Jetzt waren Kaifer und Reich für jenen 
Wladislaus in Böhmen, der die Aufrechterhaltung ber Compactaten gelobt 
Hatte. Dan kümmerte fih nit mehr darum, daß der Bapft fie nad) wie 
vor verwarf. 

Und noch während des Reichetages ftarb Paul IL. In Regensburg 
empfand man bie Bedeutung des Wechſels ); man wünfchte die Wahl 
des würdigen Beffarion. Die Cardinäle wählten jenen Sirtus IV., von 
dem Macchiavell jagt: er war der erfte, der anfing zu zeigen, was ein 
Papſt vermöge. Nicht kirchliche, nicht politiſche, ſondern dynaſtiſche Er- 


1) existimant exstinetam cum pontifiee euram fidei aut omnino iuterpollatam, Cam- 
panıs op. VI. 31. 
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folge zeichnen ihn aus; auch die Klütigften Frevel ſcheute er nicht, wo es 
galt, feinen Nepoten, gleichſam feinem Haufe, Gewinn und territoriale 
Kraft zu ſchaffen. Mit ihm Ienkte ber heilige Stuhl auf diefelbe Bahn ein, 
bie das Raiferthum fo tief erniebrigt hatte; die kirchliche Vedeutung bes 
heiligen Stuhls ſank reißend ſchnell. 

Stieg um eben fo viel bie bes andern Hauptes der Chriſtenheit? 

Der Beginn bes Reichstages durfte bie frohe Zuverficht geben. Im 
Reich war Alles voller Hoffnung: „alle Tage und Stunden“, ſchreibt A: 
brecht von Sachſen an feinen Bruder nach Regensburg (11. Aug.), „haben 
wir Hunger (Aetzung) nach eurer Schrift, was da Gutes beſchloſſen und 
vorhanben ift“. 

Die feindfelige Mojorität des Kurcollegiums war gebroden, bie 
Bartei völliger Bertrennung ftand in ihrer Ohnmacht da. Des Pfalzgrafen 
Botſchafter wurden zurüdgemiejen. 

Man mußte empfinden, daß e3 num galt, bem Siege ber nationalen 
Sache dauernde Wirkung zu geben. Hatte man eine Formel, fie zu orga= 
niftren ? hatte man ein Programm ber Reform? 

Für die Macht, Ehre und Einheit des Vaterlandes werden Viele die 
wärmften Empfindungen, bie beften Vorfäge gehabt haben. Aber zwiſchen 
diefen und der Ausführung lagen taufend Sonberinterefien, ein jebes, von 
dem des Kaiſers bis zu denen ber Heinften Herren und Stäbte im Reich 
binab, mit dem Anſpruch, gewahrt zu werben, ba ja Die Gefahr, bie. gedroht 
hatte, glüclich vorüber fei. 

Wohl wollte man Reform. Aber fie war nicht der Gedanke eines 
machtigen, Alles beherrſchenden unb mit fid) reißenben Geiftes; fie konnte 
ſich nur aus gegenfeitigen Zugeftänbniffen jener Intereſſen ergeben. 

Des Kaiſers Vorlagen waren einfach und fahgemäß. Er forderte 
fofort 10,000 Mann Kriegsvolf zur Dedung der Reichsgrenze gegen die 
Türken, Auffiellung einer Reſerve für diefe, Vorbereitung zu einem „ges 
meinen, gewaltigen, großen, chriſtlichen Heereszug” im nächſen Jahr, ben 
zehnten Pfennig von allem Einkommen im Neid. Sei darauf Bufage ger 
ſchehen, jo wolle er „von Stund an zugreifen, einen ganzen volltommnen 
Frieden im Reich zu machen“. Alſo er bot die Ausficht auf eine feite 
Friedensorbnung im Reich als Preis für die Türkenhülfe, die zunächft 
feinen Territorium zu Gute fam. 

Gleich in der Vorfrage trat die Schwierigkeit hervor, die im Lauf der 
Verhandlungen immer empfindlicher wurde. 

Wäre das Reid) ein geordnetes Gemeinweſen mit verfafungsmäßiger 
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Beratung und Beſchlußfaſſung ſeiner Glieder gewefen, jo würde man fo 
lange debattirt haben, bis fi ein klares Ergebniß herausgeftelt hätte. 
Aber derartige Formen waren nicht vorhanden; das gemeine Weſen bes 
Neihes war ein loderes Beieinander von eben fo ungleigartigen wie unter 
ſich unabhängigen Selbftftänbigteiten, bie zu gemeinfamer Action keinerlei 
bindende Form hatten, nur die unmaafgebliher Verabredung. 

Wäre das Reich, wie es in der Theorie für eine Monarchie galt, auch 
in monarchiſcher Energie geweſen, fo hätte der Kaifer den Rath der An- 
wefenben entgegengenommen und dann auf Grund beffelben feine allge- 
mein verbindlichen Mandate erlaffen. Aber mar war weit entfernt, dieſe 
Mastvolltommenheit bes Kaifers auch praetiſch anerkennen zu wollen ; und 
ex befaß die Mittel nicht, den Gehorfam für das zu erzwingen, was er 
forderte oder gebot. Selbft für den Landfrieden, ben er als Preis für Hülfe 
bot, mußte der gute Wille derer, die er binden follte, das Befte tyun, wenn 
er etwas bedeuten follte. 

Wer auf dem Reichstag geweſen und zu dem, was ber Kaiſer befahl, 
mitgecathen, mochte fi an den erlaffenen Befehl gebumben achten. Aber 
Viele waren auch diesmal abwefend; von einer Standſchaft der Fürften, 
Grafen und Herren in ber Weife, daß durch Stimmenmehrheit ber Bes 
fragten der ganze Stand gebunden gewejen wäre, mar nicht bie Rebe. 
Viele waren burch ihre „Landſchaft“ daheim gebunden; was hätte es ihnen 
gebolfen, bier Geld ober Dienſt zu bemilligen, fie hatten baheim nicht bie 
Macht über ihre Stände, dem Nachfolge zu ſchaffen. 

Auch dießmal waren bie Städte aufgeforbert worden, zu des Reichs 
Herrentag ihre Voten zu fhiden. Aber nicht bloß bie Neichafläbte; auch 
Mainz und Erfurt, auch Hamburg, Stettin, Roftod, Stralfund, auch 
Magdeburg, Stendal, Salzwedel, Lüneburg u. |. w. waren geladen. War 
e3 ein Vorzug oder eine Laft mehr für fie, nicht bloß in ein Territorium 
zu gehören? Sie wurden einzeln geladen, mit der Weifung, ihre Boten 
„mit voller Nacht“ zu fenben; aber welches Gemeinmwefen mochte feinem 
Vertreter Vollmacht für alle Fälle geben, fich durch fein Botum binden 
laſſen? Am wenigften in dem Sinn erſchienen ihre Boten, daß ihr Votum 
als ein corporatives des beutihen Bürgerftandes gegolten hätte. 

Au) die nicht fürftenmäßigen Grafen und Herren, aud) „Hauptmann 
und gemeine Geſellſchaft der Vereinigung zu St. Georgs Schild“, beide 
an der Donau und im Hegau, waren gelaben. Fir fie noch weniger gab 
es eine Form des Mitrathens; fie hatten in der hergebrachten Art der 
Verhandlungen, beren Ergebniß auch fie belaften konnte, feine Stelle, 
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Und wohin follten fih „Burgemeifter, Schultheißen, gemeine Näthe 
unb Gemeinen“ ber Eidgenoſſen reinen? An bie freien riefen, an bie 
Bauern in Dithmarſchen ward nicht einmal gedacht. 

Wie viele Reichslande Hatte ber Burgunder inne; aber baf feine Ge- 
fandten mit den Fürften und Fürftenräthen gemeinfame Antwort gegeben 
hätten, findet ſich nicht; wohl aber zankten fie brei volle Stunden um den 
Rang über den Kurfürften, bis der Kaiſer ihnen einen Sig unter den 
königlichen Gefandten anwies, „allen Rechten und Freiheiten unbeſchadet“. 

Und der Dänenfönig erbot ſich durch Markgraf Mbreht „in Kraft 
feiner Reiche Dänemark, Schweden und Norwegen“ zu einem befonbern 
großen Heereszug, „alfo daß man ihm zu feinem gereifigen Zeug bie 
Könige von Schottland und England und die Mark zu Brandenburg, die 
Fürften und Städte, die um die See gejeffen, zugebe, damit wolle er über 
Schmeben gen Jerufalem ziehen“. Daß er für Holftein als Reichsfürſt 
anzufehen fei, fiel ihm nicht bei. Ind ob man bie polnifchen ober unga= 
riſchen Gefandten für die Krone Böhmen und dag Kurfürftentyum bes Erz- 
ſchenkenamts anzunehmen habe, ließ man einftweilen unentſchieden. 

Daß jene Hulfe zu bewilligen fei, darin waren Alle einig, wenn auch 
die Stäbte — Markgraf Albrecht verhandelte darum mit ihnen — bedenk⸗ 
lich waren, „gemeinen Friedens unverbingt“ zu bemilligen. 

Als aber der dazu beftellte Ausſchuß feine Entwürfe, „Orbnungen 
des gemeinen großen Zuges“ und „ben andern Anſchlag“ verlegte, da 
zeigte fi, fo jagten die Städte, daß Alles nur auf ihren Schaden ger 
meint fi. 

Die Entwürfe forderten, baß zur Herftellung bes Zuges überall, auch in 
den Territorien, eine Einkonmenfteuer, ber zehnte Pfennig erhoben werben 
follte; und zwar fo, baß die Fürften je mit ihrer Landſchaft ihn umlegten, 
für bie Bifchöfe, die in keines Herrn Landfchaft gehören, für deren Grafen, 
Herren und Städte kaiſerliche Commiflarien ernannt würden, in ben 
Neichsftädten Burgemeifter und Rath die Umlage machten. Wer bereites 
Kriegsvolk fteßen könne und wolle, dem folle fein Dienft anftatt Geldes 
angerechnet werben i). 

Daß man die Wahl ftellte, entweder durch Geld oder buch Mann- 
ſchaft die Pflicht zu Teiften, konnie ein glüdlicher Ausweg feinen, um 





1) Daß auch in bie fürftfigen Territorien Laiferliche Commiffarien geſandt wurde n 
und an ber Iandffaftfichen Verfanblung Theil nafmen, eiglebt bie Infruction des 
Meinhard von Magbeburg, d.d. 9, Sept. 1471, berin Markgraf Albrechts dande geſchictt 
wurde (Plaſſenb. Arch.). 
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night die ferner Gefeflenen unvergältnigmäßig ſchwerer zu belaften. Zu 
einem völlig ihren Refultat wäre man gelommen, wenn man nad) Mark: 
graf Friedrichs Vorſchlag von 1427 nur die Steuer gefordert und dann 
von Reichs wegen Kriegsvolk in Sold genommen hätte. Richt bloß aus 
NRüdficht auf die Fürften, die wohl Mannſchaft leiften, aber nicht Geld an 
das Reich zahlen mochten, wird dieß unmöglich gewefen fein; man wäre 
nothgebrungen zu einer Einrichtung gefommen, die, wie ale Territorien, 
fo auch die Faiferlichen Hauslande mit umfaßt und unter Reichscontrole 
geftellt hätte, wozu Kaiſer Friedrich nimmermehr feine Zuftimmung würde 
‚gegeben haben. M 

Die Entwürfe gaben ben Fürften und Grafen, „die als Fürften- 
genofjen im Reich galten”, einen Vorzug bebentlicher Art. Indem man 
jene Wahl offen ließ, verfegte man alle Hleineren und entlegneren Reichs⸗ 
ftände faft in bie Unmöglichkeit, ihre Pflicht in Mannſchaft zu leiſten; mas 
fie zahlten, fam denen zu Gut, die ftatt zu zahlen dienten, warb biefen zu 
Erwerb und Gewinn. Die Fürften erflärten fi bereit zur Türkenhülfe; 
wenigſtens ihrer etliche haben Sriegsvolt an die Reichsgtenze gefandt, 
namentlich Markgraf Albrecht. Aber von den Städten warb ermiebert: 
das fei nicht, wie man rühme, ein gleicher Anſchlag für alle vom Höchſten 
bis zum Niebrigften ; bie deutſche Nation fei, müßten fie fürchten, nicht des 
Vermögens, die, fo den Zug zu Fuß und zu Roß zu beſchicken ſich eignen 
würden, mit baarem Gelde zu bezahlen; e8 ſei ein feltfamer Anſchlag und 
faft über die Städte gerichtet, ihr Vermögen zu verpflichten. Sie äußerten 
wohl die Beforgniß: es möchte ein ewiger Tribut daraus entftehen wie in. 
Frantreich 

Selbſt die gräßlichen Berichte von einem neuen Turkeneinfall und 
ber Hülferuf ber Krainer und Steirer, felbft die Gewährung eines „ges 
meinen beftändigen Friedens allenthalben im Reich zu halten“, die Ver— 
befferung in dem Faiferlichen Kammergericht, Die Rüdgabe ber Reichscanzlei 
an ben Erzbiſchof von Mainz, die auch für einen Gewinn gelten burfte, 
Tonnte die Stäbte nicht bewegen; fie blieben babei, daß fie Die Sache Hinter 
ſich bringen, bie Weifungen ihrer Auftraggeber daheim erwarten müßten. 

Sie erfannten, daß es fi in dieſen Fragen um mehr als die ger 
forderte Reichshälfe, daß es fi um die Principien be3 neuen Staats— 
rechtes im Reich Handle, das ſich jet nach fo langer Verwirrung zu formen 
im Begriff war. 

Wenn mehreren Fürften für die Anerkennung des Landfriedens die 
faiferliche Zuſicherung wurde, baß derſelbe ihren früheren Einigungen 
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und Verpflichtungen Feinen Eintrag thun folle, fo hieß das nichts anders, 
als das Recht des Krieges ihnen wieber zugeftehen, das Allen im Reich zu 
verfagen das Wefen bes Landfriedens war). 

Wenn Herzog Lubwig zum kaiſerlichen Commiffarius für die Sprengel 
von Paſſau und Regensburg, der Herzog von Eleve für die von Utrecht 
und Bremen ernannt wurde, jo zeigte ſich, Daß die Reichsſteuer den Fürften 
nur neue Rechtstitel gegen die anderen Stände geben, nicht zur Stärkung 
des Reichs dienen werde. 

Ich übergehe die anberweitigen Verhandlungen biefes Reichstages, 
die erneuten Proteite des Pfälzer Aurfürfien, bes Kaifers fchleunige Ab⸗ 
reife (10. Sept) auf die Rachricht, daß der Pfalzgraf — er hatte den 
ſchwarzen Ludwig gevemäthigt — nad; Nürnberg tomme. 

Was war nun dag Ergebniß dieſes mit jo großen Erwartungen bes 
gonnenen Reichstages? 

Es ift der Mühe werth, ſich die Lage der Dinge völlig Kar zu machen; 
für die Entwidelung der Reichöverfaffung ift Hier ein bebdeutfamer Wende⸗ 
punkt. 

Der Moment war da, wo man Angefihts der verhängnigvollen Folgen, 
weldje die Wahl von 1440 gehabt, bie Geſchicle der Nation hätte werben, 
in neue Bahnen Ienfen follen. 

Nur wer hätte lenken follen? Markgraf Albrecht ſchreibt einmal 
feinem Sohn, der bie Marken verwaltete: er möge Handeln mit Prälaten, 
Herren, Mannſchaft und Städten, die wären die beften Rathgeber; was 
die ihm viethen, das hülfen fie ihm auch. So durfte das landesherrliche 
Selbſthefuhl fpreden, bas bie Kraft, das Recht und bie Pflicht in ſich 
fühlte, die Verpflichteten feitzuhalten und gegen „ber Herren Stände 
eigene Intereſſen“ das Intereffe des Ganzen geltend zu machen. 

Es Hätte einer andern Perfönlichteit als biefes Friedrichs IIL, eines 
andern Pflichtgefühls, als er es beſaß, monarchiſchen, nicht dynaſtiſchen 
Wollens bedurft, um in ſolchem Geiſt das Reich ziſammenzuhalten und 
neu zu beleben. 

Aber man kannte ihn ja; hatte irgend wer auf ihn hoffen können? 

Wie wenig man feinem „zweibeutigen und heimlichen Charakter” vers 
trauen, wie deutlich erkennen mochte, „daß er nie — e8 find Campanus' 

1) In ber Buficerung für Erzherzog Sigiemun heißzt es: „alls ex zur Exkigung 
des Heryoge CHriflopf von Vaiern etivas vornehmen wilrbe". Chmel Reg. 6404. Aud, 
Markgraf Albrecht erhielt ſoiche Laiferlice Berficerung , d. d. 24. Jun 1471 (Blaffens, 
Ach). 
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Worte — auf dag gemeine Beſte, immer nur auf feinen befonderen Vor— 
theil Rüdficht nehme“, er ſchien ſich in einer Lage zu befinden, in ber ihm 
die Hülfe des Reichs nothwendig war und immer nothwenbiger werben 
mußte. 

So hatte ſich der Markgraf, mit den nationalen Gebanfen der Coa-⸗ 
lition entgegentretend, gleichſam vermittelnd zwiſchen Kaiſer und Reich 
geftellt. Dit gutem Willen von beiden Seiten ſchien man wohl zu einem 
Anfang der Verftänbigung tommen zu Bnnen. 

Der Kaiſer brauchte Hülfe, er bot dafür Befferungen am Neid. Es 
mar an dem Rei, zu prüfen, ob das Angebotene genüge, um das &e- 
forderte zu gewähren. 

So ftand die Frage, als die Verhandlungen begannen. Aber der 
Reichstag war ein Congreß, kein Parlament. Man verhanbelte um gegen- 
feitige Bewilligungen, nicht um bie Formen, ſie bindend zu machen; und 
der Mangel an bindenden Formen machte jede Berilligung illuſoriſch. 

Weber was fo, noch wie es zu Stande kam, entſprach der wirklichen 
Sadilage. 

Durch Vortheile, auf privatem Wege wurden die Fürften gewonnen ; 
um für eine allgemein verbindliche Drbnung ihre Zuftimmung zu befom- 
men, geftattete man ihnen, von berfelben ausgenommen zu fein. 

Nicht des Reiches Heinerer Adel und Ritterſchaft, nicht der geiftliche 
Stand erkannte die Gefahr biefes Verfahrens. Für den politiſchen Ver- 
Tuft, ben es ihnen, wenn auch fpäter, bringen mußte, bot ſich ihnen ander⸗ 
weitiger Erſatz. 

Aber die Städte erkannten die Schlinge, die man über fie werfen 
wollte. Daß ihre Boten zu des Neiches Herrentagen geladen wurden, daß 
fie gleich den Kurfürfien und Fürften zur Seite traten, ihre Antwort zu 
befprechen -— was half ihnen das, wenn fie nachmals einzeln ben faifer- 
lichen Mandaten und deren Handhabern gegenüberftanden? Ihre Sicherung 
Tag allein darin, daß fie feft zufammenftanden, daß fie bie Anerkennung 
gewannen, Eine Corporation zu fein, daß die Reichsſiandſchaft der Aus-⸗ 
drud dieſer Einheit und ihre Garantie wurbe. 

Nicht immer war die Politik ber Städte löblich geweſen; aber fie 
Hatten ihre Fehler bisher fehmer genug gebußt; fie waren bis in bie Ießte 
Stellung der Defenfive zurüdgebrängt; fie durften nicht weiter weichen, 
wenn fie nicht der Nobilität völlig erliegen, nicht von ihr mit Kaiſer und 
Neid, mit der ganzen Nation auf den Markt gebraht werben wollten. 
Wenigſtens, was fie nicht wollten, wußten fie und hielten fie jegt feft. 
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Mas bot ihnen bie dürftige Veſſerung des Reichsgerichtes? und in 
dieſem Ranbfeieben fahen fie — mit Recht, wie die Erfahrung der nächften 
Jahre beftätigt hat — noch weniger Gewähr, als wenn es gar feinen gab. 
Mochte der Kaiſer ungnädig werben, fie blieben dabei, ſolcher Anſchlag fei 
ihres Vermögens unerſchwinglich, auch bisher nicht erhört; e8 möge lieber 
bleiben, wie es gewejen. 

Nicht daß fie der Neichsreform nicht beburft Hätten; aber dringender 
bedurfte dev Kaifer ihrer Hülfe; mochte er mehr, mochte er das Rechte 
bieten, bamit fie gewähren fonnten. 

Nicht als hätten fie die Zertrennung gewünſcht; aber mehr als fie 
Hatte biefe der Zürftenfland, Markgraf Albrecht voran, zu fürdten; ex Hatte 
ja jegt bes Kaifers Ohr und bie leitende Stimme. Mochten bie Furſten 
erfennen und anerfennen, daß e3 neben Nobilität und Prälatur einen 
dritten Stand im Reich gebe, und daß diefer nicht gemeint fei, die Frei— 
beit, die er in fo ſchweren Kriegen behauptet, in ben Reichstagshandlungen 
aufzugeben. 

Es lam in Regensburg nicht zum Abſchluß. Aber die Fragen präci- 
firten fih. Wollte mar im Ernft und aufrichtig Verſtändigung, fo lagen 
bie Wege klar vor Nugen, die dahin führten. Die Reformfrage war wieder 
auf dem Plan, jegt in einer Geftalt, daß fie wohl noch hingezogen werden, 
nicht mehr unerledigt bleiben konnte. 

Dem Markgrafen war fein Werk nur zur Hälfte geglüdt. Sein alter 
Groll gegen die Städte fand neue Nahrung. 

Auch dem Kaifer war bie in Ausficht geftellte Hitlfe nicht geworben. 
Nach neuen vergeblicden Verhandlungen auf dem Augsburger Tage 1473 
— es wird weiter von ihnen zu jprechen fein — gab er die Hoffnung auf, 
auf dieſem Wege, in ber von dem Brandenburger gezeigten Richtung zum 
Biele zu fommen. 

Er ift dann von Augsburg nad; Trier gegangen, mit Burgund abzu⸗ 
ſchließen. 
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Albredits Anfänge in den Marken. 


„Ein groß ſchön Land“, jo ſchildert Markgraf Albrecht nach feiner 
Hulbigungsreife dem Mainzer Erzbifchof die Marken, „viel merklich große 
Hauptftäbte barin und nicht unter Hundert Städte, bie Hein find, fo wie 
Schwabach. Das Land ift bei 60 Meilen Wegs nad} der Länge, 40 Meilen 
nad) der Breite und wo es am minbeften ift 30 Meilen von Berlin aus zu 
teiten, wo wir unfern Hof halten. Man jagt, die Mark zu Brandenbürg 
habe 400 Städte und Schlöffer; unfer Bruder Friedrich hat fo viel hin= 
zugebracht, baß man es noch höher fchägen darf. Wäre Alles angebaut, 
wie das Land in Franken, es wäre noch einmal fo viel; doch wollen wir 
es, fo Gott will, von Tag zu Tag beffern. Die Stäbte find ſehr feit und 
haben viel Leute; die Landſchaften hier find fefter buch Waſſer als in 
Franken bie Stäbte find ; niemand kann hinein, ben man nicht einlaffen will“. 

Mit feinem Empfang in dem Lande war er fehr zufrieden; überall 
Glodengeläute, Broczffionen „mit hoher Frohlodung“, Frauen und Jung- 
frauen „in Geſchmeide und Kleidung wie bei hohen Feften“. „Wir fönnen 
nicht anders merken, denn daß fie ung gern haben“; dag nehme er ab aus 
den großen Bewilligungen, bie ihm von ben Landen gemacht feien. Ueber 
2000 Gulben für Lehns⸗ und Brivilegienbeftätigungen babe er empfangen ; 
„An etlichen Konigreichen· meint er, fände man nicht fo viel. 

Nicht ganz fo heiter war die Stimmung im Land. Daß man für die 
Gonfirmation ber Privilegien Geld zahlen müfle, hieß e3, fei fonft nicht 
geichehen, finde ſich auch in den alten Regiftern nit. Und bann follte 
gar „als von Schuldigkeit wegen“ jede Stabt, in ber der Hof zur Hul- 
digung erſchien, „Koſt, Behrung und allerlei Ausrichtung bezahlen, fie be- 
fämen fonft einen ungnäbigen Seren”. Es giebt einen alten Bericht von 
dem Empfang in Salgwebel: des gnädigen Herrn Gefinde und bie „ver- 
hungerten“ Franlen, beißt es ba, hätten bei der Gollation, die dem Mark: 
grafen auf dem glänzend geſchmückten Rathhaufe geboten worden, gar argzus 
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gegriffen, „Solche Grabbuſie gemacht, dab ber gräbige Herr fie angefehen und 
zur Ruhe gewiefen habe; die Mannſchaft des Landes aber, die Säulen: 
burg, Alvensleben, Bülow, Jagow, Anefebed ftunden am Kamin, der 
gnäbige Herr gab nit viel auf fie, fanbte ihnen nichts von bem Imbiß zu“. 

Zum Anfang Januar hatte der Markgraf einen Herrentag nach Berlin 
berufen. Noch war nicht zu fagen, wie ber Handel mit Pommern aus: 
gehen, ob das Faiferlihe Gebot bei den Herzögen Achtung finden ober ein 
Kriegszug nothwendig fein werde. Auf diefe Händel und auf die von 
Markgraf Friedrich verlaffene Schuld aus dem legten pommerſchen Kriege 
follte die Berathung gehn. 

Der Markgraf beantragte: da jene Schuld zum Bellen bes Landes 
gemacht fei, möchte das Land fie auch übernehmen; er ſchlug eine Stener 
auf den Verfauf von Bier und Wein für die nichften vier Jahre vor, ein 
Ungeld, wie man e3 nannte. Prälat und Ritterſchaft erklärten ſich bereit, 
die Schuld zu übernehmen; die Städte fragten zunächft nad) ihrer Höhe. 
Auf die Antwort, ber Markgraf begehre 100,000 Gulden, was brüber fei, 
wolle er felbft auf fi nehmen, erklärten die Städte, fie müßten das erft 
hinter fich bringen an ihre Freunde. Es ward ihnen bis zum 15. Februar 
Friſt gegeben. 

„Anfre Sachen hier“, ſchtieb Albrecht den Räthen in Franken, „stehen 
aufs allerbeite von den Gnaben Gottes; fie entrichten das Ungeld, da 
niemand Theil daran hat denn wir; mit bem ober andrer Bede find fie 
willig ung zu helfen und die Schuld zu Löfen. Sind wir nur.erft mit den 
wolgaftijchen Herren gerichtet, fo mag mit Gottes Hülfe ſchwerlich etwas 
anderes aus ung werben denn ein reicher Markgraf, jo wenig es ung von 
unjerer Nachbarſchaft draußen gegönnt werden mag“. 

Nicht die Höhe der Schuld hatte bie Stäbte bebenflich gemacht; fie 
ſcheuten die inbirecte Steuer, deren Ertrag mit dem Verbrauch wuchs, 
deren Erhebung der Iandesherrlichen Macht überall Zugang öffnete. Auf 
dem anberaumten Tage war ihre Antwort: auch fie jeien bereit, jene 
Schuld, fo viel davon auf die Städte falle, zu übernehmen, doch fo, daß 
über die Art ber Zahlung Einverftändniß gefunden werde. Auch bie 
Nitterfhaft wünſchte, daß es bei der alten Weife directer Befteuerung 
bleibe. Das war diejenige, in der bie Leiftung bes Landes nie weiter 
reichte, als bie jedesmalige Verwilligung. 

Der Markgraf Hatte durch das große kaiſerliche Privilegium von 
1456 dag Recht, ſowohl die alten Zölle zu erhöhen und neue anzufegen, 
als auch „Wein, Bier und anderes, das man im Lande braucht oder durch⸗ 
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führt“, zu beftenern. Er durfte gegen die Einwendungen der Stände 
wohl fagen: was er fordere, könne er fordern, ohne feiner Confirmation 
zu nahe zu treten, „er habe fothanes vom Kaifer erworben“, 

Es wurde her und Hin berathen, vom Markgrafen bald dieſer bald 
jener Vorſchlag gemacht ; barunter einer, ber ben Stäbten „garliftig behende 
gefegt” erfhien; fie gaben dem Markgrafen anheim, eine Weife anzuord= 
nen, die ihm gut dünfe, nur das Ungeld ausgenommen. 

Nur Stendal und Ofterburg hatten ſich zur Bierſteuer bereit erklärt, 
fie wurden barüber verhöhnt und mit Spottnamen angerufen; „fie kamen 
damit aus ber Städte Sprache”. Sie fchienen die Sache ber ſtädtiſchen 
Freiheit preisgegeben zu Haben. Die Aufregung im Lande wuchs. 

Der Markgraf hatte gehofft, wie bie zwei von ben ſechs Hauptftäbten, 
jo allmählich alle „eine nach der andern ober doch den mehreren Theil 
herüberzugiehen“. Er fand fie „etwas hart“; er gab es auf, mit biefer 
Steuer durchzudringen. 

Was er forben auf dem Neichstage zu Regensburg durchgemacht 
Hatte, ſchien ſich Hier in feinem Territorium wiederholen zu wollen. Es 
war nit bloß die Frage um die Geldfumme, es handelte ſich um ein 
Princip. 

Wohl gab er es auf, mit dem Ungeld durchzudringen; aber es galt, 
auf anderm Wege daſſelbe Ziel zu erreichen. 

Ex flug vor: man möge die 100,000 Gulden Schuld theilen, von 
der Hälfte, 50,000 Gulben, die auf Prälat, Herren und Mannſchaft tomme, 
wolle er ſelbſt noch 20,000 Gulden auf feinen Theil nehmen; die Stände 
möchten in vier Jahren ihren Schuldantheil, alſo 50,000 und 30,000 
Gulden aufbringen durch Landbede, Ungeld, Kopfſteuer, je nach ihrem Gut- 
dünfen. Die Schuld im Ganzen fei 124,000 Gulben; die 44,000, die 
ſonach auf ihn ſelbſt fielen, wolle er auf eine dem Lande möglichft bequeme 
und am mineften ſchädliche Weile, Teinenfals durch Ungeld oder Kopf⸗ 
fleuer aufbringen. In biefen Sinn wurde der Receß vom 24. Aug. 1472 
geſchloſſen, der Markgraf verzichtete zum Dank auf bie hergebrachte außer- 
orbentliche Hülfe für die Ausfteuer feiner Tochter, verſprach weder vom 
Sande Weiteres zu verfegen, noch in ben nächften vier Jahren bie Münze 
zu verrufen und neu prägen zu laſſen. 

Man mochte ſehr froh fein, dem Landesherrn ein reichliches Drittel 
der Landesſchuld aufgebürdet zu haben; man ließ e3 ſich nicht kümmern, 
wie er fie dedfen werde, mit welchen Mitteln oder Künften. 

Wie war man entjegt, als er demnaͤchſt auf einem Tage zu Berlin 
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eröffnete: er jei von bes Kaiſers Majeftät begnadet, zur Bezahlung feiner 
Schuld einen neuen Zoll aufzurichten; und fo wolle er denn, wenigſtens 
die 20,000 Gulden zu beden, einen Tonnenzoll aufſetzen „nach kaiſerlicher 
Befreiung und Furfürftlicher Obrigfeit”. Man meinte durch „eine falſche 
Lift“ betrogen zu fein; man bat dringend: der Markgraf möge bes Landes 
RVrivilegien, Gewohnheit und Gerechtigkeit nit mindern. Die Antwort 
war: ber Zoll folle ihren Freiheiten nicht hinderlich fein; mas er bringe, 
werde zur Bezahlung der Schuld und zur Sicherung ber Straßen ver: 
wanbt werben. 

Im biefelbe Zeit fiel eine neue Viſchofswahl in Brandenburg; das 
Capitel verfuchte, das dem Markgrafen zuftehende Recht mißachtend, eine 
freie Wahl; fofort warb eingeſchritten; und fo bitter eg war, man mußte 
ſich fügen. 

Man konnte lernen, daß man einen ſcharfen Herrn im Lande habe, 
einen folden, der nicht bloß theoretiſche Anerkennung feiner Autorität 
wollte, ſondern von ihr felbit jehr praftifche Anwendungen zu machen 
verftand. 

Daß es des Kaiſers Recht war, ſolchen Zoll zu gewähren, war un: 
zweifelhaft; aber jedermann ſchien in feiner Freiheit, in feinem Eigenthum 
bedroht, wenn der Landesherr nach Belieben ober Bedürfniß „bie Bölle 
erhöhen ober neue anſetzen“ dürfte. Mochte die Anwendung, bie der 
Markgraf von feinem Recht machte, noch mäßig fein, wo war eine Sicherung 
für die Zukunft? nicht das Geforberte erſchien unerfchwinglich, jondern das 
Princip unerträglich. 

Die Städte der Altmark weigerten fih, die Zöllner aufzunehmen, 
forderten einen Landtag. Ein Landtag fei nicht nöthig, ward ihnen zur 
Antwort, da ſolche Obrigkeit nicht.aus ihnen fließe; ihrer Willkühr bebürfe 
es nicht dazu. 

Auch in der Mittelmarf, im Uderland wuchs ber Lärm; fremder Ein- 
fluß ſchürte nach, die Pfaffen Hegten!). Die Stäbte ver Altmark, ber 
Priegnitz weigerten fich, ihren Theil an den 50,000 Gulben zu zahlen, bis 
der Zoll abgeſtellt fei. Alle fanften und ftrengen Worte blieben erfolglos. 
Die Dinge begannen fehr ernfthaft zu werben. 

Daß der Markgraf nit in der Sache nachgeben wollte, verfteht ſich. 
Aber über bie Frage, ob des Kaiſers Begnabung mit Recht gegeben, von 


D „Elas Windfen und andre Schufmeifter‘, fagt ber Markgraf. Märtifche 
Ford. 1.5352. 
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ihm mit Recht in Vollzug geſetzt fei, erbot er fich zu Recht vor dem Kaiſer, 
ben Kurfürften oder vor Prälaten, Herren, Ritterfhaft und Städten ber 
Marten. 

Die Städte wählten bas ſtändiſche Schiedsgericht. Vor dem Kanzler 
Friedrich Seffelmann von Lebus als Richter, mehreren Prälaten und Her- 
ven, breißig Edelleuten, den Vürgermeiftern und Rathmannen von vier 
Städten, mehreren Landſchöffen (Bauern) als Xeifigern erſchien der 
Markgraf jelbft, in gehegter Bank feine Sache zu führen (22. Febr.). 
Noch finb bie Aufzeichnungen vorhanden, bie er ſich für feinen Vortrag nor 
Gericht gemacht hat; fie zeigen, wie hoch, wie durchaus landesherrlich er 
feine Stellung und feine Forderung faßte. Wie die Frage fand, konnte 
der Entjheib nicht zweifelhaft fein; das Urtheil hieß: der Markgraf habe 
fich genug erboten, man Iafje ihn billig babei bleiben und handhabe ihn 
babei auf feine rechtliche Erbietung 

Zugleich forderte der Markgraf ein Urtheil, ob die Städte in ber 
Altmark und Priegnig pflichtig feien, ihren Theil an den 50,000 Gulden 
zu zahlen. Auch da war der Sprud) einftimmig gegen die Stäbte, 

Beide Urtheile Hat ber Markgraf demnächſt vom Kaifer beftätigen 
laſſen. Er hätte allen Rechtsgrund gehabt, rückſichtslos durchzugreifen. 
Daß er & nicht that, fteigerte nur, wie wir jehen werden, den Muth und 
ben Webermuth der Stäbte, 

Was ihm abhielt, war nicht blos das Bedenken, nun, ba das Princip 
in fo beftimmter Weiſe feftgeftellt war, mit ernftem Einfchreiten noch mehr 
als den nächften Zwed zu gefährden. Dringende Anläffe forberten feine Rüd- 
tehr ins Reich (März). Und wie zuverläffigaud der Biſchof von Lebus war, 
bem zunächft bes Regiment in des heranwachſenden Markgrafen Johann 
Namen oblag, diefem felbft konnte es nicht räthlich fheinen, Maaßregeln 
anzufangen, zu deren Durchführung es ber Energie bes anweſenden Landes⸗ 
herrn bedurft Hätte. 

Noch wichtiger war, daß fi um die Marken her ernfte Gefahren zus 
fammenzogen, folde, bie jeden Augenblick die Kraft und ben guten Willen 
aller Stände fordern konnten. „Wir müffen uns fo ſchicken“, ſchreibt der 
Markgraf, „daß das Haus nicht auf ung falle”. 

Bis unmittelbar an bie Grenzen ber Marl tobte ber ſchwere Krieg 
wwiſchen Ungarn und Polen» Böhmen. Beide Parteien warben eifrig in 
Berlin um ein Bündniß, namentlid Jürgen von Stein, jegt ungariſcher 
Landvoigt in ber Laufig, war unermüdlich, bot großen Gewinn, felbft die 
Laufig. Der Markgraf war entſchloſſen, in keinerlei „hülffiche Einung” 
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zu treten; aber es bedurfte der größten Vorficht und Kunft, bie dringenden 
Werbungen ber drei Kronen binzuhalten, ohne durch den Schein ber Hin: 
neigung zu der einen Seite bie andere zu entfremben; „fo giebt ung fein 
Theil dem andern zu; fonft wenn fie ſich endlich richten, finb wir ber 
Eſſigktug· 

Wohl mag man ſagen, daß es Zeit geweſen wäre, wenigſtens den 
deutſchen Gebieten der Krone Böhmen Hülfe zu leiſten gegen bie traurige 
Alternative der Fremdherrſchaft. Sie Kitten entfeglih, am meiften durch 
bie Näubereien ber eignen Nitterfchaften ; bie Städte fanken; der blühende 
Handel von Breslau ftodte, der Kaufmann aus Lübed und Venedig, der 
Pelzhändler aus dem weiten Dften fand andere Straßen. So von Parteien 
zerriffen die Lande waren, von einer deutſchen war da feine Epur; bie 
wachſende Uebermacht des Ungarnkönigs ſchien auch die öftreihiihen Lande 
mit in die Entdeutſchung ziehen zu wollen; immer größer wurde bort ber 
Mißmuth und der Trog der Herren und Mannſchaft, und die alten Ge 
noffen des Jürgen von Stein fanden bei König Matthias allen Vorſchub; 
nur ber Gegenbrud, ben Polen längs ben Karpathen übte, fehien ihn noch 
zu hemmen. 

Der Markgraf behielt die Dinge in Schlefien feft im Auge; ihm Tag 
daran, dort bie höhmifche Partei nicht unterliegen zu fehen, mie denn fein 
Schwiegerſohn Heinrich von Münfterberg einer ihrer Vertreter war. Auch 
Herzog Heinrich von Glogau hielt fich zu ihr; ihm verlobte der Markgraf 
(9. Juli 1472) fein achtjähriges Töchterchen Barbara ; in dem Verlöbniß 
ward beſtimmt, daß der Toter für die Ausfteuer das Herzogthum vers 
jöhrieben fein und im Fall ihres kinderloſen Todes an ihre Verwandten 
fallen folle. Gleichzeitig ward — mohl nicht ohne des Markgrafen Zuthun 
— fein Enfel, des von Münfterberg Knabe, der Torhter des ſchwarzen 
Konrad, Herz0g8 von Dels, verlobt, der als Ausfteuer fofort Die Herrfchaft 
Koſel dafür abtrat. 

So minirte hier Markgraf Albrecht, während er fortfuhr, mit jeber 
der ftreitenden Kronen „ſich gütlich zu Halten“, von ihnen um fich werben 
au laffen. 

Da im Herbft 1472 machte ſich ihm eine Gegenwirkung fühlbar, bie 
ihn beunrubigte. „Wir wiffen für gewiß“, ſchreibt er, „daß der ungariſche 
König mit ben bairif—hen Herzen und aud) mit ben jungen Herren von 
Sachfen in Einigung ift, daß ie jungen Herren auch um ben König von 
Xöhmen buhlen und ſich anbieten, nach Prag zu reiten”. Er meinte an— 
fangs, fie wollten nur „eine Swidmähl“; dann glaubte ex zu wiſſen, daß 
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fie nur auf feinen Entſchluß warteten, um der Gegenfeite zuzufallen. End⸗ 
lich im December 1472 wurde Elar, wie aud) ſie minirt hatten. 

Hans von Sagan, einft ber Anhänger Girziks, dann Iandflüchtig, 
mar nun auf bes Ungarn Seite getreten, hatte für deſſen Geld viel Volt 
geworben, ſich, ftatt gegen Polen zu ziehen, auf feinen Bruder Balthafar 
geworfen, ihn bewältigt, gefangen genommen, dem Hungertod preisges 
geben; dann zog er „wieder nach Meißen”. Cr hatte den jungen Herren 
von Sachſen das Herzogthum Sagan und Prebus, ohne Rückſicht auf das 
Erbrecht des Herzogs von Glogau — fie waren Söhne von Brüdern — 
verkauft. Kein Zweifel, daß nun Ernft und Albreht von Sachſen zu König, 
Matthias halten würden; nur er konnte ihnen Sagan und ihre älteren 
Anfprüche auf einen Theil ber Deljer Lande gewähren. 

Schon wurde ihre Gorrefpondenz mit dem Markgrafen — nur zu 
häufigen Anlap gab die ritterliche Räuberei auf ihren Grenzen — gereigter; 
die alte Rivalität Hatte neue Nahrung gefunden und wurde in dem Maaß, 
als des Ungarnkönigs Erfolge und Pläne wuchſen, für ben Markgrafen 
bebenklicher. 

Und auf der andern Seite ſtanden die Pommern, augenblicklich zur 
Ruhe gezwungen, aber exbitterter benn je. 

Der Martgraf Hatte, wie erwähnt morben, in Betracht des Herzog: 
thums Stettin faiferliche Mandate erlangt, welche unbedingt Iauteten; die 
Einwendungen der wolgaftiihen Herren waren unter Zugiehung der in 
Regensburg verfanmmelten Fürften durchaus zurüdgemiefen, den Herzögen 
Erih und Wratislav erklärt worden, daß nöthigenfalls mit Gewalt der 
Markgraf in fein Gewehre eingeroiefen werben folle; es waren in dieſem 
Sinn Mandate an bie nächftgejeffenen Fürften und Städte erlaffen worden. 
Damit war des Markgrafen Anrecht auf Stettin fo feitgeftellt, daß rechtlich 
fein weiterer Zweifel obwalten Tonnte. y 

Bon folder Grumblage aus wünſchte er gütliche Verftänbigung mit 
ben Herzögen und ben ftettinifchen Landen. Kaiſerliche Commifjarien, die 
in Saden des Türfengeldes nad} ben Marten kamen, übernahmen bie ger 
wunſchte Vermittelung. Es ſchien dennoch zur Waffengeralt fommen zu 
ſollen; ſchon wurden bie Aufrufe an Fürften und Städte, nad) Laut der 
kaiſerlichen Meifung zu helfen, erlaffen. Da endlich fügten fid) die Herzöge. 
Am 31. Mai 1472 ward zu Prenzlau dagBertrag geichloffen. „Wir haben 
die drei Stücke nad) unferm Willen erlangt”, fehreibt der Markgraf, „ung 
bleibt Alles, was unfer Bruber feliger gewonnen hat, fie Haben bie Lande 
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von ung zu Lehen empfangen und ung Lehnäpfliät gethan, fie laffen ung 
ihre Sande Erbhulbigung tbun”. 

Freilich Herzog Erich gab die Hoffnung neuen Kampfes auf, wie er 
denn auch „dem Vertrage von Prenzlau treu bis an feine Grube nach— 
gekommen“. Aber fein Bruder Wratislav, viele von der Mannſchaſt und 
vor Allem die Städte waren nichts weniger als der Meinung, daß bie 
Dinge nun feft feien und fo bleiben dürften. „Mit den Herzögen, aber 
nicht mit der Stadt Stettin“, fagt man ba, „habe ber Markgraf einen 
Vertrag gemacht“ ?). 

Die wachiende Gährung in den markiſchen Städten gab gute Aus— 
fit; wie hätte man fie von ben Seeftäbten her, denn auch ihren Handel 
traf der neue Zoll, nicht nähren folen? Schon war Größeres eingeleitet. 
Man rüftete in aller Stile, um fofort, wenn ber Markgraf hinweg, das 
Regiment in eines Knaben und eines alten Biſchofs Hand fei, loszubrechen. 

Der Raifer Hatte zum 21. März 1473 jenen Reicheiag nad) Augsburg 
geladen, dem, wie fhon gelegentlich angedeutet ift, feine Verhandlungen 
mit bem Herzog von Burgund folgten. 

Es war nicht allein die Kunde von diefen Verhandlungen, die ben 
Markgrafen beftimmte, die Marken zu verlaffen. Man war in Franken 
plöglich in großer Sorge; man erwartete einen Angriff von Nürnberg, 
2000 Schweizer waren in Sold der Stadt nad Nördlingen gefommen: 
„sie follen gegen unfern Heren gebraucht werden und in Kurzem eine ganze 
Empörung wider ©. ©. gefchehen“. 

Nicht „ver Nürnberger thöricht Fürnehmen” erſchteckte den Mark: 
grafen; aber warum war Nürnberg, das gegen ihn eben erſt sehn Bes 
ſchwerdepunlte in ehrbarer Werbung vorgebracht, fo ſchnell zur Gewalt? 
es mußten noch andere Dinge dahinter fteden. Arbeiteten ber Pfalzgraf 
und Baiern wieber? war zugleid) ungariſche Politik thätig? ober zündeten 
die Bewegungen an der See aud im Innern des Reichs, war ein neuer 
Stäbtefrieg im Anzug? 

Der Markgraf reifte um den 10. März 1473 aus Berlin. Vald kam 
ihm Auftlärung wenigftens über die Bewegungen an ber Seeküfte. 

Schon jüngft in Wilsnad (13. Der.) war König Chriftian zu ihm ge 
fommen, ein Bündniß mit ihm zu fuchen, durch feine Fürfprache kaiſerliche 
Mandaie gegen bas abgefallene Schwebenland zu erhalten. Albert Kliking, 


1) Mefdung aus Gary vom 5. April 1473: „von guten frunben gar Hemelic ſei 
das berichtet. (Berl. Arch) jetst Bei Riebel IL. 2, p. 102, 
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det des Markgrafen Antwort — eine ablehnende in Betreff des Bündniſſes 
— nad Gottorf brachte, ward dort mit großer Aufmerkfamkeit empfangen, 
mit rüdhaltlofem Vertrauen ausgezeichnet; er erhielt unter andern Auf- 
trägen folgendes „in großer Heimlichfeit“ zu melben. 

„Die Stadt Lübed fei mit der Mannſchaft und den Städten in Schles- 
wig und Holftein in enges Bündniß getreten, beide mit dem Lande der 
Dithmarfen !), „die frei feien als die Schweizer“; es feien die Biſchofe 
feines Landes, die meflenburgifchen, lüneburgiſchen und andre Städte hin- 
sugetreten, auch etliche von ben mächtigften Mannen beider Lande, auch 
mehrere märkifhe Unterthanen. Der König fei darüber in hoher Be 
fümmerniß, wifle es nicht zu wenden; fon feien feine Unterthanen gar 
ftolg gegen ihn unb er wiffe, wenn er mit ihrer Ginem etwas begönne, 
würden fi Alle an ihn hängen. Er würde das längſt dem Markgrafen 
gemelbet haben, aber er habe niemanden in feiner Umgebung, dem er es 
münblid ober ſchriftlich habe anvertrauen können“. Zugleich lief der 
König bitten, daB ihm das Ländchen Dithmarſen, das ohne Herren fei, 
vom Kaiſer zugewiefen werbe: er Hoffe es einzubringen, damit wäre ber 
Bund zertrennt. 

Markgraf Albrecht wird gewußt haben, wie ſchwer. 147 1 von ben ver- 
einten Mannen, Bürgern und Bauern das fürftlie Regiment im Eider- 
lande beoroht geweſen; nur bie Kluge Energie ber Königin, feiner Nichte, 
hatte damals ber Gefahr gemehrt. Daß fie fich jegt ſchwerer erneute, ſich 
über bie baltischen Küftenlande verbreitete, dafür gab jeder Bericht aus 
den Marken bedrohlichere Zeichen. 

Algemein befannt war in ben Marken, daß in Pommern geriftet 
werbe; nur um jo trogiger wurde der Widerftand der Städte gegen den 
neuen Zoll. Selbft das Exbieten, ihn fallen zu Iaffen, wenn bie Städte auf 
anderen Wegen jährlich 4000 Gulden ſchafften, wurde zurüdgemiefen. In 
Frankfurt war bie ganze Gemeinde auf den Beinen, ben Rath zu nöthigen, 
daß er den neuen Zoll abfege. Die Städte ber Altmark, der Hriegnih er⸗ 
Härten geradezu, ben Zoll witrben fie fchlechterbings nicht bezahlen, fie 
wollten darüber erleiden, was Gott verhänge. Den Hof, wie beftimmt 
war, auf einige Zeit nach Tangermünde zu verfegen, war unmöglich: „man 


1) „in vorbradt, einer ein ufffebn vf ben anbern zu haben onb maß epnen von inen 
angept, das das fie alle angeen folle". Bericht Dr. Aligingsvom 7. April 1473 (Bert. 
Art. jegt bei Riedel II. 2, p. 105.) Ce ift der Bund von dalmarum 1469, ber durch 
Die Borgänge von 1471 ztvar gefähmnt, aber nicht abgeftellt war. Dahlmanı Cxfh. v. 
Dönemart I. ©. 223 fi. 
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würde den wiberjeglichen altmärkifchen Städten doch nicht nah Gebühr 
zu begegnen vermögen unb damit nur bie Ohnmacht ber Herrſchaft zeigen, 
den Miderftand ſteigern“. Die kaiſerliche Beſtätigung jenes Urtheils über 
den Zoll machte feinen Einbrud: „fie wird jehr verachtet und folgt nichts 
darnach“. Es hieß im Land, Markgraf Albrecht Habe wieder draußen im 
Neid) „großen Anſtoß“, fei wieder mit Herzog Ludwig und andern uneing, 
darum habe er jo ſchnell hinaus müfjen. 

Schon vief Herzog Wratislav in Paſewalk die in dem jüngft aufges 
gebenen Land geſeſſene Mannſchaft auf, ihm Erbhuldigung zu thun, an die 
Marfgrafen fich nicht weiter zu fehren noch zu halten. Viele folgten; ein 
Eifftätt, markgräflicher Rath, vermaß fich, eine Sache zu tun, die, wenn 
fie glüdke, ihm und ben Seinen zu großem Gewinn, fonft zu ewigem Ver— 
erben gereihen werde. Es ſchien auf Garz gemeint zu fein. Schon 
ſammelte ſich pommerſche Mannfgaft in Greifenhagen; aus Stettin, Anz 
clam, Greifswald, Stvalfund war Kriegsvolf unterwegs; bei den meklen— 
burgifhen Herzögen wurde geworben. 

Schleunigft ſollte ven Garzern, bie nicht eben geneigt ſchienen, ſich 
für das Haus Brandenburg aufzuopfern, Hülfe gefandt werben; als ſich 
mit der aufgebotenen uckermärkiſchen Mannſchaft des Markgrafen Hofz 
gefinde vereint hatte, war der ganze Zug 33 Pferde; die Stäbte hatten 
ſich „ganz ſchwer gemacht”, Frankfurt ftatt 40 nur 12 Mann zugefagt: 
die Gemeine fönne nichts thun, es werbe denn der neue Zoll abgeftellt. 

Dießmal ging noch die Gefahr vorüber; aber man müſſe Garz be 
feftigen, fehrieb Markgraf Johann dem Vater; „imNamen des allmächtigen 
Gottes, zu Gut, Nug und Frommen feiner Herrſchaft und feines Haufes“ 
beſchwört ex ihn, fonft gehe bie ganze Landſcheft verloren, die fo gut fei 
wie ein ſchleſiſches Herzogthum; und dann werbe die Uckermark nicht mehr 
zu halten fein; die Städte troßten, weil fie müßten, daß man fie wegen 
Garz brauche. Es feien im Lande „etwieviel Böfewichter und ungetreue 
Leute”; Gar ſelbſt fei vol Unkraut, und die Andern in ber Stabt müffe 
man behandeln, als feien fie in ein ſeiden Tuch gewidelt. Und im nächſten 
Bericht: Garz habe in Stettin fagen Iaffen, die Stabt wolle ſich wieder zu 
ihrer alten Herrſchaft jegen, wenn ihr ber Nebertritt zur Mark verziehen 
werde. In Garz, in Stettin, überall war befannt, daß unter den märz 
tigen Städten ein Verbündniß gemacht fei, ber Herrſchaft feine Folge 
noch Hülfe zu Teiften, es fei denn, daß der neue Zoll abgethan werde. 

Es war ein höchſt peinliher Zuſtand. „Wir find mit unferm Kanzler 
und andern“, freibt Markgraf Johann, „zu Zeiten fo in großer Gefahr 
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und Nöthen, daß una der Schweiß ausbricht”. Man wußte Feine Hülfe 
weiter, als baf Markgraf Albrecht ſelber käme und bie zur Orbmung 
bringe, „die ſich unrecht Halten und Gelübd und Eid vergeffen, fie feien 
von der Mannfchaft ober in ben Städten... benn in dem Schachmatt 
alſo zu fügen, möchte einer Lieber tobt fein“. 

Die Dinge in der Mark fahen gegen den Sommer 1473 fo aus, als 
wenn ein Zuftand einreißen werde, wie ber in den öſtreichiſchen Landen, 
eine ſtändiſche Anarchie, mit deren Hülfe die Iauernden und neibifchen 
Nachbarn ſich endlich für fo vielen Schaden, den fie von dem jungen Haufe 
Hohenzollern erlitten, bezahlt machen könnten !). 

Aber Markgraf Albrecht kam nicht: er könne nicht fort, ſchrieb er, fo 
lange der Kaifer im Reich fei. Nicht daß er die Gefahr der Marken unter 
ſchätzt hätte; aber er wußte, daß der entſcheidende Moment vorüber, daß 
er von ben Gegnern verfäumt fei. 

Er hatte feiner Herrſchaft und feiner Richtung einen neuen Stüg- 
punft gegeben. 


Das dänifhe Bündnif. 


König Chriſtian I. hat mehrere Jahre fpäter auf dem Sterbebett 
feinem Sohn, um ihn in das Geheimniß feiner Politik einzuweihen, ein 
mertofrbiges Actenftüd mitgeteilt, daS dem Jahr 1474 angehörte. 

Es mar eine Reihe verabrebeter Artikel. Die erfte Stelle hatte bie 
Rache de3 gefränften Königthums an Schweden. Dort bie Empörung mit 
einem abfchredenben Erempel zu ftrafen, follte der Kaiſer die Acht, der 
Papſt den Bann über das Land verhängen, dann zu gleicher Zeit mit dem 
Dänenkönig die Könige von Schottland und Polen und der Großfürſt von 
Moslau einbrehen, das Land zerriffen, die Hauptſtadt zerftört, bie Em- 
pörer am Leben, bie minder Schuldigen mit Ausweiſung geftraft, mög- 
lichſt viel Fremde in die Städte und Schlöffer gebracht werden. 

Man fieht, es war ungefähr das Syftem, das der heilige Stuhl für 
Böhmen beabfihtigt hatte: Zerftüdelung des Landes, Zerftörung ber Na- 
tionalität. 

Der Rache an Schweden folgte ein Artikel, ähnlichen Gefahren für 


1) Der näcjt weitere Gaug dieſer Dinge if nicht Sefannt. Dah in der Frage vom 
BOU jet nweber ber Martgraf noch bie Stäbte nadıgaten, Lehrt der mit Werleberg 1476 
gehloffene Bertrog, bei Riedel I, 1. p. 194. 
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die Zukunft vorzubeugen. Bu bem Ende war ein großer Fürftenbund ver⸗ 
abredet, in dem man ſich gegenfeitig verpflichtete, in wefjen Land Adel oder 
Städte ungehorfam würden, dem follten bie andern Fürſten, als wäre es 
ihre Sache, zu Hülfe fein, die Ungehorfamen gehorfam zu machen. 

Dauernd konnte bie fürftlihe Macht nur fer geftellt werben, wenn 
fie im Innern verftärkt und in ihren Mitteln gemehrt wurde. Die ver- 
bündeten Fiürften verpflichteten ſich, die weltliche Macht der Bifchöfe jeder 
in feinem Lande zu brechen, fie auf ihre Domkirchen zu verweifen, bie 
Nente des Erzbifchofs zu 12— 15 Pferden, des Bifchofs zu 8—1U zu 
firiren, alles andere Kirchengut an das landesherrlide Regiment zu 
bringen. Alfo Säcularifation, wie fie theilweife im huffitifhen Böhmen 
vorgenommen War. 

Ferner kamen fie überein, den Städten in ihrem Lande ihre Macht 
und Selbftregierung zu nehmen. Keine Stadt fol mehr beſchließen dürfen 
über Bol, Steuer und Net; dem Fürften foll es freiftehen, jedes Jahr 
einen neuen Rath zu fegen, wenn ihm das gut däucht. 

So der „Contract und Verbund“ des Dänenkönigs, zugleich ein Bild 
des monarchiſchen Radicalismus, dem ſich damals hochfürſtliche Häupter 
zuwendeten. 

Mit dieſem König Chriſtian war der Markgraf, feit Albert Klitzing 
aus Gottorfzurüdgelommen, in die vertrautefte Verbindung getreten. Erſt 
in ihr reifte jener bänifche Entwurf ; wenn auch dahingeftellt bleiben muß, 
wie viel von demfelben ahf des Markgrafen Einfluß oder Anregung fällt, 
feinen Anfigten entſprach er. 

Bereits im Sommer 1473 finden wir ihn für ben König mit Erfolg 
thätig. Er hatte dafür des Königs Zufage, den Marken, wenn ihnen irgend 
etwas zuftoße, zu helfen, als gelte e8 feinen eigenen Landen. Möglich, daf das 
die Pommern feflelte. Im Herbft konnte Markgraf Johann den Vater um 
die Erlaubniß bitten, zum demnächſtigen Reichstag zu reiten, „auf baß wir 
auch etwas fehen und lernen und in Erkenntniß der Fürſten lommen, nicht 
ſo ein niederlandiſcher Fürft und Jäger bleiben, der fein Tag nichts gefehn 
und gehört hat und ihm ſelbſt und feinen Landen wenig nügen mag“. 

Nicht bloß dieſes nächften Gewinns wegen war dem Markgrafen bie 
däniſche Verbindung willlommen. Sie mußte ihm dienen, die neue Stel- 
tung, die er mit dem Regensburger Reichstag gewonnen hatte, vor einer 
anderen herandrohenden Gefahr zu ſichern. 

Die damals bewilligte Reichshülfe war dem Kaifer fo gut wie nicht 
geworben; jeine Erblande murden von immer neuen, immer weiter vor 


Google Rohre 


Der Augsburger Reichstag 1473. 285 


dringenden Türfenzügen heimgeſucht; unter ungariſchem Einfluß wuchs 
dort die Unbotmäßigfeit der Großen, und alle Bemühungen, mit König 
Matthias zum Frieden zu kommen, waren vergeblich ; im Reid) trogte der 
Pfalzoraf nad; wie vor. Da mochten den Kaifer wohl die erneuten Er⸗ 
bietungen Burgunds Ioden. Nur war es viel, was der wälſche Hochmuth 
ihm zumuthete. Er zog vor, es erft noch einmal mit dem Reid} zu verſuchen. 

Das war die Bedeutung jenes Reichstages, der im April und Mai 
1473 zu Augsburg gehalten wurde. Der Raifer erſchien in Perſon; ein 
päpftliher Legat mar troß ber Einladung bes Kaifers nicht geſandt Der 
Cardinal von Siena, ber den legten Reichstagen beigewohnt, hatte es im 
öffentlichen Confiftorio widerrathen: zehn Reichstage in wenigen Jahren 
feien vergebens gehalten worden ; bie Fürften belafteten, um bie Koften zu 
beftreiten, ihre Unterthanen und ſchöben der Kirche die Schuld und ven 
Haß zu, vorgebend, daß auf ihr Geheiß getagt werde. 

Ih wage nicht, den Verhandlungen jener Monate im Einzelnen nach⸗ 
zugehen. Es mar ein Moment, wo fid das Reich, vor Allem bie popularen 
Kräfte im Reich, um den Kaifer hätten fließen müffen, ihn feftzuhalten. 
Die Städte — man dot die nothwendigen Reformen nicht — zogen e8 vor, 
der neuen Forderung einer Türkenhülfe mit den alten Künften zu begegnen. 

And doch brängte ſchon auch andere Gefahr: Burgund, ließ ihnen her 
Kaiſer fagen, fei im Begriff, das durch den Tod feines Herzogs erledigte 
Geldern an fih zu reißen; Frankreich rüfte fih, Lothringen zu beſetzen, 
denn dort und in Lombarbien werde für Burgund Kriegsvolf gefammelt. 
Die Städte blieben beim „Hinter ſich bringen“. 

Die Frage über die Türkenhülfe ward auf den „großen Reichstag” 
verſchoben, ber zu Martini des Jahres gehalten werben ſollte Es war 
als wenn ber Raifer bem Neid) noch einmal eine Frift gewährte, als wenn 
er fagte: helft ihr nicht, fo ift Burgund mir ficher; bedenkt euch wohl! 

Die Städte zudten die Achſeln; aber unter ben Fürften zeigte ſich 
lebhafter Eifer, ſich unter einander zu verftänbigen, ben Kaifer feftzuhalten. 
Es wurde an Ausföhnung zwifchen Herzog Ludwig und dem Markgrafen, 
zwiſchen diefem und der Stadt Nürnberg, zwiſchen dem Kaiſer und dem 
Pfalzgrafen gearbeitet. Des Pfalgrafen Sache entſchied über alle; mit den 
härteften Worten wies ber Kaifer bie gebotene Hand zurüd, wenn nicht 
der Pfalzgraf zuvor Bedingungen erfüllte, die demüthigend waren. Nun 
blieb auch Herzog Ludwig ungeföhnt, es blieb feine Einigung mit Nürn- 
berg. Nur um fo eifriger mußte ber Markgraf bemüht fein, an bes Kaiſers 
Seite zu bleiben, 
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Der Kaifer forderte eine kurfürſtliche Gefandtichaft nad Ungarn, er= 
hielt fie zugefagt; aber er Hatte darauf beftanden, daß gedroht werbe. 
„Wiewohl es ung wiberwärtig däucht“, jagt Markgraf Albrecht, „erft zu 
bitten, darnach als Vermittler aufzutreten unb dabei zu drohen”, dennoch 
gab auch er feine Inſtruction „auf die Drohworte“; er mußte erkennen, 
da dem Kaiſer dieſe Frage als die Probe galt; und „maß ber Kaifer will, 
wollen aud) wir”. 

Auch der Kampf zwifgen Ungarn und Polen: Böhmen ſchien fried⸗ 
lichem Ausgang nah; nach mübfeligen Verhandlungen hatten fih „Send- 
boten und Machtleute“ der drei Nationen (Febr. 1473) zu einem Schieds⸗ 
gericht vereint; käme bieß nicht zum Schluß, fo follte aus zweien Körrichtern 
König Matthias einen wählen, ber Macht Haben follte, zu richten unb zu 
ſchlichten. Die zwei aber waren der Herzog von Burgund und Markgraf 
Albrecht. Sie waren gleichfam die Pole ber Situation. 

Wenn König Matthias ben Burgunder als Körrichter wählte, jo gab 
der kurfürſtlichen Sendung die Stimme des Markgrafen Nahdrud. Weder 
das eine noch andere führte bie Dinge weiter. 

Der Kaiſer verließ Mitte Juni Augsburg, zog über Ulm dem oberen 
Rhein zu. Durch Peter von Hagenbach, den burgundiſchen Landvogt im 
Elfeh, gingen feine geheimen Werbungen nad; Brüffel; fein Ding, hieß bie 
Antwort, fei in der Welt, das ber Herzog mehr begehre, als bes Kaiſers 
Perſon zu fehen. Aber zugleid; blieb er mit dem Pfalggrafen in gewohnten 
Verkehr; er fette die Verhandlungen mit Savoyen, mit Calabrien-2o- 
thringen über die Hand feiner Tochter fort. 

Der Kaifer zog weiter von Stadt zu Stabt. Immer höher wuchs bie 
Hoffnung der Schweizer, der Städte in ber nieberen Vereinigung (von 
Straßburg bis Bafel), aller derer, bie ſich durch die nahe burgunbifche 
Herrſchaſt gefährdet glaubten; und Peter von Hagenbach, der deutſche 
Edelmann, vertrat fie mit eben fo viel Geſchick wie Uebermuth; er gefiel 
fi darin zu drohen, daß er fie zu mehren wiffen werde. 

Um fo mehr rechnete man auf den Kaiſer. Es ward mit ihm um bie 
Zöfung des burgundiſchen Pfandſchillings, den die Städte und Eidgenoffen 
vorſtreclen wollten, um eine treue ewige Richtung mit dem Erzhauſe ver: 
handelt. In Straßburg, in Bafel wurden dem Kaifer glänzende Feſte 
gegeben; die Huldigung meigerten die Neichsftädte, als fei e8 gegen bie 
Freiheit. 

Der Kaiſer war mit allen Erbietungen fehr zufrieden; aber er 309 
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weiter nad) Me, nach Trier (29. Sept.) — zur Zufammenkunft mit dem 
Herzog von Burgund. 

Den ganzen October bis zum 25. November blieb man dort bei 
einander. Der große Reichstag, der zu Martini angefegt war, wurde 
weiter und weiter hinausgeſchoben. Des Reichs Geſchäfte mochten 
feiern. 

Begreiflich, daß man im Neich des Kaifers Reife mit Spannung ver⸗ 
folgt hatte. Die Zufammenkunft in Trier war wie eine ſchwere Ent: 
ſcheidung; ihr Rückſchlag auf die Parteiftellung im Reich war unberehenbar. 
Der Markgraf glaubte auf Alles gefaßt fein zu müſſen; er erließ am 
6. Det. an feine Amtleute und Schöffer den Befehl, „in dieſen geſchwinden 
Läufften“ auf alle Fülle in Bereitfchaft zu fein „nad) dem Sprüchwort, daß 
des Hutmannes Haus lang fteht”. 

Aus den geheimen Verhandlungen in Trier verlautete, daß der Kaiſer 
da3 Land Geldern bahingegeben habe; man fage auch, das eben erledigte 
Lothringen !), aud) die Reichsbisthümer Utrecht, Lüttich, Toul, noch andere 
Fürftenthümer. Das Alles fei dem neuen Föniglihen Namen Burgund 
einverleibt, demfelben auch das Vicariat über das linke Rheinufer über: 
wiefen ; damit habe ber Kaifer bes Herzogs Tochter und Erbin als Braut 
für feinen Sohn gewonnen. 

Weiter, jo meldet der Markgraf am 12. November nad Weimar, der 
Herzog von Burgund hat fein Binbniß mit Ungarn abgefehrieben ; ex hat 
fid) verpflichtet, den Kaifer, fo lange er Tebt, mit 10,000 Reutern gegen 
jederntann beizuftehn; er wird fein Hauptmann fein, wenn es gegen bie 
Türken geht; der Pfalzgraf foll mit dem Kaifer verföhnt werben, Bündniß 
ſchließen; den Eljaß giebt Burgund zurüd. „Wenn der Kaifer das Land 
in Schwaben ganz einnimmt, das dem Erzherzog Sigismund nichts nüßt, 
die Landvogtei Elſaß dazu hat und Burgund zur Seite, fo warten alle 
Unterthanen des Reichs, was fie zu thun haben, die mit dem Kaiſer und 
mit ihm nicht eins fein wollen“. 

Er drückt feine ganze Meinung, wenn auch vorfichtig, aus: „Wir 
wollen es zum Beften anſchlagen: e3 würde dadurch gemeiner Fried im 


1) Im Lothringen war 1430 beim Tode dis Herzogs Karl nicht deffen Bruder, ber 
Graf von Baubemont, gefolgt, fondern Karls Tochter Jſabella und ihr Gemahl Renatus, 
des Titels König von Neapel; fein Sohn Johann von Calabrien ſtarb 1470, fein Entel 
Nicolaus 1473; feine Tochter allein war übrig, Wittwe Friedrih8 von Vaudemout. In 
ihrem Sohn Renatus II waren bie Anfprilde der männlichen und weiblichen Linie von 
Lothringen vereint. 


Google 


288 Der Kaiſer in Trier 1473. 


Reid) und ber Kaifer gewinnt in feinen Landen auch Frieden, jo Gott will, 
damit man ben Türken defto beffer widerſtehn mag“. 

„Die Kurfücften und Furfürftlichen Räthe, die zugegen waren, haben 
nichts beftätigt, auf bie andern und ihre Herren Bedacht genommen. Aber 
der Raifer hat das Alles aus Vollkommenheit faiferlicher Gewalt gethan 
und meint, es foll niemand davon disputiren“. 

So in voller Schärfe ward empfunden, mas es heiße, daß ber Raifer, 
des Reiches ungefragt, mit Reichslanden, mit großen Gebieten deutſcher 
Nation Habshurgifche Vortheile erhandle. Wie, wenn bie bereinfige Mur 
nicht den König von Burgund ober feinen Eidam traf! und gar, wenn fie 
ihn traf! 

Nicht in ber Fürftenweife, die Karl von Vurgund ſo ftolz und glän= 
send vertrat, ſah der Markgraf ein feindfeliges Princip. Aber dag er, der 
wälſche Fürft, um den Kaifer buhlte, ihn in fein politiſches Syftem Hin- 
überzog, daß dorthin, in das fremde Land, ber Schwerpunkt des Reiches 
verlegt wurbe, brachte Sorge und Gefahr. Jet burfte es dem Markgrafen 
doppelt wichtig erſcheinen, in der nordiſchen Macht einen neuen Stügpunft 
gefunden zu haben, einen folden, der ifm und feinem Kaufe im Nothfall 
einen Rücpalt bot gegen das entbeutfche Haus Habsburg; und „bie König⸗ 
reiche und Fürftenthümer” Chriftiang galten ihm dafür, „von deutſcher 
Zunge und Wefen nit ausgeſchloſſen zu fein“. 

Des Reichstags barrend, um mit dem Kaiſer gegen Ungarn abzu= 
ſchließen, Tagen in Anſpach polniſch-böhmiſche Geſandte; jet ſchloß 
(1. Nov. 1473) der Markgraf mit ber Krone Vöhmen ein Bundniß, ben 
Kaiſer ausnehmend, nur nicht fir ben Fall, daß „durch das heilige Reich 
und feinen Vormund, den römischen Kaiſer ober König ober andere die 
Krone Böhmen zu vergewaltigen unterftanden würde”. 

Man weiß, wie die Zuſammenkunft in. Trier endlich doch nicht zum 
Schluß kam, wie der Raifer „jelbzehend” von dannen eilte (25. Nov.), wie 
ber ftolge Herzog, als wäre er ſchwer beleidigt, zum Kriege rüftete, wie er 
nun dem Peter von Hagenbach jeden Frevel geftattete, ben jungen Heinrich 
von Würtemberg in Mömpelgard ergriff, mißhandelte, ihn wie jur Hin- 
richtung nieberfnien, das Schwert über ihn züden ließ. 

Was man im Reich von ben Tagen in Trier gefürchtet hatte, erfüllte 
fich nicht. Aber die Gebanfen, bie Möglichkeiten, bie wochenlang jeder an 
feinem Theil in fich bewegt Haben wird, ließen ihre tiefen Spuren zurüd. 
Auch an jenem Heinrich von Würtemberg ward der Tod nicht vollzogen ; 


Google 


Des Kaifers Nüdtehr 1474. 239 


aber aufder Sammtdede knieend hatte er ven Tod innerlich Durchlebt ; feine 
Gebanten waren von dem an zerſtört. 

Nun zog der Kaifer zurüd an ben Rhein. Die Wohlgefinnten ober 
Bequemen mochten iht Goit ſei Dank rufen. 

Man kam wohl dahin, zu ſagen: „wie lieb dem Kaiſer Gut iſt, ſo 
wollte er dennoch des heiligen Reichs Ehre und Würde nicht verkaufen“. 
Gerade gewollt hatte er e3. 

Ja er meinte die Unterhandlungen noch weiter zu fpinnen; er ließ 
dem Herzog durch ben Grafen Montfort feinen guten Willen vermelben. 
Daß Herzog Karl fofort nach dem Elſaß aufbrach, daß ver Pfalzgraf und 
deſſen Bruder von Eöln perfönlich zu ihm eilten, die ganze Bewegung im 
oberen Lande konnte zeigen, daß die Dinge unaufhaltfam weiter rollten, 

Der Kaiſer weilte ſechs Wochen lang in Cöln, er mochte auf neue Er- 
bietungen aus Burgund Hoffen. Das Cölner Stift hatte, über die Will- 
kuhr des Erzbiſchofs Ruprecht erbittert, den Domherrn Landgraf Herrmann 
von Heſſen zum Adminiftcator befiellt; ber Kaiſer beftätigte ihn (3. Jan.). 

Schon war König Ludwig von Frankreich thätig; was fonnte ihm 
erwünſchter fein als Verwidelungen, bie ben gefürchteten Burgunder von 
Frankreich hinweglenkten. Er ſchloß mit den Eidgenoſſen ein Bündniß 
gegen Burgund; fie verfpradden Kriegävolf, er Geld (10. Jan.). 

Der Dänenkönig, angeblid um nad Rom pilgernd ein Gelübbe zu 
löfen, war ins Reich gefommen, weilte am fränkiſchen Hofe. Die Ungebulb 
der polniſch⸗bohmiſchen Gefandten wuchs aufs Aeußerſte; „wenn fie heim: 
kehren“, ſchreibt der Markgraf,‘ „ehe fie bei dem Kaiſer geweſen, fo wird 
ſofort wiſchen den drei Kronen Frieden geſchloſſen; dann mag ber Kaiſer 
zuſehen, wie er mit Ungarn figt; nur daß es hinterbrein nicht heißt, wir 
hätten es verwahrloft“. Cr hätte mit ihnen dem Raifer nachreiten Können, 
fügt er Hinzu, er würde e8 gethan haben, wenn er nicht — Böhmen mar 
im Bann — kaiſerlichem Geleit Schmach zu erfahren hätte fürchten müſſen. 

Der Kaiſer mochte jegt zu ihm kommen, ihn ſuchen. 

Nur bis Rothenburg ritt er mit feinen Gäften ihm entgegen. „Ich 
wollte bie Dinge wären zu Martini beſchloſſen worben, als es angejegt war, 
fo bebürften wir des Disputireng nicht”. Der Kaiſer mußte e8 hinnehmen. 

Er mußte ſich zu noch Schwererem überwinden. Wie lange hatte er 
ſich gefträubt, ben jungen Böhmenkönig anzuerkennen; es war eine ber 
Kronen, die ihm an das Haus Deftreich zu gehören ſchienen. Jetzt fügte er 
ſich, verſprach auch die kaiſerliche Belehnung. Auch mit Polen warb ab: 
geſchloſſen (11. März). 


AL. 1. Mbthlg. 3 Kufl. ” 
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Dann be Dänenkönigs Sade. Eine ganze Reihe von Artifeln Liegt 
noch vor, denen ber Kaifer jein fiat beigeſchrieben. Auch einem Entwurf zur 
kirchlichen Veſſerung des Nordens im Intereſſe der Krone gab der Kaiſer 
feine Empfehlung nad} Rom mit. 

„Wie nie einem Könige zuvor“ warb bem bänifchen Ehre vom Kaiſer ). 
Die neuen Erlaſſe an Rühed, an bie Ditmarſen gingen durch des Mart: 
grafen Hand; fein Hauptmann Buſſo von Alvensleben warb mit ihrer 
Ausführung nach dem Norben gefandt. Daß die freien Bauern in ber 
DMaxjeh in tem Erzbifchof non Bremen ihren Heren hatten, ward nicht ber 
achtet; es galt den gefährlichften Widerftand zu brechen, ber der Fürften- 
macht im Norden entgegenftand, die Eidgenoſſenſchaſt der Bürger und 
Bauern. In gleichem Sinn ward der ſchwere Bollftreit der Serftädte mit 
Züneburg eatſchieden: fie follten zahlen gleich andern Stäbten bei ſchwerer 
Brühe; „das trieb Markgraf Albrecht, damit bie Städte ſich utzweiten 
und die Heren kämen zwiſchen Kuh und Kirchhof“. 

Es warb über Friesland, über der Könige Einigung gefproden. Fries: 
Land wurde erwähnt, weil man erwartete, daß der Burgunder auch dahin 
die Hand ausftreden werbe; dann, jo wünſchte König Chriftian, follte das 
Land ihm befohlen werden unbefchadet der Hoheit des Reichs. Er über- 
nahm mit dem Herzog zu unterhandeht. 

Der Könige Einigung: ſchon ward mit Qubwig XI. verhandelt, mit 
Polen war abgefhlofien; daß unter ben Fiats aud) der König von Schott- 
land genanzt war, zeigt, wie man England, wenn es zum Sriege mit 
Burgund käme, zu binden gedachte, 

Albert Kliging begleitete den König nad Rom; durch jene Hand 
tam an ben Markgrafen ber Borfchlag, den Herzog von Mailand zum 
König von Lombardien zu erheben; der Cardinal von Mantua vor Allen 
förderte am päpftligen Hofe jenen „Contract und Verbund“, der alle mo— 
narchiſchen Kräfte ber Ehriftenheit einigen, allen Wiberftand der unteren 
Selbſtherrlihhteiten, bie „Freiheit“ brechen ſollte. 

Auch der Herzog von Burgund wird unter Denen genannt, bie beim 
„Contract md Verbund“ beitraten. Seinen Principien entſprach er durch⸗ 
aus. Sollte etwa bie große politifche Verwidelung fid) in dem größeren 
Intereſſe der Fürftengewalt gegen die „Freiheit“ auflöfen ? 

Anfang April war der Raifer in Augsburg; es währte noch bis in 
die Mitte bes folgenden Monats, ehe Die Verhandlungen beginnen fonuten. 


1) Aus dem benftoiirbigen Bericht eines dänifhen Vegleiters Chrifiiang kei Michelſen 
Dith Urt, „oe mene thet albry ſchal fhe noger anden longe mere“. 
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Die hätte er nicht den Drud empfinden follen, mit bem bes Mart- 
grafen Hand ihn führte? In den erften Apriltagen war, durch Frankreich 
vermittelt, bie vorige Richtung zwiſchen ven Eibgenoffen und dem Haus 
Deftreich beſchworen. Da wuchs dem Kaiſer eine Kraft zu, auf die er fi 
gegen Burgund verlaffen fonnte. Die Städte ber niederen Vereinigung 
eitten, ben Pfandſchilling zur Löſung der verpfändeten Lande zuſammen⸗ 
zubringen; mit Jubel ward Erzherzog Sigismund in Baſel empfangen. 
Selbft ber junge Herzog von Lothringen war in ber Stille fo gut wie 
gewonnen. 

Und zugleih nahmen die Dinge im Dften eine Wendung, bie nad) 
des Markgrafen Politit nicht hätte möglich fein folen ; es ſei die Nachricht 
eingelaufen, ſchrieb ihm der Kaifer, daß Ungarn mit Polen einen ewigen 
Frieden, mit Böhmen einen Frieden auf drei Jahre geichloffen babe; er 
möge fommen, mit ihm in bie Saden zu fhauen umd zu rathen, bamit er 
nit in Schimpf, Schaden und ganz Verberben fomme. 

Ein andrer Handel diente bazu, bie Eihle Stimmung zwifhen ihnen 
zu fleigern. Der Anträge bes däniſchen Kinigs wurben immer mehr, und 
der Markgraf befürwortete fie. Drei Grafen in Jtalien an des Raifers 
Statt zu ernennen, mochte ihm zugeftanben werben; aber um feiner Für- 
bitte willen bem Herzog von Mailand zu gewähren, was dem Herzog von 
Burgund für ben Preis der reichiten Heirath nicht gewährt worden war, 
dazu war ber Raifer, fo große Summen geboten wurden, nicht zu bewegen 
„o viel wir darin gearbeitet und gehandelt haben“, fchrieb der Markgraf 
(4. Mai), „wir ſelbſt möchten es Ehren halber nicht rathen”. 

Auch im Norden gelang nicht, was der Marigraf eingeleitet hatte. 
Die Dithmarſer Bauern waren meit entfernt, vor kaiſerlicher Mahnung 
und markgräflier Drohung zu erfchreden,; „wir wollen dafür fterben, 
ehe wir das Land geben“, ſchrieben fie an Lübed. Wie hätte Libeck die 
Hand bieten, wie ber Erzbiſchof von Bremen fein Recht Hintanfegen follen 
um bes Tänenkönigs willen? Die Gährung in Norbbeutihland, die Ber 
wegung für die „Freiheit“ und das alte gute Recht wuchs. Und wenn der 
‚Herzog von Burgund den Bauern in der Narſch drohen rieth, daß fie ſich 
fügen follten, fo war das nur ein Zeichen mehr, wie bie hohe Politik be 
allem aber gegen bie Freiheit einig war. 

Wie unbedeutend erſchienen dieſer großen Politik gegenüber die Ver- 
handlungen bes „großen Reichstags“. Jet, wo bem Reich von Welten 
her ein mächtiger Angriff brohte, wo ber vreiſachet Frevel des Hagenbach, 
die Gefangennahme des Frevlers die Herzen entflammte, wo in ber Schweiz, 

wo. 
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tm Elſaß, in Lothringen ſchon Mles auf den nahen Kampf rüftete — jeht 
verliefen die Verhandlungen in Augsburg in „ierlichen“ Reben und für- 
fihtigen Gemeinplägen, wie immer. Die Politi des Reiches ward hier 
nit mehr gemacht ; der Reichstag erſchien wie eine Geremonie. 

Nur Einen entiheidenden Schritt brachte er. Der Kaifer hatte ven 
Pfalzgrafen vor ein Fürftengericht geladen; er beflellte ven Markgrafen 
zum Richter, trat felbft als Kläger auf; er nahm, als dieſer auf bie Ein» 
wendungen ber pfähzifchen Vevollmädhtigten zur Nachſicht zu neigen ſchien, 
ihm den Stab aus ber Han, feßte ſich auf ben Richterftnhl; er felbft, erft 
Kläger, dann Richter, ſprach die Acht über den Malzgrafen (27. Mai). 

Es war in benjelben Tagen, wo an Peter von Hagenbach, der „ge 
mein Deutſchland walſcher Zungen wollte unterthänig machen“, vor einem 
Landgericht zu Breiſach, das Erzherzog Sigismund befellt hatte, „nach 
dem Recht gethan wurde“. 

Und ben kaum geſchloſſenen Frieden im Oſten zerriß neuer heftigerer 
Hader zwiſchen den brei Kronen; Polen und Böhmen riefen bes Kaiſers 
Hilfe nach den geſchloſſenen Verträgen an. 

Der vertriebene Cölner Erzbiſchof hatte fi an Burgund gewandt. 
In Cöln ritt des Herzogs Herold ein, zu gebieten, daß das ganze Stift dem 
Erzbiſchof Ruprecht gehorfamen, ben Herzog aber für einen Erbvogt zu 
Coln halten und empfangen follte. Des Herzogs Wappen und Mandate 
wurben mit Koth bemorfen und abgeriffen; Rath nnd Eapitel erklärten, 
fie wollte eher den Tod als fremde Herrfaft bulben. Sie warben Söfbner 
aus dem Oberland und Weftpkalen, „ein groß Volk zu Fuß und zu Roß“. 
‚Sie fandten nach Augsburg, de Reiches Hülfe anzurufen. 

Mitte Juli brach das burgunbifge Heer — bie glänzendſte Kriegs - 
macht, bie je gefehen war — gegen ben Rhein auf; es gali mit ben Waf- 
fen zu erzwingen, was in Trier nicht erreicht war. 

Gleichzeilig 309 König Matthias mit geroaltiger Kriegsrüſtung durch 
Mähren nad Schlefien hinab, mit feinem Zuge ſchon die beabfichtigte Ver⸗ 
einigung bes polniſchen und böhmifchen Heeres hindernd; Breslau, wo er 
mit Jubel empfangen wurde, ward ber Stügpunft feiner weiteren Kriegs⸗ 
führung. 

Am 28. Juli war der Herzog mit feinen Burgundern, Lombarben, 
Englänbern vor Neuß; Tags drauf ward Die Stabt zum erften Dal berannt. 
Ver konnte jagen, wohin ber Kriegsheld, der „Io ſchwindlich“ N in bie 

’) Die Stobt Eöln an Bern d.d, 21. Sept.: „fo dan ber gewalt ber Burgunſchen 
ſo ſchwindlich im bie Land ift fomen" (bei Dibold Schilling S.152). Bon deutſchen 
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Sande gekommen, fi wenben würbe, wenn bie kleine Stadt fiel. „Den 
Rhein Hinauf und über den Rhein wurden um feiner Drohworte willen 
viel Klöfter und ſchöne Wohnungen vor den Städten abgebrochen, als zu 
Bonn, zu Cöln, zu Straßburg, in Sachfen, zu Lübeck und in Friesland“. 


‚Ber burgundifche Krieg. 


Wenn ſich Herzog Karl erhob, in des Reiches Grenze einzubreden, fo 
war e3 in dem Vollgefühl fürftlicher Gewalt, in ber Buverfiht, daß fein 
Recht fo weit reihe als der Sieg feiner Waffen. 

Denn bie Schweizet und bie „Bundgenoffen“ ſich anſchidten zum 
Kampf auf Leben und Tod, fo wuhten fie, daß es galt, ihre „Freiheit“ 
gegen ben mächtigften und herrfchfüchtigften aller Fürften zu vertheibigen. 
Und für biefelbe „Freiheit“, welche in jenem Breiſacher Spruch das Richt- 
ſchwert entblößt, waren bie Dithmarfen bereit einzuftehn, wenn Herr 
Buſſo von Mvensleben für feines Markgrafen und des Kaiſers Briefe Ge: 
horſam forderte; fie wollten Alles lieber als däniſche Unterthanen und dem 
König „mit der bodenlofen Tafche” pflichtig fein. 

In jenem Contract und Verbund gegen bie „Ungehorfamen“, Herren, 
Mannen, Städte ober Bauern, war mit vollem Herzen auch Markgraf 
Albrecht. Hatte der Angriff Burgunds niht eine Auflehnung derer, die 
gehorchen follten, der „unruhigen Köpfe in Cöln“, wie fie Kurfürſt 
Ruprechts Manifeſt nannte, zum Anlaß? zeigte die Bewegung in ber 
Schweiz nicht, um was es fi in bem ſchon begonnenen Kampfe handle? 
Und num fand Albrecht an ber pipe der gegen Burgund geriteten 
deutſchen Politik; follte er mit ber einen Hand die Dithmarfen und 
Friefen verfnechten helfen und bie andere ben Schweizern reichen? follte 
er mit fid) felbft und ben Principien, zu denen ex fich fein Lebelang be- 
kannt, in Wiberfpruch treten? 

Darauf antwortet ein Schreiben (17. Xug.), das er an einen feiner 
Näthe richtete: „Wie unfer Schwager von Würtemberg unferm Herrn 
dem Kaiſer gerathen hat von ber Schweizer und ihres Bundes wegen, ift 
auf unfre Meinung; und lann nichts Beſſeres fein als principiis obsta“. 

Wie ftark oder ſchwach fein deutſches Gefühl geweſen fein mag, jetzt 


Hemen war in des Herzogs Heer namentlich ber junge Herzog von Cieve und Graf 
Engelbert von Roffau, mit beim das Haus Raffau in bie miebselänbifcpe Robilität ger 
treten ifl- 
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trieb ihn, nur mehr noch ala 1470, feine Stellung im Reich und feine po= 
litiſche Berechnung, das nationale Intereffe zu ergreifen. In diefem In: 
tereffe mußte, wenn ber von Burgund drohenden Gefahr gemehrt werden 
ſollte, aller Wiberftreit der Principien fein Ende finden, in ihm ſich Raifer, 
Adel, Städte, Bauern vereinen. In des Markgrafen Rathichlag, den der 
Kaiſer geforbert hatte, heißt 68: „es möge an allen Enben bie Verſicherung 
verfünbet werben, kaiſerliche Majeftät, auch Kurfürſten, Fürften, und das 
ganze Reich würden fie nicht verlaffen, damit fle hart Halten und thun als 
Bieberleute“. 

Der Kaifer ſchien ganz den Vorſchlägen bes Markgrafen folgen, Ihm 
ſich und und feine Politik ganz anvertrauen zu wollen. Er ernannte ihn 
jum oberften Hauptmann‘); in Wurzburg folte am 14. Sept. ein Füt- 
ftentag gehalten, dann ins Feld gezogen werben; von ben ausgefchriebenen 
130,000 Mann follte ein Theil gegen bie Türken, ein andrer an ben 
Oberrhein ziehen, die Hauptmacht zum 21. Sept. bei Koblenz verſam⸗ 
melt fein. 

Statt felbft zu eilen, blieb ber Raifer bis Ende September in Anga- 
burg; er konnte nicht bezahlen, was er bort verzehrt hatte, er fand nicht 
fo viel Credit, daß man ihn hätte reifen laſſen; bie Colner Städteboten 
mußten ihn auslöfen. Er lud einen neuen Tag nad Frantfurt zum 
23. Det., verfäumte auch diefen, blieb in Würzburg liegen. Neuß hielt 
ſich, aber die Burgunder nahmen Remagen und Linz, fperrten damit das 
Rheinthal oberhalb des Siebengebirgs. 

Schon Wochen lang lagen Kriegshaufen bei Koblenz, des Kaiſers 
harrend; der Markgraf trieb und drängte, immer umfonft. Man muſſe 
ftreiten, ſchrieb er am 19. Nov. dem Kaifer, man miffe ein Ende machen, 
„damit Ew. Gnaden und wir nicht zu Schimpf werden“. Er mahnte in 
ven härteften Worten: „ic will nicht von Andern befhlmpft werden und 
Schwer Geld verzehrt haben; id} will nicht weiter, Em. Gnaden ziehe denn 
vor; denn id weiß, das Niemand kommt, ihr ſeid denn vorher da ober 
ziehet mit; ich kann ben Streit leider nicht allein ausfechten; auch die 
Sachſen werben fortziehen, wenn es nicht vorgeht, man ann ein Heer 
nicht in der Schlinge führen; damit empfehle ich mid“. 





1) 9b hate bie Urt. biefer Emennung nicht gefefen. Schon Anfang November 
erfäßs der Marigraf Befehle als Feldhaupkmann. Cr hatte in feinen KRathfchlag vier 
Hauptfente zu emennen empfohlen, je einen Fären von Detrzic, Baiern, Sachfen und 
einen geiftticen „und unfer Herr ber Kaifer ber Oberft". Das Nähere über ben Neuer 
Rricg jeßt dei Markgraf de bello burgundieo 1861. 
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Endlich meldete ber Kaifer aus Würzburg: er brede auf, er wolle 
nach Linz, Damit der Rhein offen werde. Am 27. November kam er nach 
Frankfurt. Die markgräfichen, bie ſächſiſchen Truppen zogen an den Rhein. 

Aber fiatt nun zum Kampf auszuziehen, begann der Kaifer neue 
Unterhandfungen. Der Dänenlönig war im burgundifchen Lager geweſen, 
kam mm feine Vermittlung anzubieten; auch Savoyen bemühte fih. Die 
bairiſche Politik — Martin Mayr war fo thätig wie nie — machte immer 
neue Sorge; ber Pfalzgraf verbot ven Durchzug durch fein Gebiet. Und 
während Herzog Albrecht von Sachſen ald „des Kaiſers gewaltiger Marz 
Thal“ zum Rhein kam, war fein Bruder Kurfücft Ernſt in Breslau, dem 
Ungarntönig wegen Sagan zu huldigen. Des Kaiſers Verbündete, Polen 
und Böhmen, hatten vergebens bie ebermadt; Matthias in Breslau war 
unbezwinglich. 

Wie lange konnte ſich Neuß noch halten? „Wir ſind“, klagten die 
Colner vor dem Kaiſer, „Neuß zu entſetzen viel zu gering; fällt die Stadt, 
fo geht es auf Cöln; würde Cöln verloren, was Gott verhüte, fo würbe 
der Herzog fortan feine Klauen den Rhein hinauf freden, zulegt nad} dem 
Heiligen Reid) greifen; denn er ift ein ehrengieriger Fürft, der gern alle 
Bande unter ſich brächte”, 

Die Kurfürften von Mainz und Trier’flehten um raſches Vorbringen. 
Die ſachſiſchen Herren entließen ihr Fußvolk; es geſchehe ber Baiern 
halben, hieß e3; fo wenig traute'man ihnen. Der Landgraf von Helen 
forderte, daſſelbe thun zu dürfen, „damit fein Volk das Geld nicht ver- 
gebens verzehre”‘. „Bleiben andre daheim“, fchreibt der Markgraf am 
16. December dem Kaifer, „fo mache id} aus der Noth eine Tugend und 
laß die meinen aud) laufen; was hülfe es, daß ich 20,000 Gulden umfonft 
verzehre? was kann ich mit meinem Fußvolk allein ſchiden? gnäbiger 
‚Herr, ich Habe eine Sorge: ber Anfang des Umlehrens fei ein angelegt 
Spiel; mem zu Lieb, ift wohl zu bemerken, doch meine ich keinen Wälfhen 
damit; es fei ober nicht, fo bringt der Anfang des Wieberfehrens großen 
Abfol”. Und wieder: „Jedermann fchiebt fein Zußvolf heim; hat der 
Kaifer 30,000 Mann, fo ift es viel; der König von Frankreich meint eben 
fo viel ins Feld zu bringen; wollte ber getreu fein, befto beffer; wollte er 
handeln als vor Lüttich, fo wäre es ſchwer“. 

Wohl mochte man im burgundiſchen Heer der kaiferliden Großmäch- 
tigfeit und des heiligen Reiches fpotten ). „Er wiffe ſchon Wege“, hatte 

1) Bortreiflich in feiner Art fagt Mofinet. I. ©. 87., bie trds noble Germanie an- 


tebenb: tu os oorame il pout sembler, Inschement endormic au lict de mondaine plai- 
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der fiolze Herzog an ben König von Frankreich gefchrieben, „mit bem 
Raifer und ben deutſchen Fürften ein Abkommen zu treffen”. Nicht bie 
Fürften und Herren am Nieberrhein, fonbern bie Bürger ber Stäbte, das 
„edle Neuß” voran, hemmten den Siegeslauf ber Wälſchen, waren bes 
Reiches Bollwerk, gaben dem Kaifer Zeit, fich zu befinnen, dem Reichsheer, 
fi zu fammeln. 

Erſt als der Kaifer feinen Sohn Mar von Frankfurt heimſandte, 
mochte man glauben, dab e3 zum Schlagen Tommen werbe. Am legten 
Tage des Jahres 1474 wurde zu Andernach vom Kaifer und von ben vier 
Kurfürften bie Mlianz mit Frantreich abgefehloffen. Run endlich begann 
das Reichsheer vorzugehen. Es galt zunächft, die Waſſerſtraße nach Cöln 
zu öffnen und das rechte Rheinufer für den norddeutſchen Zuzug ficher zu 
ftelen. Anfang Februar fiel Remagen. 

Nicht das Militariſche diefes deldzugs ift hier zu verfolgen. Ehe 
noch der eigentliche Reichetrieg begann, war die Diplomatie bereits in 
vollfter Arbeit. 

Der Dänenkönig war, wie erwähnt, als Unterhänbler erſchienen. 
Barum nicht als Helfer? war ihm do& ber Anfehlag für feine deuſchen 
Lande erlaffen, damit er mit ganzer Macht zur See erſcheine und gegen 
Burgund helfe. 

Die lubiſche Chronit — und bie Stabt Libed Hatte ihn ſchon auf 
ber Reife nad Rom, wie viel mehr feitbem ſcharf im Auge — erzählt, wie 
König Chriftian, ftatt bei dem Dithmarſer Kandel zu bleiben, mit den 
Hergögen Friedrich von Braunfhweig, Magnus von Mellenburg, Hans 
von Lauenburg und dem Grafen von Ruppin plöglich nad dem Rhein ge⸗ 
sogen fei; aud) fein Bruber Gerhard von Olvenburg, mit bem er fo lange 
gehadert, habe ſich angefchloffen; niemand habe gewußt, was fie ba wollten; 
ber heilige Geit, Hätten mandje gemeint, fei über fie gefommen. Das ge- 
meine Gerücht war, daß fie den Herzog auffordern wollten, in ihre Lande 
zu kommen mit Heerſchild gegen die Städte dort, fie wollten ihm Helfen 
mit aller ihrer Macht. Yrg genug muß vor bem Raifer gegen bie Stäbte 
‚gerebet, es muß verfucht worden fein, von bem ſtriege gegen den äußeren 
Feind den Bit auf bie „Ungehorfamen“ brinnen zu Ienten. UL dem 
Kaiſer fpäter bie ftattliche Schaar, hie Lübeck geſandt hatte, 600 Reuter 
weiß und roth, vorgeführt ward, fagte er, erzählt biefelbe Chronik: „Wir 
san0e; tu as converti maintenant ta puissante prouesse on posante psrosee, ton valoir et. 


gloire on vouloir do beire, ton hault los divin en grand loa de vin ot on glorieux empire 
se döcline de mal en pire. 
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fehen nod) Gehorfam und Treue in denen von über, das uns doch viel- 
fach anders vorgebracht ift“. 

Wohl hätte der Kaifer den Frieden gewunſcht. Seine Bunbesgenoffen, 
Volen und Böhmen, hatten nicht eben glänzend gekämpft; „bie Polen 
find alfo geduldig geworben, fie möchten mit einer Maus aus einer Nuß⸗ 
ſchale trinken”. Am 8. December war durch Kurfürft Ernft von Sachſen 
ein ewiger Friebe zwiſchen ben brei Kronen zu Stande gebradt, in dem 
Matthias Schlefien und den böhmischen Titel behielt. Mit Sierheit war 
zu erwarten, daß er ſich num auf Deftreich ftürgen werde. Dort war bie 
ſtandiſche Anarchie fo arg wie je; die Grafened, Liechtenftein, Stahremberg 
legten Zölle auf, wo es ihnen gefiel; gegen die wachſende Föderation bes 
ſelbſtherrlichen Adels war alle Naqhſicht und alle Drohung vergebens; eine 
Handfefte warb aufgefegt, die ber Kaifer bis zu beſtimmter Beit vollzogen 
haben follte. Man hatte ja den Ungarnkönig zum Rüdhalt, und dem waren 
nun bie Hände freir Der Antrag, den er jet an den Kaifer fandte, er 
wolle gegen Burgund helfen, wenn ihm bie Belehnung mit Böhmen er: 
theilt werde, zeigte, baß er Vorwand zu neuem Haber fuche. 

Auf dem Tag zu Andernach (1. Jar.) war des Dänenkönigs Antrag 
berathen: der Herzog exbiete fich abzuziehen und dann zu unterhanbeln. 
Aber Markgraf Albrecht erklärte: er fehe nichts Gutes in des Königs 
Handel, wäre ber Herzog willens abzuziehen, fo würde er bamit verant- 
wortet, „in Geftalt etlich Glimpf zu ſchöpfen“. Der König hatte ſich dann 
an Herzog Albrecht von Sachfen gewandt ; „vie Cölner“, ſchrieb diefer nach 
Haufe, „hätten beim Kaiſer und Markgrafen erlangt, keine Unterhandlung 
zu geitetten; zwar habe ſich Burgund verpflichtet und Sicherung gegeben, 
fich fortan von deutſcher Nation durchaus fern zu halten ; allein bie Unter- 
handlung gehe allein buch den Markgrafen, der gebe Rebe und Antwort 
und werbe weiter benn bie kaiſerliche Mojeftät angeſehn“; „der Markgraf”, 
fagt er, „führt uns an ben Tanz, es fei und Lieb ober leid“. 

Der Markgraf hielt ben Raifer feft; er mollte feinen halben Ausgang. 
Die Bedingungen, bie als unerläßlich geftellt wurden, konnten Herzog 
Karl von dem Ernft feiner Gegner überzeugen. 

Sein Stolz geftattete ihm nicht, ſich die Größe der Gefahr einzu 
geftehen;; war fie überhaupt vorhanden, fo beftand fie ja nur darin, daß 
fich ein Paar deutſche Fürften bazu ergaben, Länder zu vertbeibigen, die 
fie, nichts angingen. Er zweifelte nicht, daß, wenn ihnen genug geboten 
würde, fie fi) um Reich und Reichsgrenze nicht weitere Gebanten machen 
würben. 


Google 


298 Burgunds Erbietungen an M. Albrecht 1475. 


Albert Kliging befand fich bei dem däniſchen Könige“, kam mit ihm in 
das burgundiſche Lager. Ihm eröffnete Herzog Karl, wie er den Mark: 
grafen hochachte, der mehr Macht, mehr hohe Bernunft und Meisheit habe, 
denn andre Fürften deutſcher Nation, wie er mit ihm lieber als mit irgend 
einem andern in Freundfchaft fein und das freundliche Verſtändniß erneuen 
würde, das fein Vater mit ihm gehabt. Er beauftragte ben gewandten 
Probſt, dem Martkgrafen in größter Heimlichteit vorzuftellen : das heilige 
Neid) fei, wie dev Markgraf wiffe, mit feinem Verweſer übel verforgt, leide 
an allen Enden Minderung und Abbruch, man müſſe anders filr daſſelbe 
forgen ; niemand fei geeigneter, das Neich zu retten, als ber Markgraf, 
und er ber Herzog fei bereit, in diefem Sinn zu wirken, entroeber noch bei 
bes Kaiſers Leben ober wenn das Reich erlebigt fei, aud) bie Stimme bes 
Pfalzgrafen und des Cölner Kurfürften zu gewinnen; und wäre der Marf: 
graf nicht gemeint, felbft das Reich zu nehmen, fo verpflichte er ſich zu 
gleihem Dienft für einen feiner Söhne, 

Der Markgraf antwortete (18. Jebr.) an Aliging: weder mit dem 
Herzog noch beffen Vater hate er je Verſtändniß gehabt, auch hätte der 
‚Herzog es fonft nie denn jeßt gefucht; fo ange berfelbe mit dem Kaiſer 
nicht gerichtet fei, habe er nichts mit ihm zu verhandeln; fei der Kaiſer mit 
Burgund gerichtet, fo fei er es au), und werde dann mit des Kaiſers Er: 
lauben gern in freumbliche Unterhandlung mit ihm treten. „Item auf 
bein legt Anbringen miflen wir nichts zu antworten, als wir wollten lieber 
tobt fein, denn daß wir in unfern alten Tagen für uns oder unfrer Söhne 
einen eine ſolche große Bosheit wider unfern rechten Herrn handeln follten”. 

Er teilte zugleich bem Kaiſer Klihings Schreiben mit: „wiewohl ver 
Herzog mir Unbilligfeit zumuthet, will ich es doch nicht weiter als an Em. 
Gnaben gelangen laſſen“ N 

Am 7. März ward Linz genommen, man zog fofort auf beiden Seiten 
des Rheins weiter nah Cöln und Mühlheim. 

Der Herzog wandte fich an Herzog Albrecht von Sachſen: „der bur- 
gundifche Angriff habe nur bezweckt, dem Erzbiſchof aus dem ihm ver 
wandten bairiſchen Haufe zu helfen und der einreißenben Gewohnheit ber 
Empörung von Unterthanen gegen ihren rechtmaͤßigen Herrn zu begegnen ; 
um fo mehr fei er erſtaunt, daß der Kaifer Fürjten und Städte gegen ihn 
aufgerufen; ex habe ſich nicht in ihm frembe Händel eingemifcht, da er ja 
ein deuiſcher Furſt fei und fein wolle; es fei Mar, daß, was gegen ihn 
unternommen werbe, nur unter dem Scheine kaiſerlicher Autorität ein 
Angriff auf das Haus Baiern fei, um privater Feindſchaft willen, Die von 
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geriffen Verfonen dem erlauchten Haufe Baiern gehegt werde‘. Der 
‚Herzog hoffte, daß er bamit einen Ton anſchlage, der im Haufe Sachſen 
wieberflingen werde; auch barin betrog er fi. 

Und während er hier am Nieberrhein vergebens Tag, feine Heeres- 
macht vor Neu vergebens verbrauchte, bei ber wachſenden Mißſtimmung, 
ja Auflehnung feiner Lande gegen bie Kriegglaft feine Mittel fih zu 
mindern begannen, erhob fi König Ludwig, gegen Picardie und Flandern 
vorzubringen. Die Eibgenoffen hatten Hogburgund Bis an die Quellen 
der Saone hin (Luxeuil) erobert, zugleich die Päffe am Neuenburger See 
genommen; fie benugten bie Gunft der Zeiten, die Herrſchaften und Städte 
bis zum Jura und Genfer See an ihren Bund zu bringen. Gegen fie vor 
allen war des Herzogs Erbitterung gerichtet; „er wolle Bern und Freiburg 
vertilgen und an ihre Stelle ein Denkmal errichten“, hatte er in Mailand 
fagen Iaffen. ¶ Jener arge Galeatzo Marin, ber um bie Königskrone ger 
worben, war mit ihm in Bundniß getreten, mit Savoyen gemeinſchaftlich 
follte er von Süben her in die Schweizer Rande einbrechen. 

Die Eidgenoffen hatten ſchon recht, wenn fie auf des Kaiſers Mah— 
nung, ihm Kriegsoolf den Rhein hinab zu ſenden, baten, ihren Kampf im 
oberen Land fortfegen zu birfen. Nicht daß fie bamit bas Unternehmen 
am Niederrhein erleichtert Hätten ; aber in der Nähe ber Heimoth kämpfend 
gewannen fie für fich und ihre nächften Nachbarn, auch für das Haus 
Deſtreich; der Kaifer gab ihnen nad} unter der Bedingung, daß fie nicht 
ohne ihn den Krieg endigen wollten; er verſprach ihnen das Gleiche. Aber 
das Reichsheer war, als in Cöln eingezogen wurbe (22. März), nicht mehr 
als 20,000 Mann, davon veihjlich die Hälfte marfgräfliches und ſächſiſches 
Volt; und nur dringende, Bitten bewogen Herzog Albrecht, da bie Dienft- 
geit verftrichen war, zu Bleiben. Erneute Mahmmgen an bie füumigen 
Stänbe halfen wenig. 

Aber man hatte das Gefühl einer guten Sache. Der Biſchof von 
Münfter und die niederdeutſchen Stäbte, bie hier zum Heer ftießen, brachten 
feifchen Muth. Der Dänenkönig gab die Hoffnung auf, mit feinem Ver— 
handeln Dank zu gewinnen; hätte er mit feiner fürftlichen Geſellſchaft nur 
bezahlen können, was fie verzehrt, fie wären ſchon jegt davon gezogen. 
Graf Gerhard ließ endlich feine Pferde im Stich und ſchlich zu Fuß von 
dannen, warf fich demnächſt auf bie Frieſen; König Chriftian ſchaffte ſich 


D Dieß Bündniß vom 30. Jan. 1475 war ohne Ausnahme: etiamsi talos essen de 
quibus fienda esset specialis mentio (Kaifet und Papfı). 
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Gelb mit einem Gaunerftreih an ber Stabt Hamburg, löſte fi) aus und 
vitt davon. 

In Cöln faß her Kaifer zu Gericht über die Herzige von Jülich- 
Berg, Vater und Sohn, bie ihre Reichspflicht gegen den mächtigen Herzog 
zu leiften fich geweigert hatten; fie tamen und bemüthigten fich. 

Aber in und bei Cöln blieb das Heer volle ſechs Wochen. Warum 
rüdte man nicht vor, Neuß zu entfegen? war bem Markgrafen fein Kriegs 
heer noch immer nicht ſtark genug? hielt er es für unmöglich, mit biefen 
freilich ſehr lickren Haufen, die jo wenig wie ihre Führerzu gehorhen ver- 
fanden, fich mit dem vortrefflich difciplinirten Heer von Burgund zu 
meſſen ? hemnte ihn bes Kaiſers Politik? 

Endlich (6. Mai) brach das Heer von Cöln auf nach Zons, verfhangte 
ſich dem Feind auf zwei Stunden Entfernung zur Seite. Ein Gardinal- 
Tegat, ber Biſchof von Friaul, war gefommen, ben Frieden zu vermitteln. 

Auch die legten Anftrengungen, das furchtbar heimgefuchte Stäbtlein 
Neuß zu zwingen, mißlangen dem Herzog. Am 23. Mai verfuchte er einen 
Ueberfall auf das Reichsheer umd wurde ahgefchlagen. Tags drauf wurde 
eins der burzundifchen Vollwerte gebroden. Am 25. Mai kam es nad 
einer geheimen Bufammentunft des Kaifers mit dem Herzog zum Abſchluß 
des Friebensanftandes. 

Wie auf der Herzog von den Politikern in feinem Lande über dieſen 
Krieg um Neuß getabelt werben mochte, bie Feſtigkeit feines Wilens und 
feine Kühnheit der wachſenden Gefahr gegenüber fteigerte feinen Helben- 
ruhm; und mit gerechtem Stolz hat er nachmals vor den Ständen von 
Flandern gefagt, er jei mit Ehren aus bem Kampf gegen bie größte Ueber» 
macht Hervorzegangen, habe feine umb feines Lanbes Ehre gewahrt. 

Während des Waffenftillitandes fingen bie’ von Münfter und Cöln 
troß des ftrengen Befehls, im Lager zu bleiben, Händel auf eigene Hand 
an; und fo groß war auf beiden Seiten die Erbitterung, daß immer mehr 
Haufen in den wüften Kampf flrgten. Nur daf der Markgraf bie Wagen- 
burg ſchließen ließ, machte es möglich, ben Waffenſtillſtand zu retten, frei 
lich mit bem Opfer der beutjchen Leute, bie ſich draußen befanten. Die 
Burgunber rechneten ſich dieſen Ausgang als einen Sieg an. 

Die Verhandlungen zogen fi bis zum 15. Juni bin; dann wurde 
Friebe verkündet „und jebermann z0g nad) Haus, ba er hergefommen mar; 
wie unter dem Hütchen gefpielt war, Tonnte niemand willen als der Kaiſer 
und ber Herzog, der Legat, der Markgraf und Herzog Albrecht; niemand 
fonft, nicht Fürften und Städte erfuhren davon; man fagte, fie hätten ſich 
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geſchworen, in zehn Jahren nichts darüber zu fagen. Manche meinten, es 
gehe auf einen Ueberfall gegen bie Schweiger und die großen beutichen 
‚Städte ; Gott weiß es“. So ſchrieb man in Lübeck 

Im Cöln war man noch erbitterter: „Man meint, bes Herzogs Löwen 
Goldgulden) hätten ſeht geſchoſſen, er hätte fonft Leib und Gut da laſſen 
müſſen; der Kaifer hätte es wohl gern getan, wenn etliche Fürften hätten 
folgen wollen. Am St. Peter und Paul Vorabend (28. Juni) kam ber 
Kaiſer mit feinem Heer wieder nach Cöln, und die Fürften, Herren und 
Städte zogen von Stund an heim. Und der Markgraf von Brandenburg 
zog ganz ftille bei Deug über den Rhein und machte ſich beim, ehe als 
jemand wußte. Die Herren von Eöln zogen ihm nad) über den Rhein und 
ſchidten ihm Kleinode und anderes mehr; aber Viele meinten, das Ger 
ſchenk, das ihm ber Herzog von Burgund vor Neuß gegeben, fei beffer ge: 
weſen“. 

Die Wendung, welche dieſer Friede einleitete, war bei Weitem tiefer, 
als die fürſichtigen Herren in Lübeck und Eöln ſich träumen ließen. 

Geheime Papiere, welche einem ungarifchen Botjchafter abgenommen 
worbeft find, darunter namentlich ſolche von Zürgen von Stein, zeigen, 
daß noch im Mai in dem Mittelpunkt der Verhandlungen zwiſchen dem 
Kaiſer und König Ludwig der Plan geftanden Hatte, ein Concil zu berufen, 
theils um ben troftlofen duſtand ber Kirche zu ordnen, theils um ſtatt bes 
Papſies Sigtus, der nicht canoniſch, ſondern durch arge Simonie ber Car- 
dinäle gewählt fei, einen richtigen Papft zu beftellen. Der Ungarnlönig 
meldet demnad) an Burgund, wie er mit den König Ferbinand von Neapel 
einverftanden fei, daß der einzige Weg, dem zu begegnen, bie ſchleunige 
Berufung des Concils durch den Papft ſelbſt ſei; er habe bes Papftes Zu- 
fage; er bringt in ben Herzog, ben beigutreten ; er warnt vor den Tüden 
des Kaiſers, namentlich vor der in Trier beabfichtigten Vermählung;; ber 
‚Herzog möge vorziehen, feine Toter dem Sohn bes Königs von Neapel 
du geben. 

Ob gerade ber Kaifer dem Plan eines Concils befonders günftig ges 
wefen, mag babingeftelt bleiben. Aber nur mit nationalen Gedanken 
tonnte man ben Krieg gegen Burgund — denn was leifteten bie weltlichen 
Fürften? — führen, wenn man ihn mit Ernft führen wollte. Nicht bloß 
bei ben Städten und den Eidgenofjen wäre das Concil mit Freuden be 
grüßt worden; die geiftliden Füriten im Reich waren der römischen Aus 
torität müde, und nur ein Concil gab ihnen die Unabhängigkeit, nad} der 
fie trachteten. Es ift bezeichnend, daß noch während der Verhandlungen, 
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als Erzbiſchof Adolph von Mainz ſtarb und fterbend zur Wahl feinen alten 
abgejegten Gegner Diether empfahl, damit die ihm überlaffenen Güter 
wieber an das Exjftift fümen, eine päpftliche Bulle es bei Strafe bes 
Bannes verbot. 

Der Eifer des püpftlichen Begaten, ven Frieden zu ftiften, hatte guten 
Grund. Der Herzog war in ber Lage, ihn um jeden Preis wunſchen zu 
müſſen. 

Des Kaiſers Preis kannte er. Deſſen Sohn Mar hat ſpäter geſagt: 
es fei in bem Frieden ein geheimer Artikel geweſen, ven bas Reich nicht 
wiſſen ſollte ). Es war das Verlöbniß mit der Erbtochter von Burgund. 

Noch am 17. Mai hatte der Kaiſer den Herzog Renatus von Lo: 
thringen in ben Bund gegen Burgund aufgenommen; jegt gab er ihn Preis. 
Er hatte den Eidgenoſſen fich verpflichtet, nicht ohne fie Frieden zu machen; 
er gab fie Preis. Bor Allem: zum erſten Male feit ber Huffitenzeit war 
ein ftattliches Reichsheer heifemmen, war ein Intereſſe gefunden, in dem 
ſich Städte, Prälaten und wenigftens ein Theil der Fürften mit dem Raifer 
sufammenfanben, ein nationales Intereſſe zugleich gegen bie wälſche Kriegs 
gewalt und bie römiſche Kirhenmadt. Es ward ben Heirathöinierefien 
des Haufes Deftreich geopfert. Nicht einmal an die Freilaffung bes ſchmäh— 
lich gefangenen Grafen Heinrich von Würtemberg war gedacht worden, 
deffen Bruder Graf Eberhard, feiner Reichspflicht treu, mit vor Neuf ftand. 

Daß Burgund die Unterftügung bes Erzbiſchofs Ruprecht aufzugeben, 
fich nicht mehr Erboogt des Stiftes Eöln zu nennen verſprach, war nicht 
der Rebe werth; andere Fragen blieben offen, wurben weiteren Verhand⸗ 
lungen vorbehalten. 

In den Tagen, ba Herzog Karl von Neuß abzog, landete der eng- 
liſche König mit einem ftattlihen Heer bei Calais, mit Burgund vereint 
gegen Frankreich zu kämpfen. Sein Herold, ben er mit ber Abſage an 
König Ludwig fandte, brachte deſſen geheimen Antrag zum gemeinfamen 
Rampf gegen Burgund mit juräd. In wenigen Wochen (Ende Augufi) 
war das Bundniß gefchloffen. 

Nicht auf Krieg gegen den gewaltigen Herzog war der ſchlaue Ludwig 
luſtern; er wünschte ihn um jeden Preis abzulenken. Der Herzog brannte 
vor dom gegen bie Schweizer Bauern, gegen den Lothringer. Leicht fand 

1) Moop.288, Yin der fer vom Georg Öefeler(Wiferl. Beotonota) vermittelten 
Setlärung (Wancy 4. Nov. 1476) fagt Herzog Karl: prout ad faciendum in codula dv! 
legati episcopi Forliuiensis mo obligari. (Chmel Reg. 7077.) Hefefer war in biefer Zeit 
Cawinal in petto, wurde bald Bifgof in Paflau u. [. m. 
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König Ludwig (Sept. 1475) die Formel, fi} mit dem Burgunder zu ver⸗ 
ftändigen: er gab ihm die Landſchaft der niedern Vereinigung Preis, gab 
ihm and) Bern und bie Eigenoffen Preis, falls fie jener folten beiftehen 
wollen. Der Beute deſto gewiſſer zu fein, fiherte der Herzog ihm für ben 
Dauphin die Hand feiner Tochter, feine Erbſchaft zu; Frankreich und Bur- 
gund jchloſſen Friebe und Bundniß auf neun Jahre. Ale ſeilſchten fie mit 
Allem und mit Allen, 

Nicht drei Monate, nachdem der Kaifer feinen Handel geſchloſſen, war 
ber Preis, für den er bie Ehre ber Nation daran gegeben, bem Frangofen 
ſicherer ala ihm. 

Welche Rolle Morkaraf Albrecht · in der Jutrigue gefrielt Bat, bie jenen 
deuiſchen Krieg fo öftreichifch enbete, ift auf actenmäßige Weife nicht feit- 
zuftellen. Die rheinifchen Chroniken nennen ihn beftohen, mande gar 
meinen, er habe ben treuen Mnifer an Burgund verhandelt; fie werden es 
aus befter Duelle, etwa von des Kaiſers vertrautefien Räthen fo erfahren 
haben. 

Merbings find duch Albrechts Hand bie Verhandlungen gegangen, 
welde zum Abſchluß am 15. Juni führten; noch find eingelne Zettel vor: 
handen, die erfennen laſſen, wie über das Mehr ober Minder der Be: 
dingungen gehandelt worden ; nur zu deutlich ift in ihnen zu lefen, daß ber 
Burgunder in der Lage war, ja oder nein zu fagen. 

Wenn der Markgraf dann „ganz ftile” durch Eöln und über ben 
Rhein 308, fo mag es am wenigften um ber gewiß reichen Geſchenke willen 
geweſen fein, mit denen ihn Burgund geehrt haben wird; und hätte er 
fih mit großen Geldjummen erfaufen lafien, den Frieden im Intereſſe 
des Kaiſers und gegen das Intereſſe bes Reichs zu fließen, fo würbe 
er nach feiner Art nur um fo ftoßer durch das Cölner Bürgervolf hinge— 
titten fein. 

Ihn drückten andere Sorgen. Er war der Geſchlagene; er hat nie 
eine fehmerglichere Niederlage erlitten. 

Nach dem Abkommen vom 15. Juni blieben noch viele, bie wichtigften 
Sachen unerledigt. Sp warb am 30. Juli ein Tag mit Herzog Karl in 
Noel gehalten; nicht markgeäflihe Räthe waren da, wohl aber neben 
denen bes Kaiſers die bes Pfalsgrafen, deſſelben, der den Durchzug durch 
fein Gebiet zum Reichsfrieg verboten Hatte; unb fie erflärten, ihr Herr fei 
vom Kaiſer zu diefer Handlung aufgehoten als ein Reichsfürſt, und was 
er mit Burgund an biefem Tage befhließe, datei ſolle e3 bleiben. 

In jenen Verhandlungen zu Ryſel ward unter anberm bie Anficht 
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feftgehalten, daß Karl von Burgund ein Reichsfürft fei, daß der König von 
Frankreich, ihn angreifend, in das heilige Reich gegriffen habe; das, fagt 
der Garbinallegat von Friaul in des Raifers Namen, gebente ber Kaifer 
mit allen Fürften abzuwenden. Bann je fonft hatten bie Valois in Bur- 
gund ſich als deutſche Fürften gehalten? wenn der Kaifer die beutichen 
Fürften nım gegen ben König von Frankreich zu führen gedachte, mit dem 
Kaiſer und Reich eben noch verbündet gewefen, jo mußte er auf andere Fürften 
im Reich feine Rechnung ftellen, als die, welche bisher zu ihm gehalten. 

Die Wendung ber Politik, melde ber Friebe hegeidhnet, führte den 
Raifer dem bairiſchen Haufe in bie Arme. Im Frühjahr 1474 war er ber 
Hochzeit des pfälziſchen Kurpringen mit Herzog Ludwigs Tochter — zu 
Amberg wurde fie gefeiert — aus dem Wege gereift; jegt wohnte er den 
Zeiten bei, die Herzog Ludwig zur Bermählung feines Sohnes Georg gab; 
der pfalziſche Kurprinz trug dem Kaiſer als Truchfeß bie Speifen auf, aus- 
drüdlich mit dem Vorbehalt, daß er es Ehren halber thue, daß er feinem 
Oheim bamit nicht in fein kurfürſtlich Amt greife. 

Der Markgraf Hatte feit ben Tagen von Trier meinen Können, ben 
Kaiſer zu beftimmen; er hatte mit jenem prineipiis obsta im Anfang des 
Krieges fih von bem monarchiſchen Eifer des Dänenlsnigs hinweg ge: 
wandt, hatte die Gemeinſchaft mit ben Stäbten und Bauern empfohlen. 
‚Jene Erbverbrüderung der Häufer Brandenburg, Sachſen und Heffen war 
in dem Krieg um Göln voran geweien; fie nebft Würtemberg, Baden und 
Nafau waren des Kaiſers Fürſtenkreis in diefem Kriege. 

Dem Kaifer hatte biefer Krieg nur als ein Mittel gegolten, das zu 
gereinnen, was in Trier nicht gewonnen war, bie Erbin von Burgund; er 
bebrohte den Herzog, bis er ihn bereit ſah, nachzugeben. ALS der Cardinal⸗ 
Iegat ihm jenen Zettel brachte, war er froh, jene nicht mehr zu bebürfen, 
mit benen er gedtoht Hatte. Sein oberfier Hauptmann hatte nur noch bie 
Pflicht, wenn man fo jagen darf, den militärifen Frieden zu machen. 

„Der Kaifer hat nie mit Ginem Unterhanblungen ober Unterneh: 
mungen gemacht, ben er nicht getäufcht hätte“, läßt der Ungarnkönig in 
jenen aufgefangenen Depeihen an Burgund fagen. Getäufcht wird er ben 
Markgrafen nicht haben. Diefer hätte minder achtſam, minder geübt in 
gleichen Rünften fein müffen, wenn er des Kaiſers ſich hätte ficher Halten, 
deſſen Gedanken nicht durchſchauen follen. 

Aber warum blieb er denn? warum litt er jene ſechs, acht Wochen 
Verſaumniß in Cöln? warum führte er nicht das Heer troß ber kaiſerlichen 
Abmahnungen ins Feld? 
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Zange mochte er meinen, die Dinge no in der Hand zu haben. Noch 
in Cöln wurde der Lothringer in das kaiſerliche Bundniß aufgenommen ; 
die Verbindung mit dem König von Frankreich wurde immer enger; es 
wurde ein Ehevertrag zwiſchen dem Dauphin und ber Tochter bes Kaifers 
berathen; jener Gebanfe eines Concils — auch in dem Contract und Ber- 
bund mit dem Pönentönig waren durchaus refornatoriſche Artilel — 
konnte ein letztes ſtärkſtes Mittel ſcheinen, den Kaifer feſtzuhalten. 

Und ſelbſt, als Markgraf Albrecht in dem Erſcheinen des Cardinal- 
legaten, in der emfigen Thätigkeit des Georg Heſeler und des Haug von 
Werbenberg empfinden mußte, daß ihm ber Aal entgleite, mußte er bleiben; 
am wenigften trogen, drohen, davon gehen konnte er; er hätte damit nur 
das befchleunigt, was zu meiden, für immer zu bejeitigen fein Zweck in 
diefem Kriege war. 

Die bairifche Partei ftand mit offenen Armen da; der Verſöhnung 
mit dem Pfalzgrafen wäre eine neue Coalition gegen das Haus Branben- 
burg gefolgt, geſchaart um bie Autorität des Kaiſers, ein zweiter bairiſcher 
Krieg, nur dann ber Markgraf vielleicht ber Geächtete und Gebannte. 

Er mußte wohl ausharren; der Raifer 308 ihn wie in der Schlinge 
mit fih; er ließ ihn etnen Rrieg führen, der dem Achill wenig Lorbeeren 
brachte, und einen Frieden unterhandeln, der ihn ala den mit Geld er- 
kauften erſcheinen ließ. Er hatte nichts gemonnen, aber viel verloren. 

Und nicht bloß er. Der Ausgang dieſes Krieges war vergiftender al 
jene Spannung in ben Tagen von Trier. 

Es mehte einmal ein frifeher natinnaler Zug von den Alpen bis zum 
Meer. Zum erften Male feit Jahrhunderten war die norddeutſche Kraft 
mit auf dem Plan für das Reich; zum erften Male fahen fich bie ftäbtifchen 
Keriegshaufen des Nordens und Südens zu gemeinfamer Waffentyat vereint. 

Es galt den Kampf gegen den Frevler am Neich, und der wälſche 
Neichsfeind war zugleich der geſchworne Feind aller bürgerlichen Freiheit, 
der Meifter alles feudaliſtiſchen Hochmuths Wie viele von ber Nobilität 
waren baheim geblieben; aber die Stäbte waren auf, ihre Sache war des 
Reiches Sache, des Kaifers Feind ihr Feind. Und Angefichts bes Feindes 
empfingen fie ein eigenes, „des heiligen Reichs Banner“ gemeinfam zu 
führen, „das nie gefehehen ift”, fagte ihnen ber Markgraf „mit großen ge 
ſcheidten Worten“ ; aus feinen Hänben emyfingen fie es. 

Und darnach folder Friede: „nicht eben eine wohllautende Flöte zum 


fröhlichen Tanz“, fagten die Niederſachſen. 
11. 1. MBihlg. 2, Aufl » 
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Der Marlgraf ritt ftill Heim; aber der Raifer hatte, was er wollte, — 
glaubte es zu haben, 


Ber ungariſch - pommerfce Arieg. 


Herzog Karl der Kühne ſoll einmel gefagt Haben: „an dem Tag, da 
ich meine Tochter vermähle, werde ih Mind”. Ihre Hand war faft von 
dem Tage ihrer Geburt an ber ftärkfte Hebel feiner Politik geweſen, und 
er war weit entfernt, mit bem Zettel, den er dem Cardinallegaten gegeben, 
oder mit der Zufage an König Ludwig ſich gebunden zu halten. 

Noch im Herbft 1475 brad) er nad) Lothringen ein; er erſchien furcht: 
barer als je. Mährend die Echweizer und die Städte ber niederen Ver: 
einigung das ſchwer bedrängte Nancy vertheidigten, ward von ihres Kaiſers 
Geſandten „in dem glücklichen Lager bes Herzogs von Burgund” ber vor 
Neuß eingeleitete Friede abgefchlofien (17. Rov.) mit der unerhörten 
Clauſel: „wer von den deutſchen Fürften dem Frieden und Bündniß nicht 
beitreten wolle, habe ſich in vier Wochen zu melden, widrigenfalls er ala 
beigetreten gelten werde”. Wenige Tage drauf capitulite bie Stadt, das 
beutfche Kriegsvolk zog heim; der Burgunder berief bie Stände von Lo- 
thringen, Heß ſich huldigen. Ein deutfhes Land mehr war vom Reid) ab- 
gerifjen. Und der Kaifer hatte noch nigt die Ehepacten. 

Die Eidgenofien hatten indeß weitere Gebiete der wälſchen Schweiz 
erfämpft; ſchon erreichten fie den Genfer See. Dorthin, „ein andrer 
Hannibal“, wie er fich gern nennen hörte, eilte Herzog Karl mit dem 
ganzen Prunk feines Hofes, denn er erwartete Italien zum Mitkampf 
gegen bie Deutſchen. Prinz Friedrich von Neapel allein führte ihm 15,000 
Dann italieniſche Söldner zu; auch ihm war auf bie Hand ber Erbin 
von Burgund Hoffnung gemadt, feine Schwefter war bes Ungarnkönigs 
Berlobte. 

Im Februar begann ber furchtbar Kampf. Die Schweizer ſchrieben 
an bie Reichaftäbte, „eingedenk zu fein der gemeinfamen deutſchen Sprache, 
bes heiligen Reichs, bem auch fie zugeleitet feien, des Kaiſerthums, bas der 
wätfge ücft, bem bie Begierbe das Herz nicht uthen laht, an fi bringen 
werde, wenn er bie Schweiz überwinde“. 

Wohl empfanden die Städte bis an die See hinab, daß der Bur- 
gunder, nur noch furhtbarer als zuvor am Niederrhein, gegen fie alle ans 
fege. Mehr als. ein beutfcher Fürft, deutſche Evelleute in großer Zahl 
waren in feinem ritterlichen Heer, in feinem Gefolge auch Gefanbte des 
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fegreichen Pfahgrafen; — auf der deutſchen Seite fein Fürſt außer dem 
flüchtigen Lothringer, felbft Erzherzog Sigismund zögerte noch. 

Die deutfche Sache ſchien verloren. Granfon fiel. Der Herzog meinte, 
dieß „Gefindel“, das ihm noch den Weg fperrte, Leicht niederzurennen !). 
Dann lag ihm Deutfchland offen. 

Die Städte im Reich fahen mit banger Erwartung nad} dem Süden. 
Der Raifer verbot jede Hülfeleiftung. Damals einten fich neunzehn nieder: 
deutfche Städte zu Schug und Trug; Lübed, vor dem Dänenkönig beforgt, 
baute fein mädhtiges Holfienthor, Hamburg verftärkte feine Befeftigungen; 
den Hader mit Lüneburg um den Zoll ſchlichtete man; Cöln ward in den 
Hanfenbund wieder aufgenommen. 

Daun folgte der furchtbare Schlachttag von Granſon (3. März), bie 
völligfte Niederlage der Wälfhen; der Herzog floh meilenweit über das 
Gebirg, „recht bannibalifixt”, fagte fein Hofnarr. 

Während die Freudenbotfchaft der Berner an ihre Städtefreunde ins 
Reich flog, fammelte Herzog Karl nene Macht; vor Allem Italiener ſteömten 
ihm zu. Ende März war er in Laufanne, Dorthin kamen des Kaiſers 
‚Boten, ım bie Vollziehung bes Ehevertrages zu betreiben, während andere 
— jener Georg. Hefeler — in Bern erfchienen, die Eidgenoſſen „irre zu 
führen“. 

Wohenlang orbnete, übte ber Herzog fein Volk. Aber Mailand, Sa— 
voyen, ber alte Renatus von Provence hatten ihm ben Rüden gewandt ; 
auch der Brinz von Neapel hatte nicht Tänger Luft vergeblich zu hoffen und 
309 von dannen. Am 6. Mai volljog Herzog Karl den Ehevertrag nach 
des Kaiſers Wunſch: zum nöchften Martini ſolle das Fräulein von Vur— 
gund dem Erzherzog Marimilian vermählt werden. 

Mitte Juni drach er auf gegen Murten. Den Eidgenoſſen zu Hulfe 
eilten ihre Bundesfreunde bis von Straßburg her, von Erzherzog Sigie- 
mund geſandt kam ein breifad) Aufgebot. Am 22. Juni war ber Schlucht: 
tag, furditbaret als der von Granfon, ber Herrlichfte Sieg deutſcher Waffen. 
Das wäljhe Heer Löfte fi) völig auf; auf dem Schlachtfelbe, auf ber 
Flucht find bei 20,000 Menſchen umgefommen. Der Herzag jelbft floh 
„mach Hafen Weife”. Und in Lübed ſchrieb man: „des fei Gott ber All 
mächtige gebenedeit, ber ben Bäumen fteuert, daß fie nicht in den Himmel 
wachſen⸗ 

Mohhte die Nation zu ſolchen Siegen jauchzen, was officiell das Reich 





1) Marchons & ces vilains; ce ne sont päs gens pour nous, 
Ey 
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war, nahm von ihnen nicht Notiz, und der Kaifer war burgundiih! Er 
und der heilige Stuhl arbeiteten daran, bem Herzog von Burgund ben 
Königstitel, dem Erzherzog May die Wahl zum römischen König zu Schaffen. 
Es werde, meinte man in Rom, ſchwierig fein, die Aurfürften würden 
nicht zuſtimmen. 

Wen aud) hätte der Kaiſer noch gehabt? Mit dem Abzug von Cöln 
hatte er den Markgrafen und deſſen Freunde verloren; rechnete er darauf, 
die bairiſche Bartei dafiir einzutaufcher, fo zeigte ſich bald, daß der alte 
Gedanke „völliger Zertrennung” nur neue Wege ſuche. Im Herbit 1476 
feierte König Matthias feine Hochzeit mit der Nenpolitanerin; er hatte ben 
Kaifer, feinen Sohn, alle deutſchen Fürten geladen; von Allen kamen ge- 
rabe nur bie Botſchaften von Pfalz, Sachſen und Baiern. 

Und zu dem großen Tage in Freiburg, Anfang Auguſt, ben der König 
von Frankreich mit den Eidgenoſſen hielt, um über Frieden oder weiteren 
Krieg zu entſcheiden, hatten Trier, Mainz, ber Pfalzgraf ihre Räthe ger 
ſandt; fie wünſchten mit ben Eidgenofjen in Bündniß zu treten, 

Das nãchſte für die Eidgenofjen war, Durch bie Herftellung Lothringens 
ſich für immer gegen den Weiten zu ſichern. 

Es folgte ber Tag von Nancy, bie völlige Niederlage Burgunds, des 
‚Herzogs elender Tod (12. Januar 1477). 

Sofort trat König Ludwig ein. Der burgundifche Zweig der Valois 
war bi auf bie unvermählte Tochter zu Ende; als Chef des Haufes Valois 
und nach dem Recht ber Oberlehnsherrlichkeit glaubte er über fie beftimmen 
zu Dürfen. Er forberte ihre Haub für feinen Dauphin. Ex war bereit, von 
bem Erbe die Reichslehen Holland, Brabant u. ſ. w. zu opfern; er eilte 
ſich „mit gewiffen beutfgen Fürften” in Verbindung zu fegen, verfprad) 
ihnen Theile des Exbes, wenn fie ihm Helfen wollten. 

Fir das Haus Deftreich lam der entſcheidende Moment. Von der 
raſch machfenben inneren Bervegung unb äußeren Gefahr umftürmt, ſchrieb 
Maria von Burgund dem jungen Erzherzog: „ich will euer treu Gemahl 
fein; id} bitt euch, daß ihr nicht ausbleibt; Gott verleihe uns, was unfer 
Herz begehrt”. 

Sobald irgend möglich, eilte der junge Erzherzog nach den Nieber- 
landen. Der Kaifer forberte auch Markgraf ibrecht, auch) die Herzöge 
von Baiern „von feiner Majeftät und bes heiligen Reiches wegen“ auf, 
mit reiſigem Bolt ihn binab-zu geleiten und ihm das Erbe feiner künftigen 
Gemahlin einnehmen zu Helfen. Die Baiern antworteten (30. März): 
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Holland, Seeland, Friesland und Hennegau gehöre ihnen erbli zu, fie 
wilden ihre Räthe in die Lande hinabſenden und ſich huldigen Iaffen. 

Während biefe Vermählung — am 21. April 1477 ward fie voll- 
zogen — ben Raifer in alle Gefahren ber tief zerrütteten burgundiſchen 
Politik verwidelte, waren feine eigenen Lande in äußerfier Bebrängniß. 

Das Geringfle war, daß fid) die furchtbaren Türkeneinfäle wieber- 
holten, jhon aud Steiermark erreichten. Von der andern Seite brachen 
immer wieder wilde Haufen Zebracken ein, bald diefen, bald jenen Herren 
dienend, au wohl unter dem Titel, Hülfsvölfer für ben Kaiſer zu fein. 
Und Herren und Mannfchaft ſchalteten im Lande, als gäbe es keine Obrig⸗ 
keit über fie, bes Rüdhaltes fiher, den fie an König Matthias hatten. 

Um bie Zeit, als ber Kaifer vom Rhein zurüdtam, im Herbft 1475, 
rüftete Matthias einen großen Zug gegen die Türken. Die Monate, die 
ex hinweg war, hätte ber Kaifer benugen, Ruhe im Lande ſchaffen follen. 
Statt beffen ſpann er heimliche Umtriebe, hoffte auf Empörung ber unga- 
riſchen Magnaten, gab endlich dem Erzbiſchof von Gran, ber die Fäden 
leitete, da Alles mißlang, Zuflugt in feinen Landen. 

König Matthias Lehrte mit Ruhm gekrönt aus dem Feldzug beim; 
„er wird bei ung in ben Himmel erhoben”, jhrieb tan aus Rom. Dann 
folgte jene glänzende Hocgeitfeier des Ungarnkünigs, welde die verwan- 
delte Stellung der Parteien fo augenfällig machte. „Den Kaifer ärgert 
die Hodyeit”‘, fehreibt der Gardinal Piccolomini, „was ärgert ihm nicht? 
er ift wie ein Gärtnerhündchen, das felbft das Kraut nicht frißt, aber jeden 
anbellt, ber es holt. Es ift wahr, vertragmäßig ift feftgeftelt worden, daß 
der König fid) nicht vermahlen folle; aber ben Frieden mit feinen ſchweren, 
unerträglichen und kränkenden Beltimmungen hat die üußerfte Noth dies 
tirt; jeßt find die Umftände anders“. 

Unaufaltfam brängte Hier Alles zu einem geoßen unb ſchweren Kampf. 
Mit dem Beginn bes Jahres 1477 war der Krieg zwiſchen Ungarn und 
dem Kaifer unvermeiblid), 

So in kurzer Ueberſicht die Verwidelungen, bie dem Reichskriege gegen 
Burgund folgten, 

Nicht bloß eine Füle von pofitiven Berhältnifien war völlig umge: 
wandelt. Ungleich bedeutjamer waren bie allgemeinen Ergebniffe, die vi 
wandelte Faſſung beffen, was war und galt. Wohl modite gefagt werben: 
„pie ganze Welt iſt in Erſchutterung“. 

Die ftolgefte Fürſtenmacht war vor den „Bauern von Bern“ zufam: 
mengebrodhen. Mit diefem Herzog und feiner dhevalereufen Ritterfchaft 
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hatte die große reftaurative Bewegung eine ſchwere Niederlage erlitten. 
Der Herrſchaft diefes ſelbſtherriſchen Fürften, welcher ſich feinen Ständen 
‚gegenüber auf fein göttliches Recht zu berufen gewohnt war), folgte in 
feinen Landen ein Zuſtand förmlicher Auflöfung, und die „Freiheit“ er- 
zwang Zugeftändniffe, melde von ben in jenem „Contract und Verbund“ 
ausgefprochenen Tendenzen das Gegentheil wareit. 

NRecht eigentlich nationale Siege waren bie über ben wälſchen Herzog. 
Nicht die Nobilität des Reichs, nicht das preigliche Ritterthum, die Bürger 
und Bauern hatten bie Kriegsehre ber Nation gevettel und ernent. Welcher 
Fürft oder Ritter hatte noch die Stirn, die militäriſche Tüchtigleit fur das 
Privilegium der zu Helm und Schild Gebornen und für die Rechtfertigung 
ihres Vorzugs zu erklären? 

Auch in einer zweiten Richtung war die veftaurative Bewegung ex⸗ 
lahmt. Wie hohen Tones hatte der heilige Vater noch vor einem Jahr: 
zehend geſprochen; jest ſchrieb ein Garbinal: „nicht bloß in Rom, auch 
jenfeits der Alpen ift unfre Mißachtung unverholen“. Selbſt wechielnd 
in den raſchen Wechſeln der allgemeinen Molitif und von ben italtenifchen 
Wirren beherrſcht, den kühn wachſenden weltlichen Entwidelungen gegen- 
über ohne bie Kraft eines neuen Gebanfens, verlor Rom um fo mehr, als 
es eifriger arbeitete zu erhalten. 

Und nun endlich das weltliche Haupt ber Chriftenheit. In dem bur- 
gundiſchen Handel hatte Friedrich IIL. auch den legten Schein einer natio- 
nalen Beziehung abgethan; das nadte Privatintereffe feines Haufes be— 
ſtimmte fein Thun und Laffen; die nationalen Siege von Murten und 
Nancy trafen mit dem wäljchen Feinde zugleich das Neichsoberhaupt. 

So war das Verhängniß unfres Volkes. Wäre die Richtung, die bis 
zum Kampf bei Neuß geführt, feftgehalten worden, fo hätten jene Siege 
ber Nation Herrlichfies eingebradit. Jetzt machte Frankreich den Gewinn 
jener glorreichen Tage, und mit ſolcher Gier, daß die Schweizer Boten von 
dort Heim feprieben: „lat euch des Königs Geld und fühe Worte nicht 
überfommen ; gnäbige Herren, laßt ung deutſch bleiben, bie wälſche Zunge 
iſt untreu“. 

Die legten Zufanımenhänge bes Reiches Ioderten fich, zerriffen. Die 
völige Zertrennung war da; ohne Führung, ohne gemeinfame Aufgabe 





1) In ber Anſyrache an die Stände von Flandern Juli 1475: car Dien Iui on avoit 
bien donn6 la puissanco et la manidre . .. pour demontrer quo pouvoir il a de gourerner 
comme seigmeur et que Dien lui a donn6, non pas ses its ubjects, il ne fault que visiter 
et livre au lirre des roisen la bible etc. Gachard Coll. I. p. 207. 
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und Loſung war Alles wie durchelnander gewirrt, wie ein Brei; und nur 
das tiefquellende Gefühl, doch Ein Volk zu fein, es endlich werben zu 
mäüffen, pochte in immer ſtärkeren Pulſen durch bie Maſſen Hin. Es wuchs 
zugleich die Regſambkeit der Geifter, das Verftändniß ber Dinge, die Zahl 
derer, die um fih ſchauten, und ihr Gefiätsfreis; es wuchs bie frifche 
Kraft der nicht mehr clericalen noch höfiſchen, fondern bürgerlichen Bil- 
dung, das Bewußtfein, daß es großer Reformen bedürfe, geiſtlich wie welt- 
lich, einer nationalen Reformation. 

Politiſche Combinationen Hatten Markgraf Mbrecht an die Spige 
bes Kampfs gegen Burgund geftellt; aber er war zu ſehr oder fol ich fagen 
nicht genug Fürft, um an ber Spige ber nationalen Bewegung auch gegen 
den Kaifer zu treten. Mit Recht erlag er ber zäheren Politil, die ihn und 
Ale zu mißbraugen fr ihr Recht hielt. 

Er wird an den Siegen ber Bauern feine Freube, art dem Jubel, der 
durch die Städte zog, feinen Troit gehabt haben. Und wenn er — auf 
Pfalzgrapf Philipps Hochzeit — an den Kaifer trat, ihm fagte: „er wolle 
den Anfang machen zur gegenfeitigen Ausföhnung“, jo blieb ber Kaifer, 
obfehon er feine Hulfe forberte, Takt und fremd; zum erften Male nannte 
er ihn nicht Du wie fonft, fondern Ihr. 

Der Markgraf war iſolirter denn je. 

Fühtte er ſich ſiart genug, auch ohne politiſche Anlehnung ficher zu 
ftehen? mar er in der Lage, neue Stügpuntte zu finden ? 

Im Februar 1476 ſtarb Herzog Heinri von Glogau. Nach den Ber: 
trägen mußte das Herzogthum feiner jungen Witte, der Markgräfin 
Barbara, als Pfand für ihre Mitgift, Morgengabe u. |. w. zufallen. Wäh- 
rend der Krankheit fon hatte Fürgen von Stein bie Landſchaft gemahnt, 
daß mit bem Tode Herzogs das Land heimfalle; Herzog Hans von Sagan 
erhob Anfprüche als rechter Vetter des Berftorbenen. Von den Marken 
aus wurde einige Mannſchaft gefandt, bie Markgräfin bei ihrer Gerechtig- 
feit zu erhalten. 

Sofort war von Jürgen von Stein, der damals bei König Matthias 
Alles vermochte, Botschaft nach Franken an ben Markgrafen gefanbt : König 
Matthias Habe einen fo Mniglicen Muth, daß er einen Markgraf ober 
Sachſenherzog lieber zum Lehnamann haben werbe benn einen geringeren; 
ex möge bod) ja zu des Konigs Hoheit kommen. Au Bifchof Rudolph 
von Breslau war bemüht, vem Markgrafen Die Wege zu ebnen. 

Der Wunſch, ihn zu gewinnen, war am Hofe zu Dfen noch viel leb⸗ 
hafter, als aus Steing Verfahren zu entnehmen war; mit einigem Ent - 
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gegenkommen hätte der Markgraf die Anerkennung feiner Tochter und ein 
Bundniß mit Ungarn obenein gewonnen ); er hätte an dem Kaiſer Ge— 
nugthuung für den Kandel von Neuß nehmen können. 

Er ging des Weges nicht Wenn Matthias ihn zu gewinnen beflifien 
war, fo lag bie Abſicht Har genug vor Augen, zum Kriege gegen Deftreich 
in ber Flanfe gefihert zu fein. War der Gewinn Glogaus oder felbft 
größerer ein Exfag für bie Gefahr, die auch den Marken ungarifche Herr- 
ſchaft über Deftreich brachte, für die Abhängigkeit aud) Brandenburgs von 
Ungarn, bie beren unvermeibliche Folge war? 

Daß Ungarn nach folder Zurüdweifung mit ganzer Wucht gegen Die 
Marten drüden werde, war vorauszujehen. Albrecht ging im Frühling 
1476 perfönlih nad) Berlin, für den zu erwartenden Sturm Mes vor- 
zurichten. 

Zuerſt in Betreff Pommerns. Garz war befeſtigt, aber der alte Herzog 
Wratislav war und blieb feindlich und heimlich. Es gelang feinen Neffen, 
den jungen vielverſprechenden Bogislaus, die Hoffnung Pommerns, zu ger 
winnen; daß er um Albrechts Nichte Margaretha warb, ſchien eine Sicher 
rung mehr, gern mochte ihm dafür die Formel der Belehnung möglichft 
erleichtert werben. 

Sodann Glogau. Matthias’ ſchon erfenndare Entwürfe bedrohten 
aud Böhmen und die böhmifhe Partei in Schleſien; es galt ftügende 
Verbindungen zu fuchen. Bei Gelegenheit ber Vermählung des Markgrafen 
Johann, bie endlich jegt gefeiert wurde, warb der junge Böhmenkönig um 
bie Hand ber Markgräfin Barbara. Ungern ging Albreht daran; aber 
es überwog bie Nüdficht, demit in Betreff Glogaus ber unmittelbaren 
Berwidelung mit Ungarn überhoben zu werden; das Herzogthum, wie es 
der Markgräfin verfhrieben war, wurde die Mitgift. 

Den fähfifhen Herren war Markgraf Albrecht feit dem Krieg am 
Rhein ſehr entfrembet; jegt chien ihre Freundſchaft boppelt wichtig; er be: 
mübte fih, daß des Rurfürfen Ernft Sohn, obfhon noch ein Anabe, in 
das Erzbistyum Magdeburg gewählt wurde. 

Mit dem Ende bes Jahres — Albrecht war nad Franken zurüd- 
gelehrt — begann die ungariſche Politik vorzurüden. Hans von Sagan 
Kam mit Gebotöbriefen, bie ipn ala Herzog von Glogau einfegten, an ber 

1) Ein Bertrauter Äuferte in Jahr fpiter: König Matthias wäre nie gem gegen 
ben Martgrofen gewefen; Herr Jirgen von Stein Hätte wider feinen Willen gehandelt, 


umb wäre ſolches bei Zeiten buch eine treffliche Botſchaſt an den König gelamgt, Herr 
Jürgen möchte dem Kopf vertoren Haben (Pla. Arch) 
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Spige eines Heeres in das Land, befegte es bis auf wenige Schlöffer. 
Wenigftens Croſſen behauptete ſich, bis der junge Markgraf, ber Verweſer 
ber Masten, „mit Heereslraft herbeilam, und bie Stände des Landes 
unterhandelten (9. Febr. 1477) einen mehrwöchentlichen Stillftand. 

Auch der Raifer mußte erkennen, daß bieß nur eine einleitenbe Ber 
wegung gemwefen, daß der Schlag gegen Dxftreich um fo näher fei. Nicht 
an den Markgrafen wandte er fih. Er fuchte Bündniß mit Böhmen, er 
gewann es mit bem Verfprechen, den König endlich als Kurfürften zu be» 
lehnen (6. Dec. 1476). Und Heinrich von Münfterberg meldete in aller 
Stile nad Berlin, es werbe bacan gearbeitet, das Eheverlöbniß des 
Böhmenkönigs rüdgängig zu maden, ber Kaifer wolle ihm feine Tochter 
vermähfen. Der Markgraf glaubte e3 nicht: „der Kaiſer habe zur Vers 
mählung Barbaras feine Gutheißung gegeben“. 

Auch Matthias wird die fo natürliche Verbindung zwiſchen Deſtreich 
und Brandenburg erwartet haben; er hieltes fir nothwendig, feine Flanke 
erſt noch ftärfer zu beden. Er fandte weitere Kriegsmacht nach Schleſien; 
‚Herzog Hans erhob fi nad Ablauf des Waffenftilftands bedrohlicher. 

Die märkifgen Waffen, Herzog Bogislav war mit im Feld, hatten 
nit eben Glüd. Man erwartete, der Vöhmenkdnig werde herbeieilen, 
das ihm verfchriebene Land feiner Braut ju fichern; zwei Haufen, die er 
ſandte, zerſtreuten ſich auf dem Wege er ſelbſt ging mit ftattlichem Heere, 
von feinem Vater, dem Polenkönig, beglätet, nah Wien, empfing dort 
(10. Juni) die Velehnung. Neue Erbietungen wies Hans von Sagan zus 
rüd: „es fei nicht Noth, daß man der Saden handle”. Herzog Bogislav 
hatte des Krieges genug und ritt heim nad; Pommern. 

Immer tiefer kam ber junge Markgraf ins Gebränge. Den Herzögen 
von Sachſen ſchien der Augenblid geeignet, ihren Anſpruch auf das Schug- 
recht über das Stift Quedlinburg gegen ben Biſchof von Halberſtadt 
durchzuſetzen, ber, jo lautete bie branbenburgifche Erklärung, „ben Marken 
gleich Havelberg, Lebus und Brandenburg eingeleibt jei, Mit Naht 
einbredhenb, zwangen bie Herren von Sadfen ben Biſchof auf fein Recht 
zu verziäten, bie Stabt Dueblinburg, ſich ihnen zu unterwerfen ; das Stift 
fiellte fich in ihren Schutz 

Markgraf Johann hatte e8 nicht Hintern können. Er warb von ben 
ſchleſiſchen und ungarifchen Völkern weit und weiter zurüdgedrängt; ver⸗ 
wuſtend folgten fie his Frankfurt; es war Gefahr, baf auch hiefe bedeutende 
Stabt verloren ging. Die Biberftein, ftatt ſich nad) ihren Berträgen zur 
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Markzu haken, ſuchten bei den ſächſiſchen Herren Schug, und er ward 
ihnen zugefogt. 

Es war ein trauriger Krieg. Biſchof Wedigo von Havelberg, viele 
von her Marnfehaft maren in Feindes Haud gefallen, hie Morftihte nom 
Frankfurt, tie Dberbrüde niedergebrannt; Markgraf Johann „war ges 
lagen, mit Schanden räumte er das Feld, er verſchliff ein gut Gerüchte”. 
Die Stimmung im Lande war gebrüdt. Schon war über Ungehorfam zu 
Hagen; viele von der Mannſchaft zogen lieber auf Stegreif gen Meklen- 
burg und ins Züneburgifche als in den freilich ernten Krieg. Im Bons 
mern ward eifrig geräftet; man durfte das Schlimmfte fürchten. 

Es war hohe Zeit, daß eine feitere Hand bie Zügel ergriff ; der junge 
Markgraf ir Gemeinfjaft mit ben berufenen Stänben fandte-an ben 
Vater nad) Franken : er möge in eigener Perfon kommen und forgen, daß 
die Lande nicht zu Grunde gerichtet würben. 

Markgraf Albrecht kam nicht. Er mochte der Anficht fein, daß ber 
junge Fürft in ritterlichem Kampf für feine Schweiter die Kraft und Stäh— 
Tung des Charalters gewinnen möge, bie ihm noch gar ſehr fehlte. 

Aber das war e3 nicht allein, Der erwartete Angriff auf Oeſtreich 
erfolgte im Sommer, als die Mart bereits in vollem Athem war. Eiligft 
zog die bohmiſche Hülfe von Wien Heim; ganz Niederöftreic) bis auf Wien, 
Krems und Stein fiel in Feindes Gewalt. Und zugleich beerten bie Türken 
an ber Same herauf. Nicht Baiern, nicht Sachfen half dem Kaifer. Mußte 
er nicht endlih erkennen, daß Brandenburg feine Hilfe ei ? 

Allerdings rief er den Markgrafen auf, erhielt deſſen Zufage. Aber 
ftatt fich auf das Aeußerſte zu wehren, eilte er auf demüthigende Bebin- 
gungen Frieden zu fließen (1. Dec. 1477). Er ertheilte dem Ungarnkönig 
die Regalien über Böhmen, das Erzfchenfenamt; er verſchrieb ſich zu einer 
großen Geldſumme, fiir die ſich bie Stände verhürgten; er nahm bie Va— 
fallen, die zu Ungarn gehalten, zu Gnaden auf; er behielt bie ungarifchen 
Truppen im Sande, bis das Geld bezahft fei; er verpflichtete fich, mit dem 
Herzogthum Mailand ben Prinzen von Neapel, Matthias’ Schwager, zu 
belehren, ihm feine Tochter Kunigunde zu vermählen. 

Und mährend er jo die Saft bes Ungarnkrieges aufbie Marken mälzte"), 
bot ex das Reich auf zum Kriege gegen den König von Frankreich, ber bie 
burgundiſchen Lande ſchwer bevrängte, erflärte felbft ihm ben SKrieg. 

1) Martgraf Albrett rechnet 1485 biefen Krieg unter denen, bie er bem Raifer „ger 


dient“ Gabe: „em ber frieg in der mart zu Br. den ich borumb bet das mein in ber 
vißtigung vergefen 1008 durh ınayer Thomam von Ziäy.“ (Dinitoli ©. 161.) 
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Welch ein Zuftanb! Der Kaifer inmitten bes fremben Kriegsvoltes; 
ohne Mitwirkung der Kurfürften und des Reichs die böhmiſche Krone und 
Kurwürbe boppelt vergeben, über Mailand verfügt, der Reichskrieg gegen 
Franlreich erffärt; und die färkfte Kriegsmacht im Reich, Die Eidgenoffen, 
im Bunde mit Frankreich, dem Ungarnkönig zu Solbbienft bereit. Dazu 
der heilige Stuhl in feiner Politit wie eine Wetterfahne, unberechenbar, 
frivol, überall intriguirend ; jegt Höchft eifrig, den über König Wladislaus 
verhängten Bann wirkſam zu maden, Proceffe zu verhängen, die eben jo 
verachtet wie mißbraucht wurden. Das Reich ohne Form, ohme Leitung, 
ſelbſt ohne fefte Parteibildung, ein breiartiges Durcheinander, in bem Ge: 
walt, Trug, Liſt, jede Tüde gute Tage hatte und für politiſche Kunft galt. 

Mit ſchwerem Gelb für Auslöfung ber Gefangenen Hatte Markgraf 
Johann Waffenruhe für die Winterzeit erfauft; fie warb „nach Verwil⸗ 
ligung bes Königs von Ungarn” bis zum 24. April 1478 erftredt. 

Seit dem Herbft war allerlei Differenz zwiſchen Markgraf Albrecht 
und ben beiden ſachſiſchen Herzögen; bie Correſpondenz ift auffallend bitter. 
In Graz erfuhr ein Bertrauter des Markgrafen Albrecht von ungarifcher 
Seite: Jürgen von Stein, ber alle jene Wirren angerichtet, „ſei etlichen 
zu Willen und Habe von ihnen große Schenkung, die dem Markgrafen alio 
nahe ftehen, daß fie ihm damit unbillig tun, und denen ber Markgraf 
nicht dazu Urſache gegeben habe ober gebe; der König fei mit viel Un— 
wahrheit in ber Sache irre geführt“. Der Kaifer hatte die Beſprechung, 
in ber diefe Dinge zu Tage kamen, zu verhindern gefucht. 

Und während ber junge Markgraf in ben Marken alle Sorge auf 
Frankfurt wandte, überfiel Herzog Wratislaus, freilich „ohne einigerlei 
Abfage ober Verwahrung, ohne alle redliche Urſache“, das feſte Garz, nahm 
es durch Liſt und Verrath“. Im gleicher Weife ward Vierraden über: 
tumpelt. Während der junge Herr borthin eilte, warb Königsberg, 
Arnswalbe überfallen, auch bie Oberbrüde von Ciftein bebroht. Und 
Herzog Bogislav ſandie einen Wbfngebrief von feines Oheims wegen, und 
nahm, ehe berfelbe an Ort und Stelle fein konnte, „fein väterlich Erbe“ 
Schloß Löcenig. In Schwiebus ſtand Hans von Sagan zum Weberfall 
bereit; einer feiner Hauptleute, ber wilde Jan Kuk, überrumpelte Belitz 
(25. April). „Auch bie meklenburgiſchen Herren“, fagte man am pommer⸗ 
fen Hofe, „meinen Lychen unb anbere Drte wieber zu erlangen, des- 
gleichen ber junge Herr zu Magbeburg und bie von Sadfen; fie alle 
werben fich gegen die Mark erheben, wenn man nicht ſchnell Wege findet.” 

Und ala Markgraf Johann aus Frankfurt nad) der Bommerngrenze 
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geeilt war, gingen die meiften von ber Mannfhaft, die er dort zurüd- 
gelafen, aufihre Gitter, bie Städte, die mit zum Zuge nach Garz aufs 
geboten waren, folgten nit; in der Neumark murrten die Stäble wegen 
des Zolls und die Mannſchaft dort war unzuverläffig. Es wurden mehrere 
Herrentage gehalten, fie waren ſpärlich beſucht. „Die Lande”, wird an 
ben Hof gemeldet, „find ganz unwillig und ber heriſchaft abfällig”. 

Johanns Lage war troftlos. „Wir find ganz verlaffen und in unferm 
Thun nerhinbert gleid) als ber Vogel am Klug, bem man beide Zügel ab- 
haut; deswegen ung jedermann anhaucht wie die andern Vögel eine Eule, 
indem uns vorgeworfen wird Blöbigfeit, Ohnmacht und Verſäumniß. 
Aber wir wollen den Sattel ber Blödigkeit von uns werfen, wir wollen 
Hein Glied unfres Leichnams fparen, als der treue Judas Maccabäus den 
Schild der Kühnheit zeigen“. In ſolchen geiftreichen Wendungen Hagte er 
dem Vater. 

Wenigftens Jan Kuf warf, er nieder, hielt an ben neumärkifchen 
Grenzen die Dinge hin, unterbandelte mit Ungarn, mit Pommern. Er 
harıte der Ankunft des Vaters. 

Der ſchrieb: „Uns langet an, man wolle uns zu nichte machen; denn 
daß wir bie Dinge richten follen, da iſt ein großmuthiger Mann, dafür 
wir ung halten, nicht gut zu; denn wir ftürhen fo gern als ſchändlich ge- 
richtet zu fein und das Uebel ungerochen zu laſſen, das mit Gottes Hülfe 
löblich geſchehen ſoll“. Ex beeilte feine Rüftung. 

Gr erkannte wohl, daß ber Doppeltrieg, weicher bie Marken bedrängte, 
einen weiten Zufammenbang hatte. 

Die ganze Gefahr zeigten die Vorgänge in Preußen. Begreiſlich, daß 
der Hochmeifter feine Erniebrigung, feine Abhängigkeit von Polen mit 
Widerwillen ertrug. Mit Freuden hatte er Jürgen von Steins Erbie— 
tungen empfangen, in aller Stille (14. Febr. 1477) mit Ungarn ein 
Bundniß geſchloſſen, den König und deſſen Nachfolger zur Krone zu Schugs 
herren des Ordens angenommen. Der Bifhof von Ermeland war zum 
Abfall bereit, Weftpreußen ſchien folgen zu wollen. Eine päpftlige Bulle 
erklärte (Febr. 1478) alle ehemaligen Unterthanen des Ordens ihres Ge: 
horſams gegen ven gebannten Polenkdnig entlaffen; es erſchien eine Ge— 
ſandtſchaft des Hochmeiſters in Berlin, die Rückgabe der Neumark zu 
fordern. Im Frühling 1478 war das Ordensland und Ermeland in 
Waffen; mehrere Schlöffer, darunter Culm, wurden ben Sölbnern, bie fie 
inne hatten, abgefauft. 

Der ungarifge Plan begann ſich zu enthüllen. Die Verbindung 
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Pommerns mit Hans von Sagan war offenkundig. Die Seeftädte, nament- 
lich Stralfund, unterftügten die Pommernherzöge mit größtem Eifer ; und 
was in ber Neumark, bie allein noch Schlefien von Pommern und Preußen 
trennte, Mannichaft und Stäbte wünfehten, war nur zu Mar. Mar ber 
Ungarnkönig — ſchon galt er für ben vechten Helden ber Zeit — gemeint, 
mit der „Freiheit“ Liebäugelnd, wie in die öftreichif—en Lande, fo au in 
die baltifhen binabzugreifen? Schon war Böhmen felbft von ungariſchem 
Rolf fo bebrängt, daß König Wladislaus feine Räthe nach Brünn fandte 
und dort (28. März) Bedingungen antrug, wie fie der Sieger nur wünſchen 
konnte und doch noch nicht genügend fand. 

Daß böhmifcher Seits in biefem Vertrage Glogaus und der Mart- 
geäfin auch nicht mit einem Wort erwähnt war, meldete Jürgen von Stein 
dem Markgrafen, mit dem Bemerken, ob er auf ſolche Freunde noch ferner 
ein Auffehen haben wolle. Er bot feine guten Dienfte bei König Matthias 
an: er habe bereit3 einen Stilftand vermittelt, nach dem die Sache am 
24. Auguſt vor dem Ungarnkönig zu Entſcheid kommen folle. 

Die Frage wegen Glogau konnte dafür gelten, zunächft den Böhmen- 
könig anzugehn. Dem Markgrafen mußte vor Allem daran gelegen fein, 
mit Pommern raſch und gründlich zu Ende zu kommen; da war fein gutes 
Recht ſchmählich mißachtet, Lehnstreue und Vertrag gebrochen; ba galt es 
bie Neumark zu retten; es galt den maaßloſen Entwürfen Ungarns durch 
eine entſcheidende Seitenbewegung zu begegnen, Entwürfe, bie wahrlich 
darum nicht minder bedrohlich waren, weil fie den Beifall Roms hatten 
unb vom Kaifer gern gefehen, in aller Stille begünftigt wurden. 

In den Iegten Junitagen kam Albrecht nach Berlin. Während bie 
legten ernſtlichen Mahnungen an bie Heren von Bommern ergingen, 
wurden die Rüftungen raſch vollendet. Das Land mochte fühlen, was es 
bedeute, daß der alte Kriegsheld tie Zügel ergriff; er war nicht in der 
Laune, den Stäbten ihr Wenn und Aber, den Kerren und Mannen ihre 
abfonberlichen Gelüfte ober Rüdfigten nachſuſehen. Bis zum 10. Auguft 
waren Vaſallen und Städte fhlagfertig, in bie feiten Plätze vertheilt oder 
zum täglichen Kriege auf dem Marſch; bei 20,000 Mann, ungerechnet 
600 Trabanten, das Geſchütz und deſſen Bedienung, tie Wagen. Immer 
hin höchfte Anftcengungen, die unnachfihtig gefordert wurden; aber das 
Land war zum erften Mal in feiner ganzen kriegeriſchen Kraft vereint; 
auch denen, die läſſig oder widerwillig gekonmen, mußte das Herz höher 
lagen, wenn ber Kriegsruf „Brandenburg“ mächtiger denn je durch die 
dichten Reihen fehallte. 


Google 


318 M. Albrecht gegen Bonmern 1478. 


Noch mwährte der Stillitend auf der mohlverwahrten Sitfeite der 
Marten. Mit ganzer Macht warf ſich Albrecht von ber Neumark her auf 
Herzog Bogilan;; über Bahr, Pyrig, die Abtei Colbag, über Bernftein 
ward unwiderſtehlich vorgebrungen; mit Mühe aus Pyrif geflüchtet, wurde 
Herzog Bogislav in Schloß Daber zum zweiten Male eingeiäloffen , ſchon 
werd zum Sturm geſchoſſen, das Rennfähnlein ausgegeben, da etſchien er 
(23. Aug.) im Lager des Marfgrafen, demüthigte fih, verzichtete auf Gary; 
wolle Herzog Wratislav nicht mit in den Vertrag treten, „fo ftebe er fein 
Abenteuer“. 

Aber Garz ward nicht übergeben; Herzog Wratislan, weit entfernt in 
den Vertrag einzutreten, erhob ſich mit äußerfter Kraft, während zugleich 
überall an ber neumfirkifchen Grenze Städte und Mannfhaft mit Erbitter 
rung den Kleinen Krieg fortfegten. 

Nicht ohne Hoffnung. Am 12. Auguft hatte König Matthies, ohne 
den beftimmten Rechtstag zu erwarten, dem Markgrafen ben Krieg erklärt, 
fofort auch ein paar taufend Mann ungarifches Volk marſchiren Iaffen. 
Jürgen von Stein wird gewußt haben, daß er eilen mäffe, bevor Pommern 
völlig erläge; er ließ in Schlefien und Laufig eine Kriegsfteuer erheben, 
um Hans vor Sagan ſchnell auszuftatten, baf er losbrechen könne: 

Um fo nehr eilte der Markgraf, aud Herzog Wratislav zu treffen. 
Noch find feine Dispofitionen zum Uebergang über bie Randow, zum An- 
griff auf Gay, auf Vierraben vorhanden. Unter allen von ben Pommern 
genommenen Plägen ward nur Garz nicht gewonnen. Herzog Vratislav 
mußte fehen, daß er ſich zu hoch vermeffen habe, Am 29. Sept. werd durch 
polnife Vermittlung ein „fteter priftlicjer Friede” bis zum Juni 1479 
auf den derzeitigen Stand aufgerichtet. 

Auch für den Markgrafen war e3 Hohe Zeit, Hans von Sagan hatte 
ih) auf Croffen geworfen, er fand es wohlbewehrt; er begann zu Beeren. 
Der Markgraf eilte herbei, erreichte ben Weichenden, ſchlug ihn volftändig; 
„er hätte aus dem Lande mäfjen fliehen, fo König Matthias nicht dazu 
gethan hätte“. Es Iangten jene ungarischen Htlfsnölfer unter Jan Zeleni 
an, wildes Volk, das ſich in die Laufig, in Storkow und Zoffen einlegte, 
„den Winter Hindurd großen Schaden that mit Nord, Brand, Name“. 
Das Landvolt flüchtete weithin; „niemand that wider fie, fein Ginderniß 
Hatten fie; Markgraf Albrecht mit feinen Söhnen lag zu Frankfurt, mit 
viel Ritterſchaft, die thaten nichts“. 

Sie thaten das Nothmendige: fie hüteten ben Webergang über bie 
Der und ncch der Neumark; die Verhandlungen mit Pommern hatten 
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noch große Mühe; und als Herzog Wratislav am 13. Dec. ftarb, mar 
ganz Pommern in einer Hand. Mehr als Eine Kundſchaft ließ erkennen, 
wie ber Ungarnkönig nach Pommern, nach Preußen durchbrechen wolle. 

Mit Böhmen hatte ex eben jegt den Vertrag abgefchlofien, der beiben 
Königen den böhmiſchen Titel ließ, jeden zum Erben des andern machte, 
wiſchen beiben bie innigfle Bruderſchaft errichtete (7. Dec.). Das hieß 
für immer eine böhmiſch· ungariſche Mocht gründen, die wie ein Keil tief 
in das Gebiet ber deutſchen Nation Hineinreichte und ihn mit bem Doppel- 
gewicht der kriegeriſchen Magyaren und Tſchechen wirken ließ. Eine Ge- 
fahr jo groß und größer als die burgundiſche je gemefen. Schon hatte 
Matthias die kaiſerliche Macht in Deſtreich matt geſetzt; er konnte auf 
Frankreich rechnen; er ftand in Bundniß mit den Eidgenoſſen, deren junges 
Volk ihm gern diente; bie Curie leiſtete igm jeden Voeſchub, von ihm Hoffte 
fie dann Sieg über die Türken, den Untergang ber Ketzer; er war die 
Hoffnung Venebigs, ber Liebling ber neuen Bilbung Jialiens, ben er ſich 
huldreich erwies. Und wie viele beutfche Fürften buhlten um feine Gunft ; 
der Palgraf, Baiern, Sahfen, bie alte Partei völliger Sertvennung hielt 
zu ihm; deutſche Posten befangen ihn bereits als ten Gelben bes neuen 
Rreuzzuges. So von ber öffentlichen Meinung «mporgetvagen, nad 
Ruhm dürftend, wie Karl der Kühne, nur geführlider in.dem Maaß, als 
er geſchmeidiger und befonnener war, erhob er fi über dem deutſchen 
Dften. Niemand ftand ihm mehr entgegen als Markgraf’ Albrecht; ohne 
diefen brach die Fremdherrſchaft von Oſten her über das Reid). 

Wohl machte ihm von Heinrich von Münſterberg und Anbern Glück 
gewünfgt werben über bie Erfolge dieſes Kriegsjahres in don Ytnrfen, mo 
er der wachjenden Uebermacht ein Bollwerk gejegt Habe. 

Aber. war er ftarf genug, einen nenen Sturm auszuhalten? Daß ein 
ſolcher bevorftand, zeigte der Gang der Verhandlungen mit Ungarn, mit 
Pommern, mit Böhmen, die päpftlihe Ercommunication N). 

Immer wieder warb es dem Markgrafen nahe gelegt, wie er mit 
einiger Nachgiebigkeit ſchwere Gefahr meiden, des gewaltigen Königs 
Freundſchaft gewinnen könne. Er wiſſe nicht, hieß wohl die Antwort, 
welchen von beiden Königen er als feinen „Kurbruder“ fir Böhmen, 


1) Diefe Ereommimicntion DM. Albrechts ermähnt Batıkafar de Piseia Hleotus 
Syrmiensis Nunlius et arator apost., d.d. Olmil 5. Juni 1419 (Dresb. Ark). Schon 
am 17. Aprit 1478 ſchrieb ber Carbinal von Mantua an Pissia: rogamus ut consuras 
tollat et in consunguineam nostram (Barbara) nihil de facto attentet. Damals wegen 
Wladislaus, jet dem König Matthias zu Sieh. 
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welchen für feine lauſihiſchen Guter als Lehnsherrn anzufehen Habe. Nicht 
einmal den Namen Majeftät, den Jürgen von Stein für feinen König 
brauchte, Tief er ungerügt;; er forderte von den König Verſchreibung „bei 
Treuen und Ehren“ als non feinem Gleichen, worüber in Ofen „groß Ber: 
trießen“ empfunden wurde. 

Der Ton der Verhandlungen wurde immer brohender; die mit Pom⸗ 
mern verrwidelten fi) immer ärger. Gin meues ungariſches Heer, 3000 
Mann zu Fuß und zu Roß, 309 heran; es follte nach Preußen. 

Der Markgraf traf Fürforge für die äußerfte Gefahr. Er forderte 
und erhielt von feinen Ständen neue größere Rüftungen. Bom Raifer — 
er fühlte den Drud der ungarifchen Uebermacht auf das Bitterfte — lamen 
Mandate an Sachſen, Braunfweig, andere Fürften, aud an Herzog 
Vogislav, dem Hans von Sagan feinen Beiftand zu leiften, während König 
Matthias die Herzöge von Sachjien als feine „beliehenen Vaſallen“ gegen 
Brandenburg aufbot. Jene 9000 nahten; fie wurden von ben Branden- 
burgern überfallen und aufgerieben. Es half für ben Augenblick; „ein 
Schwert hielt das andere in ber Scheibe”. _ 

Da trat in den großen europäifhen Angelegenheiten eine erſchüt⸗ 
ternde Wendung ein. 

Die Venetianer hatten den Kampf gegen die Ungläubigen aufgegeben ; 
fie hatten am 26. Januar 1479 einen Frieden geſchloſſen, der ihnen ben 
Levantehanbel rettele, aber, fo jammerte man damals, Jtalien und bie 
Chriftenheit preisgab; „des Friedens werde ber Teufel lachen“. Die Ge: 
fahr für Ungarn, für bie öſtreichiſchen Lande, für ben Süben Europas war 
mermeßlich gefteigert. 

Sept hörte man in Dfen auf des Markgrafen Anträge: „bie Dinge 
find nad) E. ©. Begehr vorgehracht“, |hreibt des Markgrafen Botſchafter, 
„und ich habe Dank, daß E. ©. fo hart darüber gehalten hat, daß E. ©. 
zu großen Ehren kommen ift..... wiewohl E. ©. mehr Ehre darin hätte mit 
längerem Verzug; doch ift das aud) gut, daß dem Böfewicht, der bie Dinge 
zu wege gebracht hat, die Verhandlung nicht zu Handen gelommen“. 

Nicht der Brubermörder Hans von Sagan, fonbern der unermilbliche 
Nänkefpinner Jürgen von Stein war gemeint. Er ruhte auch jekt noch 
nicht. Nie Hatte der geift= und ſchwungreiche König fich gehobener gefühlt 
als jet, Angeſichts der neuen Tuͤrtenefahr; er fonnte ſi in dem Glanz 
feiner Herrlichfeit, als Vorkampfer „der Chriftenwelt und ber heiligen 
Kirche“. Auf jenem Tage zu Olmütz (Mai 1479), wo der Böhmentönig, 
Herzog Albrecht von Sachſen, Pfalzgraf Otto, Chriftoph von Baiern feinen 
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‚Hof verherrlichter, wo Alles den ſchon gewiſſen Triumph des Königs über 
die Ungläubigen feierte, — „der König ſchien über alle Könige auf Erben“, 
— ba mochte es leicht fein, ihn gegen den „ungebührlichen” Trog des 
Brandenburgers, der allein ihm noch Weitläufigkeiten mache, einzunehmen 
und den angefponnenen Faben wieder zu zerreißen. Selbft ber Bornurf, 
„ber Markgraf babe feiner Ehre vergeffen”, findet ſich in des Königs 
Briefen. 

Und immer gleichen Schrittes wankten die pommerſchen Verband» 
lungen; umfonft mabnte und vermittelte Sachſen. Mit jedem Tage ſchien 
der Kampf dort farchtbarer losbrechen zu ſollen. Der Markgraf hielt un: 
erſchütterlich an feiner Forderung feft. 

Endlich beugte ſich Herzog Bogislan; „wir finb gerichtet nach allem 
unſern Gefallen“, ſchrieb der Markgraf nad Sachſen. Nicht das war das 
Weſentliche, daß er „die dreigehn Schlöſſer und Städte, die er, bie act, die 
fein Vater und Bruber feliger gewonnen“, bei ver Mark behielt; blieb doch 
Garz bei Bommern; — auch das nicht, daß Herzog Bogislav feine Lande 
„mit allen ihren Regalien, Herrlichfeiten und Sugehörungen“ von dem 
Markgrafen empfing „mit Hand und mit Mund als ein Lehnsfürft von 
feinem Lehnsherrn fol”. Gebeugt hatte den trogenden Bommernfürften 
bie unerfhütterlihe Härte des alten Markgrafen, die weder der Haf der 
Pommern noch das Seufjen feiner hochangeſpannten Lande, weder das 
Flehen feiner Nichte der Pommernherzogin, nod die Gefahr von Schlefien 
ber auch nur einen Augenblid an feinem Ziel irre machen konnte. „Es iſt 
unzweifelhaft durch Gottes Berhängniß ausgerichtet, wie wir begehrt haben“. 

Auch mit Kinig Matthias fam bemnächft (15. Aug. 1479) ein Ber⸗ 
trag zu Stande, nad) dem Barbara für ihren Anſpruch auf das Herzog: 
thum Glogau 50,000 Tucaten erhalten! ſollte. Auch nach dem Abſhluß 
gab es noch Weiterungen in Menge; und man kann nicht fagen, daß ber 
Markgraf befliffen geweſen, fie zu befeitigen, Er fühlte ſich nicht veranlaßt, 
des ſtolzen Magyaren Gunft zu ſuchen, nod) weniger aus Rüdficht auf ihn 
den Hans von Eagan „einen Hohmuth üben zu laſſen“; er war ed zus 
frieden, wenn Markgraf Johann den böfen Nachbar mit blutigem Kopf 
heimſchickte. Es ſchien als wolle er ven Schaden hier nicht zubeilen Laffen. 

Des Markgrafen Erfolge wirkten weit hinaus. Durch fie allein war 
es bem Polenkönig möglich, ſich des Ordens zu erwehren; ber Hochmeiſter 
erneute den Huldigungseid als der Krone Polen Reichsfürſt und ge— 
ſchworner Rath. Was in den baltiſchen Ländern auf die Zerrüttung 
deutſcher Furſtenmacht durch ungariſche Siege gerechnet —7 ftäbtifche 
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Freiheit und ſtändiſche Anarchie, es hatte einen ſchweren Schlag erlitten. 
König Ehriftian benugte den Moment, enblich ben Uebermuth feines Adels 
in Schleswig⸗ Holſtein nieberzumerfen, beffen Bund zu fprengen, bie Häupter 
beffelben, Männer, die furdtbare Tyranmei gegen ihre Bauern geübt 
hatten, ins Elend zu treiben. Selbit Herzog Bogislav verließ die alther: 
gebrachte Weife feines Landes, eilte, die ftraffe fürflliche Ordnung zu 
gründen, bie endlich fein Land zur Blüthe bringen follte. Der Norboften 
des Reiches gewann eine gewiſſe Stätigfeit, in der ſich aud die inneren 
Verhaltniſſe der Territorien zu Hären vermodten. 

Anfang October 1479 kehrte Markgraf Albrecht nad Franken zurüd, 
Eine glüdlichere Heimfehr als jene vom Rhein. 


Bie Jürſteneinung von 1480. 


Das Entfegen über ben Türkenfrieven Venedig war maaßlos 
Ueberall ward gejagt: es müffe endlich einmal etwas gethan werden. Der 
Raifer lud zum Juni 1479 einen Reichstag nad) Nürnberg, bamit endlich 
„ben ſchweren Einzügen der Türken, bie fie nun drei und zwanzig mal ge: 
than, ein gemeiner, gewaltiger Widerftand geſchehe“. 

Aufer des Kaifers Raihen und dem püpftlichen Zegaten erſchien nie⸗ 
mand. Der Tag wurde bis auf Michaelis ausgejegt. 

Indeß waren bie Türken von Neuem eingebroden, hatten unermeß- 
liche Beute gemacht. Matthias war von dem Fefte zu Olmüg heimgeeilt, 
hatte fie erreicht, überfallen, völlig aufgerieben; beim Theilen der Beute 
ward fein Kriegsvoll von anbern Turkenſchwärmen überfallen unb nieber: 
gemegelt; mit Wenigen entkam er. 

Er fandte Dratoren nach Nürnberg, des Reichs Hülfe zu fordern: 
wenn Ungarn falle, werde der Turte bald feine Pferde im Rhein tränfen. 
Es waren wenige Fürften und Fürftenräthe erſchienen. Sie und die Stäbte 
erflärten: eine fo j were Sache könne man nicht beichließen, man müfle 
um einen neuen Reichstag bitten. Die ungarifchen Herren vermaaßen 
ich, gegen folden Beſchluß zu proteftiren, durch Notarien ihren Proteft 
aufnehmen zu laffen. Die kaiſerlichen Commiſſarien fammt ben Verſam⸗ 
melten glaubten die Ehre des Reichs zu wahren, indem fie dieß ungariſche 
Verfahren als „häffig, krankend, ein Überfläffig Wert" ablepnten und bei 
ihrer Sncompetenz verharrten. 

Noch in dem Herbft 1479 brach ein türfifches Heer durch das Eiferne 
Thor. Stephan Bathory ſchlug es völlig, auf den Zeichen der Erſchlagenen 
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hielten die Chriften ihr Siegesmahl. Ungarn Hatte vorerft Ruhe; für 
die deutſche Grenze, für Jtalien verboppelte fich die Gefahr. 

Auch Matthias zog den leichteren Kanıpf gegen den Kaifer vor: fo 
oft er fi gegen die Türken gewandt, habe der Kaifer ihm durch ben Mantel 
geftochen, Seute, bie ſich Naubes pflegen und nähren, auf ihn gehegt. Im 
Juli 1480 war. Jan Zeleni mit feinen Horden im Marchfelde. Der Krieg 
in den öftreihifchen Landen begann, um fobald nicht wieder aufzuhören. 

Noch währte der Krieg Ludwigs XL. gegen den Erzherzog in Burgund. 
Ungarn und Frankreich ftanden im beften Verftändniß; eine franzöſiſche 
Rringeffin, das war Matthias’ Plan, follte dem Vöhmenfönig vermählt 
werden; ben Dispens wegen ber Markgräfin durfte er von der Gunft des 
Papſtes hoffen. 

In Jialien zitterte man bei dem Gedanken an die Türken. Aber 
eutjeglicer ſchien Rönig Ferdinand von Neapel, der, fo hieß es, ganz 
Ztalien unter feine Herrfhaft beugen wolle. Und auf bie Hülfe feines 
Schwiegerfohnes des Ungarnkönigs konnte er fich verlaffen. Der Bapft 
eilte, ſich mit Venedig zu einigen. „Alles wälſche Land ift wieder in Auf⸗ 
ruhr“, ſchreibt Hertnid von Stein dem Markgrafen. Wenige Wochen 
fpäter landeten die Türken auf der neapolitanifgen Ofttifte, nahmen 
Divanto. Benebig Hatte fie geladen. 

Sept famen dem Marfgrafen aus Böhmen neue Vorihläge, Der 
König erbot fich (8. Aug.) endlich das Beilager zu vollziehen, forderte nur 
ein höheres Ehegeld: „der Kaifer ſei ein alter, abgelebter Dann ; wenn ev 
abginge, fo fei der König ein Kurfürft und, wenn die Wahl ftreitig wäre, 
Obmann; auch ſei cr gewillt, der Krone Böhmen Gerechtigkeit auf Lugem- 
burg dem Markgrafen zu überweifen; ber König von Frankreich werde 
‚gern dazu helfen“. 

So ſcharf jegte bie ungariſche Politit — fie leitete Böhmen — gegen 
den Kaiſer an. Es kam nur darauf an, den Markgrafen zu gewinnen oder 
zu feffeln; war er einmal verlodt, fo mechte er fehen, wie er bas ein- 
brachte, was ihm veriproden war. 

Der Markgraf antwortete (29. Aug.): „Sugemburgs halb bedarf es 
feiner Antwort; wir wollen feinen Krieg faufen, wir haben deß umfonft 
mehr gehabt als uns nüße ift; wir banfen unferm Herr Gott, wir haben 
mehr als wir je uns ihn verbient haben“. Bon den weiteren Erbietungen 
nahm er nicht Notiz; aber ſchärfer ala bisher drängte er zur Vollziehuug 
des Beilagers. Auf feinen Wunſch famen vom Raifer und den Kurfürften, 
„nachdem fie und Alle, geiſtlich und weltlig, Freund find worden‘, Näthe 
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mit nad Prag. Nur diefe Heirath band den ſchwachen Wladislaus noch 
ein wenig, hinderte, daß fi) bie ungariſche Schlinge zugog: 

Es mußte mehr geſchehen. Der gewünſchte Reichstag in Nürnberg 
war zu Jacobi 1480 ausgefrieben; erft um Martini lam es zu Ver⸗ 
handlungen. 

Nur wenige Städte, nur fünf geiſtliche und ſechs weltliche Fürſten 
waren anwefenb; aber Fürften aus den beiben alten Parteien, die Häupter 
der bedeutendſten Häufer im Reich 2). 

Sie beſchloſſen Erhöhung ber Türfenhülfe von 1491. Aber zuvor 
müften Kaifev und Bapft mit König Matthias einige Artikel volziehen 
und vollftreden, fonft könne der Zug gegen die Türken nicht gefchehen. Cie 
forderten ben Kaifer auf, zum 18. Diärz 1481 perfönlich zum Reihstag zu 
kommen, fonft könne nichts feucstbarlic verhandelt werben. Sie beſchloſſen, 
in dem gemeinen Frieden (Landfrieden) ben Kaiſer ala Heren von Deftreich 
mit zu befaffen, aber mit der Verkündigung bis zu des Kaiſers Ankunft zu 
warten. Sie fandten Oratoren nad Ungarn, Italien, Frankreich, den 
Frieden dringend zu empfehlen. 

Es iſt eine denfwürbige Wendung. Die vereinten Fürften ergreifen 
das größte Intereſſe der Chriftenheit, das die beiden Häupter verfäumen, 
der Ungarnönig für feinen Ehrgeiz ausbeutet; fie benugen es, beren 
wirter Politit halt zu gebieten; dafür verfprechen fie „von ber ganzen 
Nation wegen“ Hülfegegen dieTürken; fie bemächtigen ſich der Initiative. 

Am franzöfifchen Hofe fand ihre Botſchaft die rüchſichtsvollſte Auf⸗ 
nahme ; nach bem mißglüdten Gefecht von Ouinegate wünſchte Ludwig XI. 
ben Frieden, und Burgund bedurfte beffen im Höhlen Manfı. 

Der Kaifer war fo ſchwer bebrängt, daß er ſich als „Liebhaber des 
Friedens” gern erbot, die genannten Fürften follten feiner gegen den 
Ungarntönig „zu Reht und in der Gütlichfeit” mächtig fein. 

Die Curie wand fi) her und hin. Der Schreden von Otranto hatte 
Italien einen Nugenblid Frieden gegeben; jegt waren die Türken Hinweg; 
der Papſt begann neue Umtriebe, feine Nepoten zu verforgen. Es mochte 
ihm wenig genehm fein, daß die deutſchen Fürften zum Frieden drängten; 
er konnte öffentlich ihrem loblichen Eifer für den Türtenkrieg nicht ent: 
gegentreten; noch weniger durfte er ed mit dem mächtigen Matthias ver: 


1) Es waren bie gurfurſten Brandenburg, Saghſen, Balz — feit 1476 ber milbe 
Vhinpp — Cötn; der Pfaragraf Otto von Arberg, Herzog Georg von Baiern, dubwigt 
Nadjolger; der Graf von Wirtenderg. — In Mainz war der junge Herzog Albreht 
won Sadjfen, des Kurflixiien Sopn, al® Diethers Naxfoiger defignirt. 
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berben. Und gegen biefen brüdte bie immer fhärfer erneute Frage wegen 
der böhmifchen Heirath; fie war zu einfach, als daß gegen den Marfgrafen 
entfehieben werben konnte; aber bie Seele deſſen, was jegt im Reid gegen 
Matthias geſchah, war berfelbe Markgraf. Ihn mußte man treffen. 

Daß die Fürften zum Ernft entſchloſſen feien, zeigte die Türkenfteuer, 
die fie nad) dem Anſchlag von 1471 zu erheben begannen. m März 1481 
wieder verſammelt — der Kaiſer in feiner hohen Vedrängniß konnte für 
entſchuldigt gelten, wenn er aushlieb — Harrien fie der Erfüllung der 
erſien Zufage, die Matthias gegeben. 

Aber Matthias war im vollen Siegen. Nur ein paar Wochen hatte 
er, nad des Bapftes dringendem Wunſch, MWaffenfiilftand gewährt; ber 
Eifer der deutſchen Fürften mochte ihm wenig zu bedeuten fheinen. Un: 
verrichteter Sache Famen ihre Gefandten zurüd. Und wenn der König ein 
Schreiben (8. Juli) nachſandte, er werde nächftens Dratoren ſchiden, bie 
Fürften möchten „nicht fo faft eilen und ſchnell fein, ſondern noch warten“, 
fo war bag mie Verhöhnung. 

Die Fürften waren bei einander geblieben. In einem ſcharfen Ma— 
nifeft forderten fie den König Matthias auf, „bie Hände der Befchädigung 
von Raif, Maj. und dem h. Reich zu wenden”. Sie fandten an ben Papft 
und die Cardinäle bie gemeffene Forderung, jede weitere Unterftügung des - 
Ungarnkönigs aufzugeben; „um des Königs eigenen Muthwillens halben” 
Hätten fie wiber ihn „Ihügende Waffen“ ergriffen. Sie mahnten den 
Böhmenkönig als ihren Mitkurfürſien, nach den gefaßten Beſchlüſſen mit- 
zuhelfen. Sie fandten nad Burgund, nach Polen, an die Eidgenoffen die 
gleiche Aufforberung. 

Die vereinten Fürften beſchloſſen, die Reichshülfe „wider die Türken 
und den König von Ungarn“ überall im Reich anzufagen, zu fordern, daß 
jeber feinen Anſchlag bis Martini 1481 zu Wien habe, „auf ein Jahr, 
bei kaiſerlichen Pönen” ; zugleich jegten fie feit, daß niemandem die Folge 
erlaffen, aud vom Kaifer nicht die Pönen fuspendirt werden follten ohne 
Verwilligung ber Kurfürften. Der Markgraf, Sachſen, Pfalz fandten ſo⸗ 
fort ihre Hülfe. 

Bon des Markgrafen Hand find die Rathſchlage zu dem Verfahren, 
das eingefjlagen wurde, die Infteuctionen der Geſandtſchaſten, die Ans 
ſchlage auf 20,000 Mann, 600,000 Gulden. Er Hatte bie Dinge in biefe 
neue Bahn geleitet ; er war wieber einmal „ber Fürften Haupt”. 

Nicht der Kampf gegen die Ungläubigen ftand ihm in erfter Reihe. 
Über er war ihm der erwünfchte Vorwand, die Mittel des Neiches gegen 
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den Ungarnfönig zu wenben, beffen Pläne er burchfehaute. An ber Donau 
wurbe zugleich für die Marken gekämpft, die bereit3 wieder mit Hans von 
Sagan zu ſchaffen hatten. 

Aber welches Intereſſe hatte die andern Fürften beftimmt, in die 
Einigung zu treten? bemegte fie der ımeigenntigige Eifer fir ben Keiſer 
und für die Ehre des Reiches? 

Darf man die Beſchlüſſe von Martini 1480 und vom Auguft 1481 
als ein Programm dieſer geeinten Fürften betraditen, fo zeigen fie nad 
zwei Seiten Hin eine fehr beftimmte Tendenz. 

Die eine war gegen den Raifer ud feine Art Politik zu machen ge— 
vichtet. Mit Seelenruhe mißbrauchte er Alles und Me für feine habs- 
burgifchen Intereffen ; ihnen lieh er ten Nachbrud feines Taiferlichen Na- 
mens und forderte, daß das Neich helfe, ohne daß er dazu that, e8 in bie 
Verfafung zu fehen, taf e8 helfen könne. Dann, wenn er in Nöthen war, 
tief er dieſen ober jenen Fürften, einzelne Städte bei ben Pflichten, mit 
benen fie bem Reiche verwandt feien, auf, ihm zu helfen, und er hatte als 
Kaiſer Mittel genug, durch Begünftigangen oder Verſprechungen das, mag 
für das Haus Habsburg geleiftet war, von Reichswegen zu belohnen; er 
that e3,"ohne ſich je um bie reichöverfeffungsmäßige Mitwirkung ber Kur: 
fürften u. |. w. zu kümmern 

Die vereinten Fürften traten diem Mißbrauch kaiſerlicher Gewalt 
entgegen. Sie verfagten dem Kaiſer, ihm als einzelne zu helfen; fieforberten, 
den Streit zwiſchen ihm und Ungarn erſt zu unterſuchen, bevor fie Hülfe 
gewährten; fie banden ihn durch die Verpflichtung, nicht ohne ihre Zu: 
siehung mit Ungarn Friede zu machen; fie verfagten ihm die Befugniß, 
bie kaiferlichen Pönen wegen unterlaffener Kriegshülfe zu erlaffen. 

Erfühlte der Kaifer die gemachten Forderungen, fo traten bie geeinten 
Fürften mitthätig an feine Seite; und die habsburgiſche Politik, doch 
nicht ſtark genug, ihres eigenen Weges zu gehen, mußte lernen, ſich in 
dem Niveau ber übrigen Erzhäufer zu halten. 

Wenn bie Kurfürften-ihr verfoffungsmäßiges Hecht, die geeinten 
Furſten ihre Macht geltenb machten, fo hatte man nicht eine paragraphirte 
Reichsreform, aber die Mittel, thatfäglich dem am ſchlimmſten wuchernden 
Schaden zu begegnen. 

Zugleich wandte fich jenes Programm nad unten hin. Die gefaßten 
Beichlüffe „auf Geld und auf Leute” galten als von ber ganzen Nation 
wegen gefaßt; fie waren, nachdem ber Raifer fie vollzogen, allgemein ver= 
pflichtend. 
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Die Fürften werben nicht fo verblendet geweſen fein, zu erwarten, 
daß num der Wiberftand der Städte mit einem Male aufhören, die Pfaff 
beit bereitwilligſt zahlen werde. Aber der Rückhalt, den die Unluftigen 
früher an ber Uneinigfeit ber großen Häufer gehabt, mar ihnen num 
‚genommen, und es gab eine rechtlich unbeftreitbare Unterlage, gegen die 
Einzelnen einzufchreiten. 

Nicht gerade bie reichsunmutelbaren Stäbte und Stifte mag man 
zunächft im Auge gehabt haben. Aber es gab unzählige halbe und unklare 
BVerhältniffe innerhalb der Territorien , die die fürftlihe Gewalt banden 
und ihre Schliefung hinderten. Zum erften Male waren namhafte Städte, 
die bisher in den Anfclägen unmittelbar geftanden, Hamburg, Roſtock, 
Stralfund, Bremen, Magdeburg, Erfurt, ausbrüdlich zu ihren Fürflen 
angeſchlagen; andere, wie Mainz, Lüneburg, Halberſtadt waren nicht mehr 
genannt, 5 

Nicht minder ſchwierige Fragen gab es im Bereich ber geiſilichen 
Güter. In den fränkiſchen Landen führten fie zu ber heftigften Bewegung, 
bie zugleich als Beifpiel dienen kann, was in biefer Richtung bas einge 
ſchlagene Verfahren bedeutet. 

Der Markgraf hatte gleich nach den erften Veſchlüſſen im Herbft 
1480 die Reichsſteuer ausgefchrieben. Sofort erhoben die Geiftlichen, die 
nicht unmittelbar unter marfgräficher Obrigkeit fanden, groß Geſchrei; 
fie fanden bei den Bifchöfen, in deren Sprengel fie gehörten, Unterftügung. 
„Allerdings“, antwortete ber Marfgraf dem von Regensburg (19. Februar), 
„befteure er bie rurales presbyteri nad} ihrer Freiheit, bie fie von feiner 
Herrſchaft hätten, nicht anders, als wo dem Reich zu dienen fei, dann aber 
gebraude er nad alter Gewohnheit Hülfe von geiftlih und weltlich, 
Chriſten und Juben, mie das Faiferli—he’Hecht bem weltlichen Schwert 
zugebe“. 

Die betroffenen Geiſtlichen ſtanden nicht unter ber territorialen Obrig⸗ 
feit bes Markgrafen, aber ihre Pfründen, ihr Amtskreis Ing in feinem 
Territorium. Die Bifhöfe erklärten, daß nur ber Bapft das Recht habe, 
bie Prieſterſchaft zu befteuern, und daß nur auf deſſen Weifung gezahlt 
werben inne. „Würde nach ihrer Unficht entfehieben”, fehrieb der Mark- 
graf, „ſo würde das ben weltlichen Fürften im Reich einen Schaden von 
zroanyig mal 100,000 Gulden bringen“. 

Er befahl feinen Amtleuten, unnachſichtig die Steuer beigutreiben,, 
er fei nicht gemeint, ſich von ben Bifchöfen Dinge gebieten zu laſſen, bie 
den Glauben nicht angehen; „würden fie bas inne, fo würden fie ung bald 
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gebieten, daß alle unfere Obrigfeit ihr wäre; fie ließen fi mit dem Zehn- 
ten nicht genügen, fondern nähmen die andern neum Theile noch dazu“. 

Aber die Amtleute meldeten, daß, wo fie fämen zu pfänden, bie 
Häufer und Höfe ausgeräumt feien. Diele ſagten, fie wollten die Steuer 
gern zahlen, aber es ſei ihnen von ihrem Bischof bei ſchwerem päpftlichen 
Bann und Berluft ihrer Gottesgabe und Aemter verboten. 

Allerdings war auf Anſuchen der Bifchöfe ein päpftliches Breve er- 
laſſen, das fie anwies, die Priefter nicht an ben Markgrafen zahlen zu 
Toffen: „den Viſchöfen allein mögen fie fteuern“. Es folgten, wo die Ve— 
amteten einſchritten, Interdicte, aller Schreden und alles Aergerniß ver⸗ 
ftummten Gottesbienftes wurbe über das Land gelegt, die Gemüther von 
ven Bfaffen aufgeregt. 

„Mon muß fih“, ſchreibt ber Markgraf, „des Teufels wehren mit 
dem Heiligen Kreug . . . Wie that Sebaftian von Sedenborf, ba ein Ster- 
ben war zu Kulmbach und der Biſchof Interdict einlegte? Er ließ bie 
Todien bem Pfarrer ins Haus tragen; wollte er den Geſtank nicht Teiben, 
fo mußte er fie wohl begraben laſſen ... Sie hätten gern das weltliche 
Schwert zu dem geiftlichen; hätte Gott Ein Schwert wollen haben, hätte 
ex es ebenfo gut Eönnen erdenten als zwei; er war gar ein weifer Mann. 
Wenn wir hen Bann fo hoch achten follen, als fie gern fähen, uns damit 
von unferem väterlichen Erbe zu treiben, wie lange meinit du, baf die 
Bannbriefe außen blieben“? 

Verhandlungen um ben Ausgang des Jahres mit den Biſchöfen und 
in Rom fetenen bie Sache nad des Markgrafens Wunſch zu enbigen. 
Aber Würzburg blieb hartnädig. Hertnid von Stein warnte: „ich ber 
finde, daß viel Leute beffiffen find, das Wetter zufammen zu treiben, bie 
da gedenken, aus dieſem Unwillen, wenn ev gemehrt und zu Aufruhr ges 
bracht werde, ihren Nuten zu haben”. 

Der Markgraf antwortete: er bemühe ſich beftens; aber wenn Alles 
fehlſchlage, habe er fo viele Pfaffen, die fingen, leſen und die Pfründen 
einnehmen, baß an Meffelefen Fein Mangel fein werde. Er wolle zu 
Herzog Wilhelm nad) Weimar; die Sache berühre ihn nicht allein, wie fie 
währen; „tommen fie mit dem Karren, jo nehmen wir Gott zu Hülfe und 
fommen mit dem Wagen; wir haben nicht im Willen, viel zu rechten; 
wir appelliren eher auf ein zufünftiges Concilium und behelfen una, wie 
wir vermögen“. 

Der Markgraf alfo war entfchloffen, Bis zu den äußerftien Maßregeln 
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zu Ichreiten. Aber war er gewiß, daß die geeinten Fürften ihm zur Seite 
bleiben würden? 

‚Zunächft ſchwenkten bie bairiſchen Herren zur Seite. Sie benugten 
wieder einmal ein Mittel, das ſich [on in dent Kriege von 1475 bewährt 
hatte; fie legten, was von Reichswegen beſchloſſen war, ihrer Landſchaft 
vor, al bleibe, nachdem das Reid) gefproden, noch eine Stelle für deren 
Ja oder Nein. Die Lanpftände erklärten in Betreff ber gefaßten Ber 
ſchlüſſe: fie könnten nicht finden, daß ſolche Hülfe zu geben fei; der König 
Matthias fei ihren Herrn vor antern am nächften gefeffen, ihn dürfe man 
nicht beleidigen u. |. w. Dann lief ein päpftliches Schreiben an Herzog 
Albrecht von Münden ein: er möge zwiſchen Kaifer und König dahin 
arbeiten, daß fie ihren Streit auf ven Papft ftellten. Das war den Stän- 
den hochwillkommen; fie beichloffen, eine Gefandtichaft an beide zu ſchicden, 
unterbefien weiteren Rath zu bedenken. 

Am wenigften war der Kaifer felbft geneigt, fih in ben Schranken zu 
halten, welche man ihm hatte ziehen wollen; und die ungenügenbe Leiftung 
deffen, was in Nürnberg verſprochen war, gab ihm mehr als zur Genüge 
Vorwand. Sein perfönliches Intereffe war es, daß er den Erzbiſchof von 
Salzburg zur Abdankung beredete, um ben flüchtigen Erzbiſchoſ von Gran, 
dem er verſchuldet war, mit deſſen Stelle bezahlt zu machen ; und die Folge 
mar, daß ſich Gapitel und Stänhe bes Bisthums an Ungarn wandten, 
ungariſche Wölfer auch bort eindrangen. Wenn er die Reihöfreiheit von 
Mainz reclamirte, wenn er der Stabt Erfurt ihren Anschlag zur Reichs: 
hülfe erließ, wenn er, mit Böhmen, mit Polen Bündniſſe ſchloß, mit Mat- 
thias unterhanbelte, ohne Zuziehung der Kurfürften oder des Reiches, jo 
war dag freili in feiner Gewohnheit, aber zugleich ein Zeugniß, daß jene 
Nürnberger Verftändniffe ihren Zwed verfehlt Hatten. 

Auch dem andern oberſten Haupt hatten fie nihfgenehm fein können. 
Man kannte in Rom bie Zuftände der deutſchen Kirche, die tiefe Bewegung 
in den Gemütheen gar wohl; eben jegt wurden in Bafel bie alten Auf 
zeichnungen vom Gonftanzer Goncil edirt, „damit bekannt werde, wie ein 
folches Goncil einzurichten fei”. Es konnte gefehehen, daß Erzbifchof Ans 
dreos, Prebigerorbens, Cardinal von St. Sixtus, ein ftrenger, frommer, 
freilich nicht weltfundiger Mann, einen Augenblid in Bafel das Schred- 
bild bes Concils erneute. Nur in der Zerrüttung und Anarchie Deutſch- 
lands Hatte Rom Sicherheit. 

Es ift nicht nöthig, allen Fäden der da gefponnenen Intriguen nach- 
zugehen. Auch die Frage der böhmiſchen Ehe ward von ihnen getroffen ; 
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die Bemühungen bes Garbinals von Mantua fir ben marfgräflichen Anz 
ſpruch blieben erfolgles; etliche Landherren in Vöhmen, hieß e3, jinberten 
die Ehe. Dann erfuhr man, daß wieber einmal ber Kaiſer feiner Tochter 
Hand dem König Wladislaus angeboten Hatte; jeht aber, ſchrieb man im 
November 1481 aus Rom, ſei das aufgegeben, wie bie eingekommene pol 
niſche Gefandtichaft melde; der Erzherzogin fei des Polenkönigs zweiter 
Sohn beſtimmt und derſelbe werde mit der Vermählung die Krone feines 
Vaters übertragen erhalten. 

Inzwifhen ging der Krieg des Kaiſers mit König Matthias feinen 
entfeglichen Bang; auch jene Friedenshoffnungen im Sommer 1482 zer: 
ſchlugen fich wieder. Der Tod bes gewaltigen Sultans Muhamed, ver 
‚Haber zweier Brüber um bie Nachfolge im Türkenreich, ein metrjähriger 
Friede mit ber Pforteigeftattete dem König Matthias, alle Kraft gegen 
Deftreich zu werfen. „Der König will fi mit dem Kriege Eingang ins 
beutfhe Reid machen und ann bie Fürften des Reiches nach feinem Muth: 
willen ſuchen“, fo ſchrieb der Raifer. 

Nicht bloß in den öftreihifchen Landen wuchs des Königs Anhang. 
Schon 1482 konnte es nicht zweifelhaft fein, daß bie Vaiernherzöge auf 
ihn „ihr Auffehn Hätten“; fie mit ihrer Landſchaft beſchloſſen auf bes 
Kaiſers Bitte um Hülfe: „daß man ohne Gunſt des heiligen Waters dem 
Kaifer wider König Matthias nicht helfen ſolle“. Auch bie ſächſiſchen 
Herzöge erflärten 1482 auf des Kaiſers Mahmmg: „fie grenyten viele 
Meilen weit mit bes Königs Landen, der das an Reifigen und Fußfnechten 
mädtige Sölefien jegt gewaltig mit Ruhe und Frieden in feiner Hand 
habe”. Bioifchen ben beiden ſächſiſchen Brüdern, bie zwanzig Jahre in 
treuer Gemeinſamkeit regiert hatten, begannen nad Wilhelms vor Weimar 
Tod (Nov. 1482), ben fie beerbten, Verhandlungen über Theilung ber 
gefammten Sande und mit ihnen Mißtrauen und Entfrembung. Der 
raftlofe Jürgen von Stein verftand fie zu nähren und zu benugen. 

Selbft Markgraf Johann — wir werben fehen, wie viele Noth er in 
den Marken hatte — ward nach immer neuen Zerwürfnifien mit Hans 
von Sagan endlid) durch Jürgen von Stein bewogen, einen Frieden unter 
Bebingungen zu ſchliehen bie ihm ſehr vortbeilhaft erſcheinen mochten: 
es jollten mit Vorbehalt der väterligen Genehmigung ber Markgräfin 
Barbara und ihren Erben für ihre Pfandſumme bie Städte Croſſen, 
Schwiebus und Züllichau nebft Zubehör überlaffen werben. 

Der alte Marlgraf ſchrieb höchſt ungehalten darüber an, ben Kanzler 
Biſchof von Lebugs: „Wie ſchleicht fih unfer Sohn in den Handel und weiß 
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ganz nichts, was Fürnehmens ift im Reich Iſt uns nicht um den Krieg, 
fondern um Dank, Ehre, um ben Kaiſer und das Reid. Hans ift den 
Sachen noch zu jung; wäre und lieber, ex hätte dermeilen Schweine ges 
jagt. Wie hat er ſich ba fo weife bedünkt; ift er doch fonft nicht gar groß 
an Wis“. 

Nah vielen Verhandlungen unter Vermittlung der ſächſiſchen 
‚Herren kam einige Wochen fpäter der Friede zu Stande; eben doch auf jene 
Bedingungen, ber Vater genehmigte fie endlid); au 25. Dit. 1482 vollzog 
König Matthias die Urkunde. 

Wohl war au) in dieſem, auch im folgenden Jahre Albrechts Hülfe 
nach dem Anfchlag in Deftreich; falt die einzige aus dem Neih. Er Hatte 
deß feinen Dank; des Kaiſers Verhalten mar, als glaube er vor Albrecht 
auf feiner Hut fein zu müſſen. War es, neil er felbft Grund zu Argwohn 
gab? 

Matthias’ zweite Ehe blieb finberlos, wie es die erfte geweſen; erfelbft 
litt an dem turkiſchem Pfeil, beffen Eifen ihm im Rüden geblieben war ; 
oft ward er von plöglichen Leiden auf ven Tod frank; man gab ihm kein 
langes Leben. 

So tief der Kaifer in Nöthen war, er hielt ei feft, daß er und fein 
Sohn „Gerechtigleit zur Krone Ungarn“ hätten. Im März 1482 war 
Maria von Burgund bereits geftorben, ber Erzherzog Marimilian Witt- 
wer ; ward etwa fon auf die demnächftige Witte von Ungarn fpeculirt ? 
Der Erzbiſchof von Gran, der num Saljburg hatte, hielt eine Menge 
Fäden in feiner Hand, bie bis in feine Vaterſtadt Breslau reichten. 

„Der Kaifer erwarte nur feinen Tod“, äußerte König Matthias, 
„aber ihm zum Verdruß wolle er befto Länger Ieben“. Er läugnete jeben 
Anfprud) bes Erzhaufes: „ber Vertrag ſei von bem Kaifer vielfach ver- 
brochen und bamit verwirkt; auch gehe derſelbe nur auf den Fall, daß ihm 
fein Sohn geboren fei, aber ob derſelbe chelich ober fonft geboren fein 
ſolle, darüber fei nichts beftimmt“. Er hatte einen Baftard, einen herr 
lich heranblühenben Knaben; und in Italien waren Baftarde genug zum 
Regiment gelangt; der Königin Vater, jener Neapolitaner, war ein Baftard 
von Aragonien und vom Bapft Tegitimirt. 

„Gebrannt Kind ſcheut das Feuer”, legte ber Markgraf zu fagen; er 
wußte, wie füftern ber Kaifer auf bie ungerifche Krone war, unb er hatte 
den Handel von Neuß niet vergefen. Bo war eine Gewähr, daß ber 
Kaiſer nicht in dem Moment, wo man fich für ihn anftrengte, feine Freunde 
preißgab, um ben Feind zu gewinnen? Weber Nacht Eonnte der Friede 
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fir Deftreich geichloffen fein und dann fiel der Ungarnkönig — denn fein 
Bolt, meinte man, könne er im Frieden nicht halten — mit ganzer Macht 
auf bie Marten, e8 wiederholten fid) die Gefahren von 1478, und wer 
Konnte fagen, ob fie das Sand noch einmal beftehen werde. 

So mochte ich ihm bie Lage des Augenblids darftelen, als er jenen 
Vertrag ſchloß. Aber war fie barum minder beflagenswerth? 

Er war wnermüblich geweſen, neue Wendungen zu erfinnen, neue 
‚Hülfen zu finden. Der Kreis der Möglichkeiten fchien ihm erichöpft. 

Gegen Ungarn hätten Brandenburg und deſtreich für ſich und für 
die Nation zufammenftehen müffen. Mit jenem Vertrag vollendete ſich die 
Gegenftellung, die mit der burgundifchen Frage begonnen, mit jedem Er— 
folg der ungarifchen Macht fehroffer geworden war. Nur um ſo raſcher 
vollzog ſich im Reich die „völlige Zertrennung“ 

Es war das Borfpiel des Dualismus, in welchem fich bereinft die 
Geſchide unfrer Nation zwifchen Preußen und Deftreich polarifiren follten. 


Das Haus und das Fand. 


Markgraf Albrecht begann 1483 fein fiebzigftes Jahr. „Kopf, Herz 
und Zunge“, ſchreibt er, „find noch friſch“; aber der alte gichtbrüchige 
Körper mahnte an das nahenbe Ende; „man muß mich ägen, tragen unb 
aufheben als ein junges Kind“. 

Ein vielbewegtes Leben lag hinter ihm. Wenn er ſich deſſen Summe 
309, fo mochte er ſich jagen, daß e3 veiher an Mühen als an Ergebniffen 
geweſen. 

Längſt hatte er die großen Pläne, für die er ben Krieg gegen bie 
Schweizer Bauern, den Städtefrieg, ten bairiſchen Krieg unternommen, 
aufgegeben. Das Landgericht war feit zwanzig Jahren in Ruhe geftellt, 
der Würzburger Biſchof hief Herzog zu Franken; und Nürnberg ftand fo 
trugig wie je inmitten ber marfgräflichen Gebiete. 

Mit dem Befig der Kurlande war feine Aufgabe eine anbere geworben. 
Seit die burgundiſche Frage den Schwerpunkt ber deutichen Verhältniffe 
verrüdt, feit die ſchwellende Macht Ungarns die Oftgrenzen des Reiches 
gebrochen hatte, empfand er die tiefe Ummanblung, die den Beitand der 
deutſchen Dinge ergriffen hatte. Er hatte ber Gefahr im Weſten an ber 
Spige der nationalen Erhebung zu begegnen, ben Often mit dem gleich ge- 
Fährbeten Deſtreich vereint zu ſchirmen verfucht. Das eine wie andere war 
mißlungen; die völlige Zertrennung ging unaufhaltſam weiter. 
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Jeder im Reich Hatte feinen Theil an ber Schulb; aber ber Katſer 
den jäwerften. Zur höchſten Pfliht am Reich berufen und geſchworen, 
hatte er ränfefpinnend, ſinaſſirend, mit Allem feilſchend, die Dinge dahin 
getrieben, wo fie nun waren. Das Reich war unter ihm fo viel loſer als 
enger, fo viel ohnmächtiger als formlofer geworben. Jene bäftte War- 
nung von 1433: „Fremde werden unfre Lande einnehmen und ſich in uns 
Heilen“, fie hatte ſich zu erfüllen begonnen. 

Oder rechnete der „allzeit Mehrer des Reichs" als Erfat, daß das 
Erbe der burgundifchen Valois an fein Haus gelommen ? 

Auch das oldenburgiſche Grafenhaus hatte drei Kronen gewonnen; 
aber es war bamit nicht Scandinavien deutſch, es war ein deutſches Reiche⸗ 
land bänifd) geworben. 

Und wie gewiß war denn jenes erheivathete Beſitzthum? Die Herrin 
bes Herzogreiches war tobt; nicht ihrem jungen Wittwer, fondern ihren 
zwei Kindern fiel das Erbe zu. Nicht einmal als Bormund wurde er in 
allen Landſchaften anerkannt. Die Stände von Flandern, feine offenen 
Gegner, hatten ben „Herzog Philipp von Burgund“ feinen Sohn, in ihrer 
Gewalt; und in dem Frieden, ber zu Arras mit Frankreich geſchloſſen 
worden, war beftimmt, daß feine Tochter dem Dauphin verlobt und in 
Frankreich erzogen werde, daß fie als Mitgift die meiften wälfchen Lande 
Burgunds erhalte, daß, wenn ihr Bruber ftürbe, das Ganze an fie falle. 

So, nicht fefter gegrünbet, ftanb das Haus Deftreich in ben neuen 
Weftlanden. Und inzwifhen fehien es in feinen Erblanden völlig ent 
murgelt zu werben; der vereinten Gemalt innerer Empörung und unga= 
riſchet Waffen jien es unrettbar zu erliegen. Es war daran, daß auch 
Oeſtreich ungariſch wurde, wie ſchon ber ganze deutſche Oſten bis an bie 
brandenburgifce Grenze war, während gleidgeitig immer neue Invafionen 
der Ungläubigen Kärnthen, Krain, Steiermark zum Türkiſchwerden vor- 
bereiteten. 

Mit Seelenruhe ließ der Kaiſer über ſich, feine Sande und das Neid, 
tommen, was da fam ; an Bebrängniß, Unehre, Mißachtung war er fein 
Lebelang gewöhnt. Wie oft Hatten fich feine Unterthanen wider ihn em⸗ 
pört, ed war ihnen immer noch ſchlecht befommen; wie oft hatten bie 
Fürften ihn abfegen wollen, und er war doch Kaifer nach wie vor. Er 
glaubte an das Tröpflein Del, mit dem er gefalbt war, wie an das Saera⸗ 
‚ment ber Prieſterweihe: es Haftet maustilgbar, mag ber Geweihte übrigens 
thun, was feinen Augen gelüftet und feinem Herzen gefällt. Und ihn ges 
lüftete nad) Kronen, nad) mehr Kronen; zu den vieren, bie er hatte — „der 
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von Aachen, von Arelat, von Lombardien, von Rom“, jo zählte er fie wohl 
auf — auch noch die fünfte, die jechfte u. |. ww. zu gewinnen und für Kind 
und Kindeskind in die Truhe zu legen, das war e3, was feine Gebanten 
bewegte und feine Entſchlüſſe leitete. Unzählige Male ſchrieb er fein 
A.E.LO.U. 

Wie anders war des Markgrofen und feines Haufes Art; man fan 
fagen in Allem das Gegentheil. 

Nicht der Glanz dargebotener Kronen verlodte bie Brandenburger ; 
fie rechneten, ob e3 die Mühe lohne, fie anzunehmen, ob die Kraft aus: 
veiche, fie zu behaupten: „bie Abenteuer um eines königlichen Titels willen 
zu wagen, findet ihr nicht in unferm Rath“. 

Aber das feit zu faſſen, was der Bater erworben, dort im Nordoften 
des Reichs und ber Nation, den wendiſchen Dynaftien an ber Küfte, den 
übermüthigen Polen, den anbrängenden Magyaren gegenüber ein ſtarkes, 
fich in ſich ſelbſt Haltendes Bollwerk zu gründen, das fchien ven Söhnen 
Aufgabe genug. 

Nicht eben große Gebietsftreden Hatten fie hinzu erworben, ein wenig 
pommerfches Sand, Güter in der Laufig, die nächften ſchleſiſchen Gebiete, 
dann die Neumark, gleihfam einen Außendeich für Norddeutſchland, feit 
das alte Borland, der Orden, gebrochen und bis auf den Reft in Oftpreußen 
hinweggeſchwemmt war. 

Aber dieſe Gebiete ſchloſſen ſich unmittelbar an bag Kernland ber 
Marken, wuchfen mit ihnen zufammen. Yhnen eingeleibt, waren fie der 
Verſuchung, mit den Bommernherzögen lieber polnifch als deutſch zu fein, 
er Gefahr, unmittelbar polnifch, ungarifch zu werben, für immer entrifjen. 

„Was Brandenburg erwarb, hatte Deutfchland gewonnen“. 

In diefem Gedanken, zugleich einfach und treffend, wie immer Mark: 
graf Albrechts ftaatsmännifche Acte find, war bie Dispofition über den 
Erbgang in feinem Haufe. Sie war bereits 1473 mit Zuftimmung feiner 
Gemahlin und feiner beiden älteften Söhne aufgericptet, vom Naifer be: 
fätigt worben. Ihr Zwed war, durch eine fefte Erbordnung die Bedeutung 
bes Haufes fiherzuftellen „als wir uns das benfelben unfern Kindern, auch 
der Herrſchaſt und den Landen ſchuldig zu fein erkennen“. 

Er forberte von feinen Söhnen und Nachkommen nicht geringe Opfer 
für biefen Zweck; Opfer, welche nach dev damaligen Rechtsgewohnheit 
ben fürftlichen Häufern für außerorbentlich ſchwer gelten mußten, uner: 
hört waren. 
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E feßte ber Theilbarkeit bes Erbes enge Schranfen; ſelbſt in biefen 
noch feſſelte er die Beliebigeit der Theilenden. 

Dem Erftgebornen und je feinem älteften Sohn follten bie Kyrlande 
zufallen, „alle märtifchen Sande ohne Unterſchied“ mit ben ba anfallenben 
Landen „für ewige Zeiten“ ungetheilt bleiben. Neben dem Markgrafen: 
Rurfürften folte e8 nie mehr als zwei vegierende Herren des Haufes 
geben, einen in Anfpach *), einen in Baireuth, jedes dieſer Gebiete wieder 
erblich nach dem Recht der Erftgeburt, ungetheilt. Für die jüngeren Söhne, 
die nicht mit Stiftern verforgt würden, wurde eine Apanage in baarem 
Geld angeoronet. 

Mit biefer gepriefenen Dispositio Achillea (24. Febr. 1473) war das 
Haus vor allen jenen Etb⸗ und Theilungshändeln ficher geftellt, die fo 
viele Fürftenhäufer zerrättet hatten und noch zerrütten follten. Das Haus 
Brandenburg war dag erfte im Reich ®), das von feinen Gliedern forberte, 
ſich binfort nicht mehr als Privatperfonen fürftlichen Standes anzufehen. 
Und mährend andrer Orten wohl die Stände den zerrüttenden und bie 
Unterthanen belaftenden Theilungen entgegentraten unb mit ber Forbe- 
rung: daß die Lande „zufanmenblieben ungetheilt“, deren Intereſſe gegen 
ihre Landesherrſchaft durchſetzten, ergriff hier das Fürftenhaus bie folgen- 
reiche Initiative. 

Noch ein Zweites iſt bezeichnend. Nicht auf Theile der Marken wurde 
die Secundogenitur geſtiftet; ber bedeutſame Beſitz im Herzen des Reichs 
wurde von ber Kurwürde dauernd getrennt. Albrecht vereinfachte bie Auf: 
gabe bes Landes an ber Reichsgrenze und des in der Reichsmitte, indem 
ex fie von einander Löfte. Nur wenn ber Exbgang bie brei Gebiete in.eine 
Hand brachte, burften fie der complicirteren Aufgabe vereint auch gewachſen 
ſcheinen. 

Die fränkiſchen Beſitze zuſammen rechnete ber Markgraf als nicht ganz 
ben vierten Theil feiner Herrfchaft, ihr Eintommen auf 70,000 Gulden 
jahrlicher Nugung. Was dem jungen Martgrafen Friedrich, der mit ber 
polnifgen Sophie vermählt war, was feinem jüngern Bruber Sigismund 

"zufallen folle, ward der Entſcheidung durch das Loos überlaſſen. 
1) Dazu gehörig Kißingen, ber güßbene Zoll in Franken, die Lehen am Rhein und 
in Deftreic). Beiden Herren in Franten follte gemeinfam vas taijerliche Landgericht 
hören. 
2 I Zussn fofgte in Wirtemberg der Uradher Bertrag (Juli 1473), nach bem in 
ähnlider Weiſe Mömpelgard al8 Secundogenitur beftimmt tonrbe. An Verſuchen, bie 


Untgeilbarteit einzufäbren, Hat es ſhon tor ber Golbnen Bulle nicht gefeßtt, aber fie find 
faft oßne Yußnapme wieber untergegangin. 
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Markgraf Johann, ber ältefte ber Brüder, war feit feinen Knaben ⸗ 
jahren in den Marken; er hatte erft unter dem Obeim, dann unter dem 
vortrefflichen Biſchof Friedrig Seffelmann feine Schule gemacht. Seine 
Gemahlin war jene weimariſche Margaretha, die Tochter der Lurem- 
burgerin. Mochte Markgraf Johann und deffen Erben eingedenk bleiben, 
daß der polnifche Wladislaus nach jeinem minberen Erbrecht die Krone 
Vohmen geforbert Habe, und daß für bas beffere num marfgräfliche Recht 
eine Genugthuung noch zu leiſten fei. 

Und bie Lage der den Marken nächftgelegenen ungariſch-böhmiſchen 
Lande war von der Art, daß fie unmöglich dauern konnte. Sie befamen 
in vollem Maaß zu erfahren, mas Fremdherrſchaft ſei. Selbſt das einft 
ſo freiheitftolge Breslau mußte fich der willkührlichſien Befteurung flgen; 
mit jedem Jahr nahm dag adliche Räuberwefen in den Landen zu, „Raub, 
Mord, Brand, Name, Fahen ward täglid gehört“. Wohl wurde ungariſches 
Kriegsvolt ins Land gelegt; aber „fie taten mehr Schaden denn je der 
Feind gethan, nahmen Alles, was fie junben“, heißt es 1479; „fie ließen 
bie Feinde unangefochten und griffen an bie Freunde, die Lande beraubten 
und verberbten fie gründlich, ſchonten weder Frauen noch Jungfrauen 
nod der Kinder, bie fie fingen; und fo die Xeltern um fie nit Geld 
wollten geben nad) ihrem Wilen, hieben fie bie Kinder zu Tode im An- 
geſicht ihrer Neltern; unerhört unchriſtlichen Schaden thaten fie“. 

Wohl hatte aud in den Marken bie ſchwere Kriegszeit ber Zucht in 
der Mannfchaft nicht gut gethan. Die in der Neumark hatte daran ge: 
fanden abzufallen, die an der Uder und Ihna war mit Wiverwillen 
märkifch geworben; an ben Grenzen gegen Sadjfen und Magdeburg, gegen 
Lüneburg und Meflenburg war das Räuberweien wild emporgemuchert. 
„Es ift genug Verſäumniß“, ward auf dem Herrentage 1479 von des 
Markgrafen wegen gejagt, „daß ung einer nicht dient fo ftattlich, als billig 
und feine Pflicht ift; es ift niht Noth, daß fie noch andre Fürftenthümer, 
Sand und Reut angreifen und beſchädigen, da wir und unfer Land Unfall 
genug haben; ſonderlich muß man brein jeden, jo Friede wird“, 

In den Marken ward, fo wie Frieden war, der Verwilderung ſcharf 
entgegengetveten. Der alte Havelberger Viſchof Wedigo, der altmärtifche 
Hauptmann Wilhelm Marſchalk von Pappenheim waren unermüdlich, die 
Raubnefter der Junker zu brechen; „auch etlichen diefer Buben ließen fie 
die Köpfe abſchlagen“. Nicht minder eifrig waren bie Stäbte; die Ritter- 
ſchaft forberte wohl auf dem Herrentage: „daß jo S. Gnaden Mannſchaft 
Rräflich gefunden werde, St. Gnaden bie Strafe über fie lafje ergehen un 
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nicht folche ben Stäbten vergönne”, bie freilich mit Galgen und Rab gegen 
die Näuber und Straßenfhinder raſch zur Hand waren. Enblic 1484 
erfolgte die Verkündigung eines Randfriebens. 

So allmahlich kam wieder Zucht in das Lanb. Unb wenn bie Ruter⸗ 
ſchaft an die Bewilligung der Landbede zur Dedung der neuerwachſenen 
Kriegsſchuld die Bedingung Tnüpfte, daß „bie jold Geld aufnehmen, von 
den Landen beftellt, auch die gefammte Hand an den Lehnsgütern gewährt 
werben folle“, fo ward dem nicht Folge gegeben; nur „Rechenſchaft ſolle 
der Lanbihaft gelegt werden”. Wäre jenen Bebingungen nachgegeben, 
fo wäre die Landesherrſchaft von dem gemeinfamen ritterjchaftlichen Säckel 
und feiner corporativen Verwaltung abhängig geworben, fo hätten ſtatt 
laudesherrlicher Veamteten Commiffarien der Ritterſchaft die Bede erhoben 
und in den einzelnen Dörfern durch die Gutsherrfchaft erheben laſſen; die 
armen Leut wären bamit ganz in ben Händen ihrer Gutsheren gemefen, 
die Heinen Herren in ihrer patrimonialen Unumſchränktheit „Könige auf 
ihrem Gut“ gewerden. forderte doch ſchon die Mannſchaft in der Alt- 
marf, „daß S. Enaden over S. Gnaden Beauftragte nicht wollen verthei- 
dingen unfer Mann und Bauern”. 

Aud die Städte hatten in jenem Kriege nicht eben große Beweiſe von 
Hingebung gegeben ; auch fie waren erft in Gang gelommen, als ber alte 
Herr in feiner gewaltigen Art die Zügel erfaßte. 

Mad; beendetem Kriege handelte es ſich um Dedung der neuerwachſe- 
nen Kriegsſchulden. , Die Bierziefe, ie ihnen von neuem empfohlen wurbe, 
wiefen fie wieber zurüd; doch übernahmen bie übrigen Stäbte ihren Anz 
theil an der Schuld zu zahlen, aber bie der Altmark erklärten, daß fie nur 
eine halbe Landbede zahlen könnten und zahlen würden. 

Bor ein Gericht in Berlin wie 1473 geladen ſich zu rechtfertigen, 
behaupteten fie, «8 fei gegen ihre Privilegien, außer ihrem Lande berufen 
zu werden: „Prälaten, Ritter und Mannen der Altmark” befürworteten 
ihr Geſuch. Die Landesherrſchaft wies es zurüd, verwies auch den Für- 
bittern den Ausdruck, den fie gebraucht und der der Einheit ber kurfürſt⸗ 
lichen Lande eine ganz neue Theorie gegemüberzuftellen ſchien; „Prälaten, 
Herren und Marn nicht ber Altmark, ſondern In ber Altmark feien fie"). 

Den endlich erſchienenen Städten ward bie Klage verleſen; es find 
dentwürbige Punkte darin. 





1) von uch bie ich prelaten ritter vnd man ber altmard vff deßmal alfo nennen 
vnd bie wahrheit dorin vergefien. Schreiben vom 20. Rob. 1480. Basel p.58. 
1 1.u0htg. &.Hufl 
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Es wurbe gejagt, fie feien zu zahlen verpflichtet, da fie der bei Weitem 
„minbefte Theil” feien, alfo der Mehrheit, von der die Pflicht der Zahlung 
anerfannt worden, fich zu fügen hätten. 

Es wurbe ihnen vorgerüdt, daß fie Statuten und Geſehe in ben 
Städten nach eigenem Fürnehmen gemacht, auch ihre Bürger und Ein- 
wohner mit Vrichen angehalten hätten, ihr Necht nicht vor der Herrichaft, 
fondern allein vor dem Rath in den Städten zu ſuchen. Cs handelte ſich 
um den Inbegriff der ftäbtifhen Autonomie. 

Namentlid; die von Stendal, hieß e3 weiter, hätten Perfonen aus der 
Mannſchaft in ihr Bürgerrecht aufgenonmen, damit der Herrſchaft Ichns= 
herrliche Rechte abgebrochen und entwendet. Es mar diefelbe Formel, mit 
ber in ber Schweig die Scheidung ber Stänbe überwunden worben war. 

Die Städte erklärten auf dieſe Anklage: fie Könnten in das Recht hier 
nicht willigen, hier nicht antworten; man möge fie bei ben Freiheiten 
bleiben Laffen, bie ihnen von den Landesherren bisher beftätigt feien; vor 
Pralat, Nitter und Mannen der Altmark wollten fie zu Recht fiehen. 

Daß fie „in gemeinen ſchlechten Worten Freiheit angogen“, Half 
ihnen nichts; der Rechtsſpruch war, daß fie, die „alfo freventlich in dem 
Ungehorfam blieben“, ſchuldig feien. 

Es war ein neuer Sieg des fürftlihen Princips über bie ſtädtiſche 
Freiheit; unter ben 66 Beifigern des Gerichts waren 24 Yurgemeifter und 
Rathmannen aus 16 Städten. Auch fie hatien gegen die Auflehnung der 
Städte entſchieden. 

Aber in dem Bürgerthum ba und dort war böfe Gährung ; in Prenz- 
low, in Salzwedel rottirte ſich die Gemeinde gegen den Rath, in Wittſtock 
folgte Auflehnung gegen den Biſchof von Havelberg, dem bie Stadt ge 
hörte. Bald bei erneuter Forderung ber Bierziefe kam es in Gardelegen, 
in Stenbal zu offener Empörung; fie wurde mit Baffengewalt nieberge- 
brochen, Viele hingerichtet. 

E waren bie legten Negungen ftäbtifcher Selbſtherrlichteit in ben 
Marken. 

Markgraf Mbrecht fchreibt einmal vom Reich: „Wenn das ganze 
Reich Ein Ding wäre, Herren und Städte, geiftlich und weltlich, fo wäre 
es befto befler und beftändiger; ber Kaiſer follte alle Einungen aufheben, 
daß niemand ein Nuffehn hätte denn auf ihn; er mag es weislich fhüren, 
daß nicht drei Brei braus werben, alle geiftlichen Fürften einer, alle welt- 
lichen Fürften einer, alle Städte einer“. 

Anſichten, nad} denen man das, was in den Marten gefchehen war, 
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wohl mefien darf. Die Fragen, welche das Neich fo oft bewegt hatten 
und nur immer unlögbarer wurden, waren hier in ſtaatlichem und ftants- 
rechtlichem Geift beantwortet und wenigftens im Princip entſchieden. 

Nicht ein Aggregat von Landen und Landchen, nicht eine Foderation 
von geiftlichen, feudalen und ſtädtiſchen Selbſtherrlichkeiten, nicht eine 
Hausſache neben breierlei Brei ftändifher Corporationen war das Kur⸗ 
fürftenthum ber Marken, fondern Ein Ding, in dem, fo jagt dev Landfriede 
von 1484, „Ale für einen Mann ftehn“, Alle auf die Landesherrſchaft ihr 
Aufſehn haben, „des Landes ımb Aller Frommen und Nugen Helfen und 
fördern follen“. 

So ftand Markgraf Albrecht am Spätabend feines Lebens. Ex 
konnte meinen, wenigftens fein Haus und jein Land wohl beftellt zu 
haben. 

Da trat noch einmal die Frage des Reichs an ihm heran. Jett in 
einer Geftalt, die auf lange hinaus über das Reich und die Nation ent 
ſcheiden follte. 


Tiefte Ohnmacht des Kaifers. 


Schon zwei Menfchenalter hindurch war bie Reformation geiftlich 
und weltlich beiprochen, verfucht, verworfen, als Phrafe, als Drohung ges 
braucht, — jedem ein anbrer Begriff; ein unbeſchteibliches Etwas, das 
man hoffte und doch nicht zu erfaffen verftand, das man fürchtete und doch 
fommen ſah; von dem, was war und galt, ein winkendes, mahnendes, 
drohendes Gegenbilb. 

Es war der Ausdrud der ſchwellenden Bewegung in den Gemüthern. 
Ueberall in deutſchen Landen war das Gefühl, daß große Ummandlungen 
nahe feien; je tiefer hinab, defto Heftiger und wüjter, fuchte es vergeblich 
feine Erfüllung, fein Ziel. 

Die Unerträglickeit der Zuftände nähtte und fteigerte es. Man 
mochte fie meffen an der wachſenden Maffe folder, die dem feßhaften und 
arbeitfamen Leben Valet fagten und „vagirten“, Her und hin ſchwirrte 
e3 von fahrenden Schülern, fahrenden Weibern, bettelnden Mönden, 
dienſtloſen Knechten, die dann gelegentlich mit den nicht minder vagabunden 
Juntern um bie Wette raubten und ftahlen; in Landſchaſten, bie der Krieg 
heimfuchte, wie Schlefien, ſchwanden in weiten Steeden die Dörfer, die 
länbfiche Bevölkerung zerftob wie Flugfand. Wo fie auf der Scholle blieb, 
fteigerte fi der Druck der Gutsherrlichfeit fort und fort; zu welder 
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patrimonialen Tyrannei fih die „einen Kerren“ berechtigt glaubten, 
zeigt unter hunderten von Veifpielen jener Henning Pogwiſch in Holftein, 
welcher ber Bäuerin aus feinem Gut, bie ihren Säugling nicht verlaffen 
wollte, um des gnädigen Hercen Neugeborenes zu nähren, die Brüſte ab- 
ſchneiden ließ: „nun nährft bu weder mein noch dein Kind“. Wenn die 
Bauern in Kärnthen 1478 einen Bund machten und um des Kaiſers Ber 
ftätigung baten, jo ſagten fie, er jei gegen die Türken; aber ihre Abſicht 
war, bie Guteherren tobtzufglagen, damit endlich Friebe werde und ihr 
Drud aufhöre. Wenn das Pfeiferhänglein ‚ver Mann Gottes“ prebigte, 
fo frömten Taufende aus Franken und Schwaben herbei zu hören: daß 
das Gottesreich nahe fei, wo es feinen Kaifer, Fürften noch Junker, feinen 
Bapft, Biſchef noch Pfaffen mehr gebe, fonbern jeber bes anbern Bruber 
fei, Wald und Weide, Land und Wafer frei überall. und Allen gemein fei; 
als fie dann endlich mit Waffen hinauszogen, ein Bauernheer von 16,000 
Brüdern, da ward der wilde Haufen mit Lift und Gewalt niedergebrochen, 
bie Rädelsführer verbrannt. 

neberali kochte 8; mochten bie einzelnen Vorgänge Verbrechen fein, 
alle zufammen gaben fie Zeugniß, das fich der Wein in dem alten morſchen 
Faffe rühre. 

‚Zum erfien Mal 1480 wurden die jogenannten Reformationen des 
Kaifers Sigismund gedrudt. An ihnen mochte man bemefien, mie 
bie Dinge geiftlich und weltlich feit den Baſeler Tagen vernanbelt feien. 

Damals hatte man von ber monarchiſchen Kraft des Kaiſerthums 
und dem gewaltigen Beiftanb ber „etlen Stäbte” bie Rettung bes Reiches 
hoffen, von einem Goncil die Herftllung der Kirche erwarten fönnen. 
Das war vorbei. 

Der Kaiſer fuhr freilich noch fort in feiner Großmächtigfeit zu bes 
fehlen; aber wer hörte ihn no? man wußte nicht viel mehr von ihm, 
als daß er da draußen übel daran fei mit dem Ungarnfönig und dem 
Türken. 

Bon ben Städten waren viele um ihre Autonomie, um ihre Reichs- 
freiheit gebracht; alle waren fie gefäh:det, feit ihre Einigungen nicht mehr 
hielten. Selbft Nürnberg lehnte ſich lieber an die Baiernherzöge; das 
mächtige Lüneburg verließ das Bündniß der Sachjenftäbte und trat in den 
brandenburgiſchen Schuß; und wenn auf einem Stäbtetag insgemein bie 
Städte dem Kaiſer Hülfe zu ſchiden abgelehnt, fo ließen einzelne, Ulm, 
Augsburg, Nürnberg, ihr Volk hinabjiehen. Sie wurden in ber Reichs 
politik jelbft im Negiven ſchwaͤcher. 
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Ein Concil freilich fuhr man in Rom fort als den Gipfel aller Gefahr 
anzufehn. Die erfte Angft bei jenen Bafeler Vorgängen von 1480 mar 
daß der Kaiſer fie veranlaft habe. Man mufste ſich geftehen, daß, fo ohne 
mägtig er war, ein Wort von ihm genügt Hätte, einen Sturm zu erweden, 
der bie überreifen Früchte des pontificalen Syſtems in den Schooß ber 
weltlichen Machte hätte fallen machen. 

Mit jedem Tag trat deutlicher hervor, was der Kirche das große Vei- 
fpiel Böhmens unter Georg Podiebrad bedeutet hatte. Und 1483 began- 
nen die Huffiten von Neuem ihr Haupt ju erheben: „fie feien nicht Reger, 
wie man von ihnen age“, ſchrieben fie den Fürften und Städten umber; 
„wie einft bie Maccahäer wollten fie fir ihre väterlichen Gefete kämpfen“. 
Und der Heilige Stuhl mußte ſich gegen de3 Kaiſers Vorwurf vertheidigen: 
„daß er Teichtfinnig den weltlichen Arm anrufe, zum großen Schaden bes 
riftlichen Gemeinmefens“. 

Neber bie conciliare Frage, über die Frage: ob die Fülle ber geift- 
lichen Suprematie bei dem Haut ober den Glievern, den verfammelten 
Brälaten fei, war man hinaus. Die begonnene ſiaatliche Erftarkung hatte 
fie überholt. 

Denn die Iandesherrlihe Macht an der Reformation ber Alöfter, an 
der Auffigt der Stifte, an der Regulicung der geiftlien Gerichte einen 
maßgebenden Antheil nahm, wenn die Iandfäfligen Bifchöfe, durch ben 
Landesherrn berufen oder beftätigt, fich in den Kreiſen feines Intereſſes 
und feiner Aufgaben bewegten, jo zeigte ſich darin, wie ſich aus der allge: 
meinen Kirche mehr und mehr territoriale Kreife ausſonderten und in ſich 
Säloffen. Es gewann damit das Territorium und deſſen Handhabung 
ganz neue Attribute; mochte dem Priefterftande feine geiftliche Function 
(potestas ordinis) unverfürzt bleiben, — mo berfelbe in bie ftaatliche 
und bürgerlide Orbnung eingriff (potestas jurisdietionis), forberte und 
gewann die Ianbeäherrliche Gewalt ein Recht der Mitwirkung und ber 
Auffiät, das ihre Bedeutung verwandelte. In ihr begann die unklare 
Gegenftellung und Vermengung geiftlicher und weltlicher Macht, die jo 
vieles Unheil geſchaffen, fich zu berichtigen und auszugleichen. 

Die meiften Capitel im Reich waren thatfählih und wurden mehr 
und mehr auch ftatutenmäßig auf ben Abel beſchränkt; der deutſche Adel 
Hatte in ihnen eine Dotation, welche finanziell und politiſch außerorbent- 
uͤch ergiebig war. Jr ihn war es eben fo ungelegen, wenn ber Heilige 
Stuhl mit deutſchen Pfründen provibirte, als wenn der Kaiſer etwa feinen 
Rath Georg Hefeler mit dem Visthum Paſſau verforgte oder den Erz- 
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biſchof von Gran für geliehenes Geld mit Salzburg entſchädigte. Auch 
die geiftlichen Zürften mußten erfennen, daß fie Rom gegenüber 
ihre Erfolge nicht auf geiſtlichem, fonbern fürftlichem Wege, nicht in Eon- 
cilien, ſondern in landesherrücher Erftarkung zu ſuchen hatten. Daß fie 
zugleich von Seite des weltlichen Fürſtenthums gefährdet waren, zeigte 
meuerbings das Beifpiel von Eichftäbt. Cie hatten und mit ihnen ber ger 
jammte nicht fürftenmäßige Adel im Reich in hohem Maaß das Intereſſe, 
den gewordenen Zuftand des „geiftlichen Staates” verfafjungsmäßig ficher 
zu ftellen und damit das Nefultat zu gewinnen, nach dem die Concilien 
vergebens geftrebt hatten. 

Das waren freilich nicht die Neformationen, deren Reich und Kirche, 
deren bie Nation beburfte. Aber e8 lag nahe, daß biejenigen, welche die 
officielle Vertretung des Neiches hatten, das allgemeine Vedütfniß nad 
ihrem Sutereffe deuteten und Ieiteten. 

AS Träger biefer neuen Bewegung darf man Graf Berthold von 
Henneberg nennen, der 1484 den Stuhl von Mainz beftieg, gleich fo vielen 
feines merlwürdigen Haufes hochbegabt, charalterfeſt, ftantsmännif—hen 
Geiftes. Dan würde fehr irren, wenn man in ihm einen Freund ders 
jenigen Richtungen fehen wollte, welche in ben bürgerlichen Kreijen, in ber 
Laienwelt mit jedem Tage mehr Anhang gewannen; es bezeichnet ihn, daß 
er gegen das eberfegen und Druden geiſilicher, namentlich der heiligen 
Soriften mit ſcharfen Verboten einfehritt: „wie follen ungebilvete Men— 
chen, wie gar Weiber, wenn die Bibel in ihre Hand fommt, richtiges Ver 
ſtändniß gewinnen“? Der Umftand, daß Seitens des Kaifers die Land- 
fäffigteit der Stadt Mainz noch keineswegs anerkannt war, Hinberte ihn 
nicht zu erkennen, daß, wenn bie nothwenbige Reform gelingen follte, den 
Städten ein andres Verhältniß als bisher gewährt werben müſſe. 

Erft allmählich trat der ganze Gebante feines Neformplanes hervor. 
Es fehlte viel, daß ihm die allgemeine Zuftimmung entgegengefommen 
wäre. 

Am weiteſten entfernt fianden vorerjt die baierifgen Herren. Das 
ſtolze Selbfigefühl des Haufes ſchien fich in Herzog Albrecht von Münden 
zu gipfeln; den Weifen hat ihn bie Zeit genannt, benn er verftand es, 
feine Brüder mit Liſt und Gewalt zur Seite fehiebend, die ungelbeilte 
Herrſchaft zu gewinnen und gegen feine Stände troß aller Freiheitäbriefe 
bie „Sefbftobrigfeit” burchjufegen ; e8 war ein fürftlies Regiment, das 
in Baiern das Wort Gnade fo in Uebung brachte, wie bort bisher „Recht 
und Freiheit“ gewejen war. 
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Ihm eiferte fein Vetter Georg in Landshut nad, der, fo reich er war, 
ſelbſt den Schag in Altötting — der Mutter Gottes fei Gold und Schmuck 
unnüg — an fi) nahm, die armen Leut in den Landgerichten und KHof- 
marken erſt ihre Scharwerkspflicht mit Gelb ablöfen ieß und fie dann doch 
zu den alten Dienften trieb. 

Beide waren in vertrauter Verbindung mit dem alten Sigismund 
von Tyrol, der non Grund feines Herzens hem Yaiferlichen Wetter abge— 
wandt war, in dem er nur einen lachenden Erben ſah. Er verpfändete 
den baierifehen Herren ein Schloß und Amt nach ven: andern, ja vermählte 
ſich endlich in feinen alten Tagen noch einmal mit Herzog Albrechts von 
Sachſen Toter, in der Hoffnung, fagte man, nod einen Exben zu er⸗ 
zielen. 

So fand der alte Gegenſatz ber kaiſerlichen Pelitik gegen das Haus 
Baiern neue Nahrung; nur nicht jo, daß die bairiihen Herren fid um 
fo eifriger ben Reformtenbenzen zugemenbet hätten. Ihnen lag ebenfo 
wenig an einer neuen Reform wie an ber alten Reihsorbnung; fie gingen 
ihres hochfürſtlichen Weges weiter auf eigene Hand; fie fümmerten ſich 
des Reiches nicht. 

Wos auth fonft die kaiſerliche Partei im Reich bedeutet haben mochte, 
jetzt gab es eine ſolche nicht mehr; nad) dem üblen Ausgang ber Pläne 
von 1481 ſtaud auch Markgraf Albrecht nur noch äußerlich in Beziehung 
zum faiferlichen Hof. Sein Verhältniß zu ben bairiſchen Herren war fo 
gefpannt wie je, und deren offenbares Veftreben, nad) Schwaben und 
Franken vorzudringen, durfte ihn ernftlich beforgt machen. 

Er war perfönlich dem Mainzer befreundet; er war mit ihm ber An- 
ſicht, daß dem Heillofen Auseinanderfallen des Reiches gewehrt werten 
müffe. Aber ben Weg, ben biefer eingeſchlagen ſehn wollte, billigle er 
nicht, 

Nicht in den Formen des Reichs fah er ben Grund ber Schäden, an 
tenen es krankte; ſtand nur der rechte Mann an ber Spitze, fo ergaben fich 
vie Reformen, deren e3 bedurfte, von felbft; und ohne ein rechtes kaiſer⸗ 
liches Haupt war alle Reform umfonft. 

Auch ber Kaiſer war alt; mochte man nad) feinem Tode einen befferen 
„Bormund und Handhaber“ beitellen; aber die alten Formen ber Herrens 
tage, des Kurfürſtenrathes u. |. w. brechen, vielleicht mit einem ſtandiſchen 
Regiment, wie e3 ſich in fo vielen Territorien elend genug erwiefen hatte, 
vertauſchen, hieß den Segen einer glüdlicheren Wahl im voraus unmög- 
lic) magen. 
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Uber gab es eine Garantie, baß die Kurfürften beffer wählen würden? 
waren fie unter einander auch nur barüber einig, ob man ein ftarfes ober 
ohnmächtiges Reichgoberhaupt, ein joldes, das die Kräfte des Reichs in 
Anfpruch nähme oder aus eigenen Mitteln das Regiment beftreite, wählen 
müfle? war das Reich und die Nation in der Lage, noch Jahre darauf zu 
warten, ob vielleicht eine neue Wahl beffere Zeiten bringe? 

Der Markgraf überfah — ober wollte nicht fehen — baf Gefahr im 
Verzuge ſei. Er ivrte, wenn er meinte, daß die heftige Spannung im 
Bauern⸗ wie Fürftenftande, im Bürgerthum wie in der Kirche nicht eben 
anderer Art fei, als wie er fie fein Lebenlang geſehen; wenn er meinte, 
daß die ſchimpflichen Niederlagen des Reichsoberhauptes, die trotzige Inde⸗ 
penbenz ber bairifehen und anderer Fürften, bie Berlegenheiten jaſt jenes 
fürftlichen und ſtädtiſchen Haushaltes, die politifche und kirchliche Zucht 
Tofigfeit überall nur dem Maaße nad) größer feien als fonft, nicht endlich 
zu einer anderen Bedeutung erwachſen und Zeichen eines völlig neuge— 
morbenen Lebensinhaltes der Nation feien, eines ſolchen, der in den alten 
Formen nicht mehr zu faſſen war. 

Die Dinge waren auf den Punkt gekommen, wo endlich irgend ein 
großer Wechfel durchbrechen mußte, den, mochte er als Reform ober Revo: 
Tution erſcheinen, das alte wurmftihige Reichsweſen nicht zu überbauern 
vermochte. 

Dan muß ſich in dieſe Lage ber deutſchen Dinge — ſie gleicht im 
mancher Beziehung ber vor 1789 — vertiefen, um bie Bedeutung der 
nägjtfolgenden Ereigniffe, ja ihre Möglichkeit zu verftehen. 

Des Kaijers Vedrangniß wuchs Schon im Sommer 1484 hatte 
Matthias die Donaufeften oberhalb Wiens, belagerte Kornneuburg, nahm 
es im Herbft; es begann die Belagerung von-Wien, dem fo Zuzug aus 
dem Reich fo gut wie abgefehnitten war. Auf des Kaifers dringende Bitte 
um Hülfe — er fandte zugleich nad) Anſpach und an die zur Hochzeit ver: 
fammelten Fürften in Innsbruck — hatte der Markgraf die Berufung eines 
Reichstages, die ernfte Mahnung zur Reichshülfe gerathen. 

Der Kaifer entſchloß fih, da die Unterhanblungen mit der andern 
Partei erfolglos blieben, zur Berufung des Neichstages, lud ihn zum 
20. Januar nad Frankfurt; auch Erzherzog Max follte erſcheinen, Graf 
Haug von Werdenberg und andere Räthe bie kaiſerlichen Anträge vorlegen. 

Der Markgraf widmete ber Sache feinen ganzen Eifer; er fah nur bes 
Kaiferlichen Herrn Bebrängniß, er vergaß, was er fonft gegen ihn auf dem 
Herzen Hatte. Ex ſchrieb Brief auf Brief, bie Aurfürften zum perfönliggen 
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Erfcheinen zu bewegen; er drängte ben Pfalzgrafen, bei dem die bairiſchen 
Vettern Einfluß zu gewinnen ſchienen; er hoffte mit Mainz Hand in Hand 
zum giel zu gelangengebas Gerücht, welches verbreitet wurde, als wolle 
der Kaiſer feinen Nothftand und das Mitleid mit demfelben benußen, um 
die Wahl feines Sohnes durchzufegen, fchien ihm von denen ausgefprengt, 
die nur wieder nichts thun wollten. 

Er ſelbſt brad auf nach Frankfurt; auf dem Wege dahin fchrieb er 
für bie Verhandlung im Aurfürftenrath feine Gedanken über die Lage der 
Dinge und über bie zu ergreifenden Mittel nieder. 

Er Habe ſich auf den Weg gemacht, jo beginnt die Denkſchrift, der 
kaiſerlichen Majeftät zu Ehren, bei ber er ſich halten wolle als der Gnade 
behalten und Tank verdienen wolle, in aller Gebürniß nagh feinem Ber: 
mögen. Sept fei es nicht noth, ad futurum zu reden, fonbern „unferm 
gnädigen Herrn dem Kaifer Friedrich zu helfen“. 

Bor Allem bas Michtigfte erſcheint ihm, daß das Collegium der Kur 
fürften, „als die zu einander gehören, die nächften Glieder des Reiches“, 
ſich zufammenfinbe, ſich verflänbige, bie Dinge in die Hand nehme. 

Denn außer ben vom Kaifer angeregten Dingen will er, daß gehandelt 
werde „von ben ſchweren Läuften im Reich, die alenthalben ſchweben, 
item von Gericht, Münze, Räuberei”. Das find die Dinge, die bes Kaifers 
Regiment fo arg verfäumt Hat: er möge dem Reich Helfen, damit es ihm 
helfen könne. 

Die Frage von der Wahl, meint er, fei zurüdzuweifen, da der Kaiſer 
nicht anweſend fei, fie auch nicht angezeigt Habe; ohne feinen Willen darin 
zu handeln, ſei gegen das „Jurament“. 

Die Beftellung eines oberften Hauptmanns von des Reiches wegen 
Hält er für unräthlich, „wenn es aud den Aniferlichen gefallen follte”. Es 
mürbe ſich, fagt ex, dem Amt Fein tügptiger Fürft unterwinden, wenn er 
nicht die Zufage Hätte, daß man ihn nicht verlaffen werde; und dann muß 
er Geld, muß’er Bolt fordern Tonnen nad) Bedarf; „er hat per indirectum 
mehr Gewalt al3 der Raifer. Der Raifer fi unfer Hauptmann“. 

Bon einem Befreundeten war ein anbrer Entwurf gemacht. Die ver: 
wandtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den bebeutendften Häufern follten 
als das Band ber Gemeinfamfeit gelten, deren Kaifer wie Reich fo ſehr 
beburften; „es fehlt da niemand, denn der Rönig von Böhmen; dem gebe 
der Kaiſer feine Tochter, fo ift es auch gemacht; jo man den Kaiſer Hat, Hat 
man aud den Markgrafen”. 

Der Markgraf hatte genug erfahren, daß ſolche Familieneinung ebenfo 
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wenig ausreiche, wie das Verftänbniß unter den Kurfürften, für die zu: 
nächft er feine Aufzeichnungen machte. 

Er fchließt: e3 iſt zu betrachten, daß wir nicht. ſind das ganze Neid) 
ober das bebauten ; mir nermägen allein nicht hie Rürhe des ganzen Meichs 
zu tragen; aber mitzuleiden nach Gebühr als die vorberften und nächſten 
Glieder des heiligen Neichs, dei bin ich für meine Berfon willig. 

Nur Mainz und Ernft von Sadfen waren erfchienen, kein Fürit 
weiter, feine Stadt; Cöln und Trier meldeten, daß Erzherzog Mar fie er- 
ſucht habe, auf ihn zu warten, aber er ließ nicht weiter von fich hüren ; wo 
Graf Haug ımd die andern Faiferlihen Anwälte feien, war nicht zu er 
fahren. Es lamen neue Briefe des Kaiſers „um Hülfe eilends“, Briefe 
an ben Erzherzog, an Graf Haug; der Vote ritt weiter in die Niederlande. 
„Vielen Leute ®bebüntt”, Scpreibt 11. Febr. ber Markgraf dem Kaifer, „bie 
Ew. Gnaden Gutes gönnen, man thue Lüderlich zu Euern Sachen“. Nah 
vierzehn Tagen vergeblichen Wartens reifte er ab, ließ ein paar Näthe zus 
rüd. Ernft ron Sachſen ebenfo. 

Tann ollmäblig langten etliche Fürften und Fürftenräthe ar; es fanı 
auch zu der Erklärung, „Kurfürften und Fürften feien willig, der Kaiſ. 
Maj. Hülf und Rath zu thun nad; Gebühr“. Auch Markgraf Albrechts 
Raihe Hatten Auftrag, ihres Herrn weitere Hülfe zugufagen: doch wären 
von ben früger (1481) bemiligten 21,000 Mann erft 6000 geiellt; es 
möchten die Fürften, bie noch nichts gethan, jegt ihre Pflicht Töfen. Aber, 
fo hieß es, man könne bie Abweſenden nicht verpflichten; fie würden jagen, 
daß die, welde große Dinge bewilligt, auch für die Leiftung aufkommen 
möchten. Mochte Graf Haug fi drehn und wenden, mochte er drohen, 
der Kaifer werde wie St. Paulus bie Kirche Hinter ſich gelaſſen, jo feines 
Theil thun, — diefer Reichstag war todtgeboren. 

Nicht durch des Markgrafen Schuld, Die unſchickliche Verſäumniß 
hätte er verziehen; aber er erfannte in ihr, Daß andere Dinge bes Kaifers 
Näthe befhäftigten 1), Dinge, die man vor ihm verbarg, während man 
feinen Eifer für bie Rettung der Erblande forderte; „das Bauerngefchrei”, 
fchrieb er (11. Febr.) dem Kaifer, „ſagt davon; follt etwas daran fein, 
wäre mir felffam, daß mir Em. Guaden ſolches ins Geheim zu entdecken 
vorenthalten”. Er fügt hinzu, er habe dem Kaiſer fein Lebelang ohne 
Unterlaß und mit nicht geringen Opfern treu gedient: „darum Mißtrauen 





!) ander mer ben epnerley daueben gehanbelt, ba ich nichts won way ober viel 
leicht miffen folk. Minuoli 9. 101. 


Google 


Die bairifhe Politit 1485. 347 


ober Unglauben mit Fug gegen mich nicht Statt bat; folten aber Andre 
viel antragen und ih folt ihr Trollgaſt fein, ift mir nicht gemeint”. 

Die bairifhen Herren hatten weder jetzt noch in ben verflofienen 
Jahren irgend ihre Pflicht geleiftet. Was bedeutete es, dah trohden ber 
Kaiſer mehr als nachſichtig gegen fie war? Ein Spruch, wie er jegt erfolgte 
zu Gunften des Herzogs Albrecht gegen feinen Vruder Chriftoph und deſſen 
Anfprüde, ein Rechtsſpruch gegen das ſonnenklare Recht, bewies, wie der 
Kaiſer um den mächtigen und ftohen Fürften buhle. 

Der Markgraf glaubte auf feiner Hut fein zu müffen. Daß der Stein, 
ein Schloß berer von Sparned‘, das ihm offen und bambergifhes Lehn 
war, von Herzog Georg mit Gewalt in Beſitz genommen wurde, daß Pfalz: 
graf Dito von der Oberpfalz her die Hand babei im Spiel hatte, daß 
‚Herzog Georg die Stadt Nörblingen drängte und bedrohte, bamit fie ſich 
zu ihm ſchluge, das Alles ſchien bem Markgrafen Beweis genug für feinen 
Argwohn; er fühlte ſich ſchon in feinem eigenften Bereich bedroht. 

Er verlangte vom Raifer einen Befehl an die Stadt Nürnberg, ihre 
du Ende gehende Einigung mit Baiern nicht zu erneuen. Aber Nürnberg 
erklärte die Einigung für noch nicht abgelaufen, weigerte burhaus Mus: 
kunft darüber, wie lange fie nod währe. Es ſchien unzmeifelhaft, daß 
ſchon Weiteres geplant ei, daß Nürnderg mit Baiern vereint losbrechen 
werde; und immer noch nicht kam die veriprochene Mahnung an die Stadt. 
Der Markgraf forderte dringender (29. April); den Uebermuth Baierns 
noch Tänger mit Nachſicht nähren, hieß ihn preisgeben. 

Indeß war Wien umlagert, aler Zufuhr beraubt; ben um Entſah 
flehenden Bürgern entgegnete ber Kaifer: ihnen geſchehe dtecht, die fie auch 
ihn einft in der Burg hätten Hunger leiden laſſen. Am 1. Juni zog Mat: 
thias in Wien ein; fein Erftes war, einen Landtag zu berufen, fi) huldigen 
zu laffen. Deftreich wurde ungariſch. 

Der Raifer hatte, als er noch hätte helfen Eünnen, ſich bereits ent- 
ſchloſſen, ins Reich zu ziehen, um, wig ex ſchteibt, „jeben unfeer Kurfürſten 
und Fürften perſönlich in feinem Haus zu befuhen und um Hülfe zu 
bitten”. Ex brachte feine Toter Kunigunde — ſchon war fie zwanzig 
Jahre alt und immer noch hielt er ihre Hand feil — nad Innsbrud; alfo 
dahin, wo bie bairiſche Politik Die Zügel hatte. 

Der Markgraf hatte Brief auf Brief gefchrieben, gewarnt, nur nicht 
die Erblande zu verlaffen: „es möchte Verachtung gehären, untiberwind- 
lichen Abfall der Erblande“; wenn der Raifer perfönlid mit Land und 
Leuten in Gefahr fei, konne man ſich im Reich defto minder der Pflicht 
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und Hülfe entziehen. Noch war Neuftadt, Krems, Stein, das Land ob der 
Ens unverloren, Soldner genug waren zu haben, wenn ber Kaifer nur 
feine Schäge angreifen wollte. Der Raifer war bei feinem Entſchluß ge 
blieben, „um obberührter und andrer Sachen willen“ ins Reich zu kommen. 
Es mußte ſich zeigen, ob er mit feiner Kläglichkeit und des Reiches Schande 
richtig fpeculirte. 

Denn allerdings hielt er ben Moment geeignet, den Meifterzug feiner 
Politik zu maden ; er ging ins Reich, um die Wahl feines Sohnes zu ge- 
winnen. Sch wage nicht, beu biplomatifchen Plan zu entziffern, dem er 
folgte; glaubte er, daß man in dem Maaß, als er ohnmächtiger fei, feinen 
Sohn Lieber wählen werde? oder wollte er von den Fürften das Schwerere, 
die Hülfe zur Rettung eines Reichslandes fordernd, ſich auf das für ſie 
Meinere, jene Wahl, herunter handeln laſen, ud fo die „Handſalbe“ 
ſparen? Nur in Betreff des Markgrafen mochte er bedenklich fein; barum 
näherte er ſich ben bairifchen Herren, ließ Verftänbniß mit ihnen fürchten; 
in ihnen hatte er eine Schraube, mit der er, wenn es nöthig war, den 
brandenburgifgen Eigenfinn mürhe machen fonnte. 

Der Marigraf ſah vorerft nur die Gefahr, die der Fall Deſtreichs auch 
für die Marken brachte; er fah fie in ihrer ganzen Größe: „Du weißt”, 
ſchreibt er feinem Sohn Friedrich, „daß wir uns in der Mark nicht zu 
rathen willen, daß fie ſelbſt zu Eriegen haben wird mit bem Ungarn wegen 
Schlefien und der Lande zu Laufig”. Und in Markgraf Johann fah er 
nicht die Energie und Rüftigkeit, die feine ſchwierige Lage forderte; es bes 
durfte oft harter Worte, ihn nur empor zu halten. Cr fürchtete von der 
Lift und Kühnpeit Jürgens von Stein das Schlimmfte: „der König von 
Ungarn und bie ihm Befreunbeten feiern nicht; fie verfuhen an unferm 
Sohn in ber Mark, ihn bei unferm Leben ihres Theiles zu machen; was 
werben fie erft thun, wenn wir tobt find”. 

Die dunkelſten Ahnungen erfüllten ihn. Der Augenſchein lehrte, wie 
die ungariſchen Siege und bie batrifche PBolitit Hand in Hand gingen: 
„man nimmt für, men braucht nicht zu fragen wer, Herren und Städte 
zu dringen, diejenigen zu verlafien, bie ihnen befreundet find, bie Kaiſ. 
Mai. zu verlafen; was fie fo lange nicht vermocht haben, hoffen fie nun 
durchzuſetzen“. Das Reich ifi daran, zu fcheitern; und die am meiten ge: 
than, e8 auf den Strand zu fegen, um es zu plündern, um biefe micht her 
Kaiſer, al3 wäre feine Rettung, „Ti ganz den Widerwärtigen anzuver: 
trauen“. Bis an die äußerte Grenze entſchließt fich der Markgraf nach: 
giebig zu fein; er erbietet fich, mit ihnen „öffentlich zu Handeln, mit den 
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Buwerläffigen ins Geheim das Garn zu ftriden“. Es handelt ſich um 
Alles: „jene find mit uns zu Schiff gejeffen und lang gefegelt; mögen fie 
nun auch mit überfahren ober mit untergehen“. 

So ſah und empfand er die Gefahr, während Herzog Georg Nörb- 
Lingen mit Heeresmacht überzog, Herzog Albrecht Regensburg zu umgarnen 
begann. 

Indeß kam ber Kaifer durch Schwaben herab. Er ließ den Mark: 
grafen mit erneuter Verfiherung, daß er bei ihm vor allen Adern feinen 
einzigen Troft und Zuverficht habe, auffordern, dei fünf von den fränkiſchen 
Reichsſtadten taufend Mann zum fchleunigen Entfag von Neuftadt zu 
werben. Bald zeigte fich, daß gemeint war, der Markgraf folle es auf feine 
Koſten thun, dafur Reuftabt zu Pfand nehmen; aber dem Herzog Georg 
wegen Nördlingen entgegenzutveten, den Nürnbergern die Einung zu ver: 
bieten, davon ſchwieg der Kaifer. „Man will Hülfe”, ſchrieb ihm der 
Markgraf 19. Zuli, „duch mein Verberben und mit meiner Schmach; Ew. 
Gnaden darf Nördlingen nicht verlaffen; es würde daraus großer Abfall 
erwachſen; jeder würbe gebenten, was heut an denen von Nördlingen, ge- 
ſchieht morgen an mir“, 

Wegen Nördlingen, wegen Stein wurde einftweilen ein Stilftand 
gewonnen. Der Kaifer ging im September nad) Straßburg zu einer Zu: 
ſammenkunft mit feinem Sohn. Anfang Detober kehrte er nach Franken 
zurüch, zunächſt mit dem Markgrafen perfönlich zu verhandeln. 

Im Dinkelsbühl ſprachen fih die beiben Mten; der Markgraf voll 
Eifers, der Kaifer troden, gleihmüthig, ausweichend wie immer. Wenn 
ber Markgraf einen umfaffenben Kriegsplan vorlegte, nach bem ber Un: 
garnkönig zugleich von Sachfen und Brandenburg in Schlefien, von dem 
Böhntenkönig in Ungarn angegriffen werden follte, um die Erblande zu 
erledigen, fo ſah ber haiſer darin das brandenburgiſche Intereffe an biefem 
Kriege zu deutlich, als daß es ihm nöthig ſcheinen mochte, es nod mit 
weiteren Opfern zu nähren. Der Markgraf kam einen weiteren Schritt 
entgegen: er erbot ſich zueiner Einigung mit Baiern unter den Bedingung, 
daß der Kaifer Nürnberg, Dinkelsbühl, Nördlingen, Hal, Windsheim 
undRothenburg veranlaffe; in Einung mit ihm zu treten, d. h. die baitiſche 
Politik aus Franken zurückweiſe. Der Kaifer verſprach, darin zu handeln 
nad; Gebühr mit allem Fleiß; aber man fah mohl, „mie es ihm ſchwer 
anging, biefe Städte non Baiern ab: unb bem Markgrafen zugumenben, 
und damit ben Herzog zu verlieren”. Zu dem Vorſchlag, einen Reichstag 
zu verfammeln, ſchwieg er. 
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Voller Anmuth verließ dev Markgraf das kaiſerliche Hoflager, be 
auftragte ſeinen Sohn Friedrich und einige Räthe mit der weitern Ver 
handlung. 

Auch dieſe führte feinen Schritt weiter, nicht einmal das Verbot ber 
Nürnberger Einung mit Boiern kam zum Schluß; die fürfichtigen Raths— 
herren fuchten immer neue Auswege, und der.Kaifer war e3 zufrieden, daß 
fie deren fanden. Daß der Kaiſer gelegentlich auch über Herzog Georg 
ſchalt, ihn „einen jungen und trugigen Fürften“ nannte, „ber ich feines 
‚Gutes zu viel tröfte und ſich des kaiſerlichen Willens wenig fleikige”, balf 
zur Sache nichts. Der Markgraf rief endlich feinen Sohn zurüc, und in 
dem Abberufungsfchreiben, das dem Kaifer mitgetheilt werben follte, ftand: 
„er wäre benen von Nürnberg lang genug vor ber Thür geflanden; was 
dem Kaiſer zur Antwort gefalle, werde er zu feiner Zeit wohl entbeden“ 1). 

Aus diefen Tagen des Unmuthes ift das ſchon früher erwähnte 
Schreiben, das von der nahen Gefahr einer ſtändiſchen Verfeſſung im 
Reich fo beferat ſpricht. 

„Der Mlmächtige gebe, daß der Kaiſer es weislich ſchure, bamit nicht 
drei Breie daraus werden, alle geiſtlichen Fürſten einer, alle weltlichen 
Fürſten einer, alle Städte einer. ... Kann der Kaiſer die drei Schwerter 
behalten, eines jeden mächtig bleiben, es über die anderen zu ringen, 
fo iſt er ein weiſer Mann und mehr göttlich als menfhlih“. Er zweifelt, 
daß der Kaifer es könne; „es ift ſchon einmal auf der Bahn gewejen, da 
wir es durch göttliche Gnade mit dem Schwert wendeten”. Wenn jet der 
Raifer es zugiebt, felbft es fördert, „fo wird er ſich bei unferm Eide be: 
trügen unb größere Widerwärtigkeit im Reiche machen, denn je gewefen 
iſt es wird zur Unerdruckung bes Adels oder der Städte, welchem 
Theile es den glüdt, führen“, 

Aeuferungen höchft benkwürbiger Art, die zeigen, wie e8 ter Mart- 
graf empfand, daß er daran war, überholt zu werden. Zu dem ſchon fo 
loſen innerer Zuſammenhang aud noch die Zerreigung nad) ſänbiſchen 
Interefien, eine verfafjungsmäßige Mitregierung berfelben Hinzufügen, 
hieß, fo meinte er, die Art an die Wurzel legen. Die geiftlichen Fürften 
jchaarien ſich dann um ihre hierarchiſche Gemeinfamfeit, wurben die natur⸗ 
lichen Genofen und bald Werkzeuge der römiſchen Politik; die Städte, 
dann ſtandiſch Eine Corporation und einig in der Abmehr alles beffen, 








1) Schreiben vom 2, Nov. 1485 mit dem Anfang nimin familiaritas contemtum 


parit, worilber ber Saifer „lachte, baß er fehodete". Markgraf Friedrich an ben Vater 
5. No. bei Miunutoli ©. 169. r 
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mas ihnen ungelegen war, gewannen in dem Maafe an Macht, als die 

+ fürftlichen Häuſer nach ihren immer auseinandergehenden Intereffen mit 
einander in Haber blieben und Ermen. Und ber Haifer, weit entfernt, 
zwiſchen den hadernden drei Ständen bie Reichsgewalt wieber emporzu- 
richten, mißbrauchte entweder den Einfluß, ben ihm feine reichsoberhaupt⸗ 
Tiche Befugniß irgend bot, um für fich und fein Hausintereffe im Trüben 
zu fiſchen oder er ging des Weges, den jegt die Baierngerzöge gingen, er 
fegte an die Stelle der geordneten Reichsgewalt eine Selbftobrigleit, die 
allen Exiftenzen im Reich gleich gefährlich wurde, weil fie auf Willkühr 
und Uebermacht ruhte. 

„Wir nehmen es allein aus den Zeitläuften“, ſagt der Markgraf, 
„al3 wären wir täglich mit im Ratd; und fo wirb practieitt, das werbet 
ihr fehen“. Alles, was geſchah, ließ erkennen, daß ſich die deutſchen Dinge 
in einer ſchweren Krifis befanden und daß dev Kaifer dazu that, fie zu 
fteigern. 

Der Raifer hatte einen Reichstag nah Würzburg berufen; „ung eine 
ungelegene Molſiatt“, ſchteibt der Markgraf, „inben der Viſchof bairiſch 
iſt, wir kaiſerlich“; er verſprach feine Räthe zu fhiden. Aber daß der 
Raifer ſich über feine Abſicht ausubleiben fo leicht tröftete, daß er fein 
Bedauern über die körperliche Schwäche, die den Markgrafen hindere, aus— 
ſprach mit dem Vemerken, die Mühe und Zehrung einer Botſchaft ınöge er 
ſich erfparen, da er nur mit den Fürften perfönlich verhandeln wolle, daß 
er ihn aufforberte, fich en Beſchliſſen, die er mit den andern Kurfürften 
und Fürften faſſen merbe, zu fügen und darüber feine Zufage einzufchiden, 
— 508 Alles zeigte ihm, baß ber Moment ber Entfheibung da fei, daf 
daß man ohne ihn entſcheiden wolle, daß er Hinzufpringen müffe, um nicht 
ganz zur Seite geſchoben zu werben. 

„Wenn Em. Gnaden mir aus verbachtem Muth hätte laſſen ſchreiben, 
fo wäre ich froh, daß ich das nicht verdient habe, mid meiner Stimme zu 
berauben und mir zugumuthen, daß id} verwillige, Andere für mich ant- 
worten zu laſſen, ba ich noch von den Gnaden Gottes nicht für den thö— 
richtſien Fürften im Reid gefchägt werde; und geihähe das, was Gott 
lange vergiehen mag, fo babe ich Söhne, habe in meinen Erblanben treffliche 
Räthe, Hohe und niedere Fürften, Grafen, Ritter und Knechte; darum mir 
nicht Noth ift, Andere mir als Vormund zu nehmen. Noch einmal rüdt 
ex bem Raifer vor, daß er feinen Pflichten durchaus nachgelommen: fein 
ganz Einfommen, nad) dem er zu Reichsdienſt angefegt fei, ftehe im Ans 
ſchlag auf 100,000 Gulden und die beiden Hülfefendungen,, die er jungſt 
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gemacht, betrügen auf 30,000 Gulden, während die meiften Kurfürften 
und Fürften gar nicht gedient hätten; „auf die zu jegen, wie ic) dienen 
ſoll, bin ich nicht fhulbig”. 

Der Kaiſer meldete ihm die gewänfchte Auskunft über bie Zeit der 
Zufammenkunft in Würzburg (15. Dec.), „da wir denn lernen werben, 
wer unfre Sachen zn fördern oder zu hindern geneigt ift“. Dann zog er 
vor, für dießmal den Tag abzufagen. 

Er eilte über Cöln nach Aachen, ſich dort mit feinem Sohne zu treffen. 
Er beſchied zum Februar einen Reichstag nach Frankfurt; kaiferliche Bot- 
ſchafter ritten im Reich her und Hin; Alles war in großer Bewegung und 
Heimlicghteit. 


Die Wahl Mlarimilians. 


AS der Kaifer feinen Erblanden den Rüden wandte, waren bie Dinge 
in Burgunb bereit auf das glücklichſte verändert. 

Noch in dem Frieden von Arras hatte Erzherzog Mar fih Bedingungen 
gefallen laſſen müſſen, die Burgund faſt als eine Dependenz ber französ 
fügen Krone erſcheinen ließen. Seit König Ludwig XI. gelorben war 
und erſt bie in Blois verfammelten Stände, bann bie Großen Frantreichs 
mit den Waffen in der Hand das monarchiſche Wefen, das er gegründet, 
zu brechen verfuchten, war Franlreich gelähmt. Umfonft hofften bie Stände 
von Flandern, die Regentſchaft, die fie dem Heinen Erzherzog Philipp ger 
fegt, die Landſchaften, bie mit ihnen Mazinilians Bormundigaft nicht 
anerkannt, auf feangöftfche Hülfe. In fhweren Rämpfen zwang Marimilian 
eine Landſchaft nad) der andern, ſich zu fügen; die ſchwerſten, gegen Flan⸗ 
dern im Sommer 1485, endeten mit feinem volftändigen Siege; er empfing 
die Huldigung als Vormund feines Sohnes und 700,000 Gulden als 
Buße; er war Herr im Lande, 

Mit diefen Erfolgen war bie politifche Lage des deutſchen Meftens 
völlig verwandelt. Nicht an Frankreich, jondern an das Haus Deſtreich 
war das von den burzundiſchen Valois auferbaute Reid) gefommen;; nicht 
mehr ein wälfhes Burgund bedrohte und drückte die rheiniſchen Lande, 
fondern gegen Frankreich gewandt 309 es fie mit fich in dieſe veränderte 
Frontftellung. Während der Dften des Reichs, | hmerer denn je gefährbet, 
zum großen Theil ſchon in fremder Gewalt war, erwuchſen hier völlig 
nene Aufgaben und Ausſichten. 

Nicht in der Art war Marimilian dieſer Lande Herr, daß er vermocht 
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hätte, in ihnen nach Gefallen zu (Kalten; hier war das öffentliche und 
private Leben, Kunft und Sitte, Kandel, Gewerbe, Ackerbau, der ganze 
Zuſtand der Dinge fo hoch entwidelt und in jo ftarfen Formen ausgeprägt, 
daß, wer an der Spige ſtehn und bleiben wollte, fid) der Qandesart fügen, 
burgundiich werden mußte. ES bedurfte nicht erft der alten Privilegien 
der Herzöge von Deftreich, nach denen Alles, was fie erwarben, gleich dem 
Herzogthum fo gut wie außer dem Bereich der Reichegewalt geftellt jein 
jollte, um dieſe weiten Sande als doch nit dem Reich deutſcher Nation 
gewonnen erfcheinen zu laſſen. 

In dem Glanz feiner Erfolge, in der „Furcht, bie er in diefen ritter- 
lichen Uebungen erworben”, ſollte Marimilian, fo war des Kaiſers 
Meinung, auf bem zu Franffurt angefegten Tage erfeinen. In ber 
Stille war bereits um die Kurſtimmen geworben, ihrer die Mehrzahl 
gewonnen. 

Die mit den Einzelnen verhandelt worden, ift nicht befannt. Wenn 
demnãchſt dem Mainzer eine Urkunde ausgeftellt worden, welche anerkannte, 
daß die Stabt Mainz nicht dem Reich, fondern dem Erzbisthum zugehöre, 
fo wird man nicht meinen dürfen, Daß Erzbiſchof Berthold um diefen Preis 
ſich verhandelt habe. 

Und dag Morkgraf Albrecht, als er demnächſt nach Frankfurt zog, 
ſich von feiner Toter Dorothea eine Vollmacht ausftellen Tieß zum Ber: 
löbniß zwiſchen ihr und Erzherzog Mar, ift ein Zeugniß dafür, in welcher 
Weiſe man ihn zu gewinnen verſucht hat. Aber in denfelben Tagen fanbte 
er feine Räthe an Kurfürſt Ernft, der durch Neuftabt Fam, mit bem Auf⸗ 
trag, ihm gewiſſe, mit Mainz verabrebete Artikel vorzulegen, aber nichts 
an benfelben zu ändern; „auch mag die Antwort unferm Herrn bem Kaiſer 
gegeben nichts anders erleiden, nachdem wir uns abgeſchlagen haben, 
unfern Willen zu geben“. 

Ein Frankfurter Zube, fo wurde damals gejagt, habe prophegeit, 
daß biefes Erzherzogs Wahl bie lehte fein werbe, bie einen deutſchen 
Fürften treffe. Markgraf Albrecht wird wohl mit nicht minberer politifcher 
Einſicht als der Jude die verhängnifvolle Bedeutung deſſen, was der Kaifer 
betrieb, erkannt Haben. 

Es war nicht etwa des Kaiſers Meinung, ſich einen Helfer und Mit: 
tegenten zur Seite jegen zu laſſen. War es denn fo notwendig, jeßt 
fon zu entſcheiden, wer ihm bereinft folgen joe ® war bie Sage ber Dinge 
von der Art, daß man auf ein Menfchenalter hinaus die Schidfale des 
Reiches wieder an das Haus Habäburg zu knüpfen fir wünfgentinertä 
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halten Fonnte? wurbe mit dieſer Wahl jegt etwa bie Kraft des Reiches ver- 
doppelt, die Gefahr von außen gemindert? 

Der franzöſiſche Hof machte bereits die Tebhafteften Bemühungen, bie 
Mahl zu Hintertreiben. Nur für ven Augenblick war die Kraft Frankreichs 
gelähmt; war einmal Erzherzog Mar zum König gewählt, fo forderte er 
bes Reiches Hülfe, um die burgundiſchen Anfprüche, die er an fein Haus 
gebracht, zu behaupten. 

Es mochte gar folz klingen, wenn es hieß: das Reich deutſcher Nation 
müſſe dieſe glücklich wiedergewonnenen Lande behaupten, es ſei ſiark ge- 
nug, das Größte zu vollbringen. Einſtweilen vollendete Matthias die 
Unterwerfung der vom Kaiſer preisgegebenen Erblande. 

Sie zu vetten bot ſich gerabe jept eine wichtige Beihülfe. In ven 
Weihnachtstagen war eine böhmifche Gefandtihaft bei dem Markgrafen 
geweſen, nicht bloß der Martgräfin Barbara wegen. In jenen mit Mainz 
verabvedeten Artikeln wird auf einen gleichzeitigen Feldjug von Böhmen 
und von Polen aus gerechnet; es wird die Möglichkeit in Ausſicht ge— 
nommen, des Königs von Ungarn Söldner — zum großen Theil Böhmen 
—zu gewinnen; „es wäre zwiefache Kreide, e8 ginge ihm ab und ung zu“. 

König Wladislaus hatte ſeit drei Jahren gegen neue huſſitiſche Be 
wegungen zu fämpfen gehabt; fein Bemühen wurbe in Rom gar jehr au 
erfannt. Der heilige Stuhl war gerade jetzt im heftigſten Kampf gegen 
den Aragonefen in Neapel, er fürchtete eine Landung ungarifcher Truppen 
zu Gunften Neapels, und der franzöftfche Hof bot ihm feine Unterftügung 
an; die erwähnten Artifel ſprachen die Hoffnung auf eine Kreuzbulle gegen 
Matthias aus. Wie von jelbft bot ſich Die glängendfte Eoalition gegen bie 
Ungernmagt. Schritt man in Frankfurt jept zur Wahl, fo zerriß man 
biefe Verbindungen, man machte Frankreich wieder zum Bunbesgenoffen 
Ungarns; und e8 war mehr als zweifelhaft, ob man des Papſtes gewiß 
bleiben merbe. Das hann her Böhmenkönig als erſter Kurfürſt bes Reiches 
nit einmal zur Wahl gelaben wurde, zwang ihm, ſich gang in bie Arme 
Ungarns zu werfen. a 

Daß der Kaiſer das Intereſſe bes Reiches, ja feiner Erblande bintan- 
jegte gegen das feiner dynaßiſchen Politi, mußte nad allen gemachten 
Erfahrungen jeder wiſſen. Aber was konnte die Kurfürften beftimmen, ihm 
darin nachzugeben ? Hofften fie auf bes Sohnes tereinft größere Macht ober 
größere Ohnmacht? Wenn fie einen Kaiſer wollten, der bie Koflen der 
Reichspolitik auf eigene Rechnung nahm und des Reiches Kurfürften, 
Fürften und Städte möglichſt wenig beläftigte, jo mochten fie doch vorerft 
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dem Haufe Deftreich die Erblande wiebererobern helfen. Und wer an die 
Bewilligung feiner Hülfe Bedingungen fnüpfen wollte zur innern Reform 
ober immerhin zur Feftftellung einer ftänbifhen Berfaffung im Reich, hatte 
ja in der Wahl, bie der Naifer wünſchte, noch einen Hebel mehr , zögernd 
von ihm und von dem Sohne Zugeftändnifie zu gewinnen und ficher 
zu Rellen. 

Ob des alten Markgrafen Motive mit ſolchen Erwägungen erſchöpft 
find, mag bahingeftelt bleiben. Nach den Vorgängen des legten Jahres 
hatte er nicht eben Grund, fich dem Kaiſers befonbers veroflichtet zu fühlen. 
Schöne Worte genug waren ihm gefagt worden; aber nicht das Geringite 
hatte ber Kaifer gethan, dem wachſenden Uebermuth ber bairiſchen Herren 
Halt zu gebieten. Nürnberg war und blieb in ver bedrohlichen Einung, 
Pfalzgraſ Otto und Herzog Georg fegten ihre Fehde wegen des Steins 
fort; auf dem Wege nah Frankfurt ward dem Markgrafen ſchleunige 
Meldung nadgefandt, daß Herzog Georg in Lauf ftarfe Rüſtung fammle, 
namentlich Belagerungswerkeug zufammenbringe, man höre, daß es 
Schloß und Stadt Neufiabt gelte. Je näher bie Wahlfrage kam, deſte 
ſchärfer fegten dieſe bairiſchen Herren an; fo richtig hatte dev alte 
Friedrich II. calculixt. 

Der Markgraf — feiner feiner Söhne begleitete ihn — war bereits 
in Frankfurt, als der Kaiſer und ber Erzherzog mit außerordentlichem Ge: 
pränge einzogen (30. Januar); in wenigen Tagen war die glänzenbfte 
Berfammlung, bie feit lange gehalten worden, in den Mauern ber Stadt; 
Georg und Albrecht von Baiern, Sigismund von Deftreich hatten ſich be: 
gnugt, ihre Räthe zu fenden. 

Unter vielen Feſtlichleiten, in denen burgundiſcher Glanz und 
burgumbifche Hoffitte herrſchte, mögen die letten Verhandlungen ge: 

pflogen fein. 

Dann trug ber Kaiſer den verfommelten Kurfürften fein Anliegen 
vor, wiewohl, fo fagte er, es ihm ſchwer fei ber aiferlichen Würbe halben, 
die der Allmächtige auf ihn gewendet habe und die er in jein Grab zu 
bringen gedenke. Die Gründe, mit denen er die Wahl feines Sohnes 
empfahl, waren ſonderlicher Axt: bie öſtreichiſchen Lande feien ein Schild 
und Pforte gegen die Ungläubigen und Andere feinbfeligen Nationen ; und 
man müffe beforgen, baf, wenn ein Andrer als ber Exbe biefer Lande einft 
tömifcher Kaiſer werde, fie zum großen Schaden des Reiches preisgegeben 
werben möchten. 

Nach des Kurerzlanzlers Ausfchreiben vom 13. Februar erfolgte am 

ws. 
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Donnerftag 16. Februar die Wahl Y. Es war der glänzenbfte Sieg der 
Habsburgifchen Politik. Nicht die Wählenden machten Bedingungen; der 
Kaiſer ftellte es als ein Opfer, das er dem Neich bringe, dar, wenn er die 
Wahl geſchehen Iaffe; ausbrüdlich hob er hervor, daß erft nach feinem Tode 
des Sohnes Regiment beginnen dürfe, derſelbe alfo Feinerlei Art Mit: 
vegierung zu üben habe. 

Es war zugleich ein Act der Gutheißung bes Taiferlichen Regiments, 
ein Zeugniß gegen diejenigen, welche biefes Kaiſers Mifregierung für den 
elenden Zuftanb des Reiches verantwortlich gemacht Hatten. Die Gefichts: 
punkte für die weiteren Verhandlungen waren damit weſentlich verändert. 

Aber verändert auh die Natur des Reichsſtaates, dag Verhältniß 
feiner Glieder zum Haupt. War die dynaſtiſche und fo zu jagen patrimo⸗ 
niale Auffaſſung des alten Kaifers fanctionirt, jo brauchte man gegen ben 
möglichen Mißbrauch kaiſerlicher Machtvolllommenheit Sicherungen, ver: 
faffungsmäßige Schranken, ſtändiſche Organifation, und biefe georbnete 
ftänbifche Kraft wuchs mit dem grökeren Gegenbrud der im Reid) regie: 
renden Gewalt. Die Tendenzen Vertholds von Mainz traten wie von 
ſelbſt in Wirfjamteit. 

Am 17. Februar ließ der Kaiſer den verfammelten Fürften, Fürften: 
räthen und Städtefreunden durch Graf Haug von Werdenberg vortragen, 
wie ſchweren Schaden und Unrecht ber König von Ungarn an ihm gethan, 
wie er jedes gütliche Erbieten von ber Hand gewiefen, und daß es num 
des Neiches Pflicht fei, Rath, Beiſtand und Hülfe an Volt und Geld zu 
gewähren. 

„Ste es ift in ung Notdurft am erften zu betrachten, wo man das 
Volk nehme; darnach, wo man hinabziehe und wie, das ift leicht zu be 
traten; wo man aber bie Koſten finde zu bem Zuge hinab, fteht zu be- 
denfen. Noch ift e8 alles nichts, wo man nicht Friede hat, recht Gericht 
und einmüthige Münze in ung felbft”. So beginnt des Markgrafen Auf⸗ 
zeichnung (21. Febr.) für die erfte Berathung im Kurfürftencollegium. 

Der Kaiſer hatte 34,000 Mann und eine Steuer, von je taufend 
Gulden Einkommen vier Gulden, gefordert. So viel es fie treffe, bewil- 
Tigten die Kurfürften die 34,000 Dann; aber bie vielen nicht anweſenden 
Fürften, bie Städte anzujchlagen, wiefen fie von der Hand: das fei nicht 
in ihrer Macht, würde nur Aergerniß und Hinderung geben. 

1) les prinees de Germanie, ensomblo unis en la plus grand amour et coneorde que 
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In Betreff der Steuer erklärten fie, für fi und die Ihrigen auf 
taufend Gulden einen zahlen zu wollen; aber fie fügten Hinzu, daß das 
Reichsgericht, der Friede und die Münze zuvor „redlich georbnet“ fein 
müſſe. Nicht an die Wahl hatten fie Bedingungen geknüpft; fie mochten 
fie wirkſamer auf die Gewährung der Hülfe zu ftellen meinen. 

Der neuermählte König bradte in Vorſchlag, daß man, um fofort 
18,000 Mann ins Feld zu ftellen, 500,000 Gulden auf bie Reichskriegs⸗ 
fteuer vorſchieße, von denen er, bie Kurfürften, die Fürften, die Reichs— 
ftäbte je 100,000 übernehmen follten, für das fünfte 100,000 werde fich 
auch Rath finden; wie ſich fpäter ergab, die „gemeinen Prälaten, Grafen, 
Herren, Nitter und Knecht” follten herangezogen werben. 

Die Verſicherung, daß diefe Summe nur zu dem Zwed, für den fie 
vorgefchoffen wurde, verwendet werben folle, wurde unbedenklich erteilt. 
Wichtiger wer das Zugeftändriß, daß das Geld von Perfonen, die der 
Kaifer, der König, die Kurfürften, Fürften und Städte dazu verordnen 
würden, übernommen und verrechnet werben folle. 

Aber man kam ſehr natürlich auf das Berenfen, ob denn auch bie 
Städte den Vorſchuß zu leiſten geneigt fein würben, ob das fünfte 100,000 
zufammengebract werben könne. Und wie ftand e3 mit der Deckung 
buch die Reichstriegeſteuer? Sie ift, ſagte man, „hart einzubringen und 
möchte geoße Jrrung und Widerwärtigfeit daraus entftehen“; der Ver— 
fuch, fie mit Gewalt von Reichswegen beizutreiben, würde nur Mühe und 
Unwillen maden. 

Markgraf Albrecht erklärte (3. März), daß er gern feine Summe — 
24,000 Gulden in zwei Friften — vorſchießen werde, daß er aud) auf die 
10,000 Gulten, die er 1471 vorgefchoffen und noch nicht wieder erhalten 
habe, verzichten wolle; aber er könne niemandem die Befugniß zugeftehen, 
bie ihm Zugehörenben zu Zahlungen zu nöthigen; es fei für ihn ehren» 
rührig und nicht angemefjen, wenn er feine Ritterfhaft in Franken und 
in ben Marken für ihre getreuen Dienfte bamit belohne, daß er fie von 
ſich trennen Kaffe, um fie der Steuer zu unterwerfen; wenn er feine Leiſtung 
made, fo fei nicht nöthig, daß Confervatores über die ihm Verwandten 
und Getreuen beftellt würden. J 

So hatte er auf dem Tage zu Regensburg nicht geſprochen; damals 
waren von Reichswegen Commifjarien mit ihm in bie Marken gekommen, 
dort die Subfidien für das Reich zu erheben. Er hatte bisher ſtets gegen 
bie Partei der Zertrennung feftgehalten, daß ber Kaiſer fo Reichsobrigkeit 
fei, wie der Sandeöherr in feinem Territorium. Und in feinen Landen 
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hätte er nicht zugegeben, daß ihm bemilligte Gelber anders als durch 
landesherrliche Zeauftragte erhoben würden; er hätte feinen Grafen, 
‚Herren und Mannſchaft nimmermehr erlaubt, ſich ſo zwiſchen ihre Einge- 
ſeſſenen unb die Obrigkeit zu ftellen. 

Daß ihm das Mefen des Reichs und der Neihsgewalt ein andres 
erſchien als früher, ergab auch die Stellung, die er in ben Verhandlungen 
über das Reichsgericht nahm. 

In Erwiederung auf die drei Artikel, die die Kurfürſten beantragten, 
hatten bie Fürften geantwortet: das Wictigfte fei, daß der Anifer das 
Kanmergericht aufrihte, es feines Ganges gehen laſſe, fi jedes Ein: 
greifens aus kaiſerlicher Machtvollkommenheit enthalte, daß er feine Rechts: 
lache an fich ziehe, au niemanden aus Gnaden reſtituire, es ſei deun aus 
Urſachen, die im Rechten erlaubt feien u. f. w. Es war, wie man fieht, 
die Abſicht, bie Reichsjuſtiz ber Willkühr bes Kaifers zu entziehen, fie einem 
unabhängigen Tribunal zu überweifen. 

Sachlich wer damit das Collegium ber Kurfürften einverftanden, 
meinte nur, daß man im Ausdrud vorfihtiger fein fole, „damit Kaif. 
Maj. nicht Mißfallen emofange, als ob wir, die jegt auf durchgehende 
Ordnung bringen, auch ber Kaiſ. Maj. das Höchfte ihrer Obrigfeit be: 
schneiden und einziehen wollen“. 

Wenn es bisher noch irgend ein Verhältniß gab, in dem fich die 
ſtaatsrechtliche Einheit des Reiches darftellte, jo war es die faiferliche 
Jurisdiction, die Anerkennung bes Kaiſers als eines höchften Richters im 
Reich über Alle und über Alles. Der Markgraf erklärte — und die andern 
Kurfürften folgten ihm — daß, wer gegen ihn und feine Unterthanen An: 
fpruch zu haben meine, genügend Recht vor ihm und feinen Räthen finden 
werde. Nicht bie Beſorgniß vor einer ungenügenberen Handhabung ber 
Juſtiz durch ein Reichskammergericht konnte zu dieſer Erklärung geführt 
haben, fondern fie bezeichnete eine völlig neue Stellung der Kurfürften ber 
Reichsgewalt gegenüber, bie völlige Auflöfung ber Iegten noch ftaatsrecht: 
lichen Dependen; ber vorberften Glieder im Neid. Daß bie übrigen 
Fürften fofort das Gleiche fordern mußten, lag auf der Hand. 

Der Markgraf fügte ein Zweites hinzu, was nicht minder bezeichnend 
ift: er forderte, daß, wie der Raifer ben Kammerrichter, fo die Kurfürften 
und die Fürften je die Hälfte ber Beifiger ernennen follten. Von einer 
Beteiligung der Stäbte, ber gemeinen Prälaten, Grafen, Herren und 
Anechte, die ohme Mittel zum Reith gehörten, war nicht bie Rede. Sie 
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follten unter ber faiferlich fürftlihen Jurisdiction bes Kammergerichts 
Rehm, der ſich Kurfürften und Furſſen verfagten. 

So bie erfien Berathungen nad) ber Königswahl. Die Anfänge einer 
völlig neuen Ordnung der Dinge. Man hatte von deren Anerkennung 
die Hülfe an Geld und Volk abhängig gemacht, die man im Allgemeinen 
zugeftanten. Die Fürften und ihre Räthe arbeiteten unermüdlich; noch 
war nicht abzujehn, was bie Städte fagen würden; die Schwierigkeiten 
wuchſen, je weiter man kam. 

Den Mittelpunkt bes Intereſſes bildeten in Frankfurt diefe Dinge 
nicht ; fie mochten Hein und untergeordnet erfcheinen neben dem Glanz der 
Fefte, den wechſelnden Schaufpielen von Nitterfhlag, Belehnung und 
firlicer Feier, den immer neuen Geſandtſchaften, tie einritten, ben 
glückwünſchenden Huldigungen von nah und fern, welde die Majeftiten 
entgegen nahmen. Es jandte der König von England feine bereitwillige 
Buftimmung zu Allem, was ihm der neue König vorgejchlagen. Es jandte 
der Herzog von Lothringen feine unterthänigen Erbietungen an ben jungen 
Rönig, und ihm warb in Gnaden erwiebert, daß er willtommen fein folle, 
wenn er fi als ein Zürft des Reiches halten werde, Es kam vom Papfteine 
Geſandtſchaft, über den König von Neapel beim Kaiſer zu lagen. Die 
Ambaſſade des franzöfifchen Hofes wurde Hoch angeleffen: „wenn der 
Rönig nicht aufhört es zu treiben wie bisher“, fagte des Kaiſers Antwort- 
ſchreiben, „jo jehen wir darin fo gut wie offenen Krieg gegen ung, das 
heifige Neich und unfern Sohn, unb werben gesmungen fein, Gemalt mit 
Gewalt zu vertreiben“. 

So ſprach ber Raifer ; fo ſtolz erhob fich das Glüd des Haufes Deftreich. 

Des alten Markgrafen Tage gingen zur Neige. Wenn er alle die 
wälfchen Herren ſah, die den jungen König umgaben, und den Prunf, den 
bie Ritter vom goldnen Vließ zur Schau trugen, und felbft bei der Eröffnung 
bes Reichstages das Wappen von Burgund über bes Kaiſers Stuhl, daſ⸗ 
felbe Wappen, gegen bag er vor Neuß gekämpft — dann mochte er wohl 
jener Prophezeiung gedenken; er mußte ſich fagen, daß eine neue Zeit über 
das Reich heraufgiehe. 

Er ſehnte ſich fort, ex rüftete fich zur Abreife: „ben Anſchlag mir ge- 
tan“, fürieb er am 5. März ben Kurfurſten, „nehm id) an als ber ge- 
horſame, mit der Proteftation, meinen Pflichten allenthalben damit nicht 
Abbruch getan zu Haben; id) begehre auf) der 10,000 Gulden Chulb 
megen feinen Abzug und will darauf meinen Abſchied auf morgen in 
Unterthänigfeit nehmen. Da Habe ich ſechs Tage zu ziehen und zween 
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Tage zu ruben unterwegs, um meines Leibes Nothdurft willen. So das 
alfo mit Gottes Hülfe vollbracht wird, bin id zwei Monat ausgeweſen 
und will demnach meine Räte hier laſſen mit Vollmacht und mich jo Gott 
will halten als Biebermann und wie nir zwiſchen Freunden geziemt.” 

Er fam nicht mehr hinweg. „Am Samftag nad) bem Sonntag Rä- 
tare“, fagt ein alter Bericht, „ließ ſch der Hochgeborne Fürft aus feiner 
Herberge auf feinem Stuhl nad) feiner Gewohnheit in das Predigerflofler 
tragen. Und defjelbigen Tages um die vierte Uhr nach Mittag farb er 
ſeliglich in demfelben Kloſter; dem Gett genade“. 

Tags darauf warb im Predigerllofter ein feierliches Tobtenamt bei 
der Leiche gehalten. Der Kaifer, der König, des Reiches Kurfürften und 
Fücften geleiteten bie Bahre zum Main hinab. 


Markgraf Iojann Cicero. 


In ber wirren Neich3anarchie ber letzten funfzig Jahre hatten immer 
neue Möglichfeiten fi) hervorgedrängt, gekreugt, überftürzt, unmöglich ges 
macht. Jetzt war die Löfung da, und die Nebel fenkten fich. 

Freilich eine Läfung von überrakhender Einfachheit. Nicht der natio: 
nale, ber füberative, ber monarchiſch ſtaatliche Gebante, nicht der ber 
popularen Freiheit oder ber hierarchifch = feudalen Selbſtherrlichkeit Hatte 
den Sieg, jondern die nadt dynaſtiſche Politil. Das war die Geburt fo 
ſchwerer Wehen. 

Unter allen Kräften, die auf dem Plan geweſen, war das dynaſtiſche 
Intereſſe werm nicht das ftärtfte, fo doch das gähefte geweſen. Wo os ſich 
durch andere Motive, buch Treue und Ehre, duch Pflicht und Gewiſſen, 
durch territoriale oder nationale Rüdficht gemildert gezeigt hatte, war es 
um fo viel ſchwächer erſchienen. Niemand Hatte ihm jo rüdfichtslos und 
folgerichtig, mit jo cynifcher Meiſterſchaft gelebt als Friedrich IIL; er 
trug den Preis davon. 

Das beveutete die Wahl von 1486. Für den Augenblid veränderte 
fie wenig, nit einmal ber Zug gegen Ungarn folgte jofort ; aber allmäh— 
lich begannen ihre Wirkungen, wuchfen bald in rafeher Steigerung, über 
alle Berechnung hinaus. 

So lange nur eins unter andern Häufern deutſchet Nobilität, begann 
das Haus Deitreich Über bie andern emporzufteigen, fich kaiſerlich über 
ihnen zu fühlen und fühlen zu laſſen. 

Nicht daß das Neid) und die Nation fofort zu Dienft gewefen wären. 
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Mit der Erftarhung des Erzhaufes wuchs die Energie der Reformbe: 
ſtrebungen; unter Berthold8 von Mainz kundiger Leitung eilten fie Ge: 
ſtalt zu gewinnen. 

Schon 1487 warb über einen Reichsbund !) gehandelt; es war bie- 
ſelbe Form für das Reich, die in ſchon vielen Territorien als „Landſchaft“ 
in Wirffamfeit war. Wenigftens eins der am meiften verwidelten Gebiete 
des Reiches ſchloß fich fo zufammen, im ſchwäbiſchen Bunde. 

Mit der Standicaft der Städte — auf dem Nürnberger Reichstage 
1487 ward fie ifnen — war der Weg geöffnet, die alten Reichsherrentage 
zu reichsſtändiſchen Verfammlungen umzuformen. 

Die georbnete Form für ihre Verhandlungen und Beſchlüſſe brachte 
ber Reichslag von 1489; nad Anhörung ber faiferligen Propofitionen 
gehen bie drei Stände, Kurfürften, Fürſten und Städte, jeder in feine 
befonbere Lammer zu weiterer Beſprechung; ſie theilen einander ihre Be: 
denten und Anträge mit; was fo in Erwägungen her und hin endlich zu 
Stande fommt, wird als reichsſtändiſches Gutachten der kaiſerlichen Ma: 
jeftät vorgelegt; auf dieß ihr Exbieten Halten fie ſich verpflichtet, nicht 
mehr, nicht minder. 

Es war ein großer Schritt vorwärts; man hatte das, woran 1471 
alle Mühe geſcheitert war, eine bindende Form. Seit dem Tode des alten 
Kaiſers — mit ihm hatte man aufgegeben zu gründlicher Beſſerung auch 
in ben Sachen zu fommen — begann der Ausban des großen Mertes. 

Die Aufgabe war viele Decennien hindurch erörtert und reif gemacht. 
Es lam darauf an, das in fich loſe Reich in feften Inftitutionen zu einigen, 
das völlig unklare Verhältniß zwiſchen dem Haupt und ven Gliedern 
ſtaatsrechtlich feitzuftellen, eine Berfaffung zu ſchaffen, die den gewordenen 
Beftand der Dinge nad) oben und unten fiherftellte. 

Sie forderte von dem Haupt Beſchränkung ber kaiferlichen Befugniffe, 
die bisher, freilich nur in der Theorie, unbeſchränkt gewefen waren; fie 
forberte von den Ständen Verzicht auf die Seibſcherrlichteit, bie bisher, 
freilich nur thatfächlih, gegolten hatte. Für ſolche Opfer follte der kaiſer⸗ 
lichen Gewalt die gewiſſe Hilfe des ftantli geeinten Reichs, den Ständen 
die rechtliche Sicherſtellung ihrer Freiheiten, dem Reich und ber Nation 
endlich Friede, Recht und Ordnung und eine ehrenvolle Stelle unter ben 
Staaten und Völtern der Ehriftenheit zu Theil werben. 


1) Sleidan: foedus por omnem Germanism ot quam lato palet imporium univum 
esse debebat totius reipublicae apectans incolumitstem u. f. w. 
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Die leitende Grundanſchauung wer nicht, daß das Reich eine in fich 
‚gegliederte Einheit, jondern daß e3 die Summe der Glieder und Stände 
fei, in die es ſich zerfegt hatte. Fur biefe in ihrer reichsſtändiſchen Ges 
meinfamfeit nahm man ben Inbegriff ber Reichsgewalt, bie Ausübung 
ber reidh8einheitlichen Zunctionen in Amfpruc;, welche in ber Perfon des 
Kaiſers nur eine Repräfentation finden follten. Es war das Reich in ber 
Form einer ſtündiſchen Nepublit, „bag gemeine Wefen beutfcher Nation”, 
wie man das fremde Wort überfegte. 

Aber mit ſolchen Formen traf man weber das monarchiſche Bedürfniß 
ber Nation noch die ſchwellende nationale Bewegung; mit ihnen burfte 
man nicht erwarten, bie lebensvolle Wirkung einer bedeutenden Perfönlich- 
feit an der Spige bes Reiches, die Erpanfioftaft eines ſich fühlenden und 
fteigernden Mochtinterefies zu feſſeln. Jeder Reichsſtand war in dieſer 
Verſaſſung freier und felbftftändiger als der Kaifer; am wenigften Maris 
milian war der Fürft, auf die Dauer fi) Ordnungen zu fügen, von denen 
er ſich nur beengt fühlte, 

Glänzend, hellen Geiftes, voll Luft an Magni im Kleinen und 
Großen, von unvergleilicher Gabe die Mengen zu behandeln und zu 
gewinnen, verftand er e3, ſich und fein Interefe zum Mittelpunkt immer 
wachſeuder Kreife zu machen, in benen unzählige regſame Kräfte fich 
fammelten und fteigerten. Bald Eonnie man jagen, jeit Jahrhunderten 
fei fein Kaifer fo populär geweſen; an feinen Namen knüpfte fi die 
Freubigfeit einer neuen lebensreichen Bewegung, ber Jauber nationaler 
und reichspatriotiſcher Hoffnungen. Er verſtand es, mit jeder Wendung 
feiner Politit das Kaiſerthum öſtreichiſcher, das Haus Deftreich kaiſerlicher 
zu maden. Nicht in jener ſchwerfälligen Verfaſſung, fondern in den In- 
tereſſen des Kaiſers ſchien fi) der Nation ihre Machtſtellung in Europa, 
ihre Einheit erneuen zu follen. 

In feinen Kriegen wuchs das fröhliche Landsknechtsleben heran, ge: 
wann feine Ordnung und feinen Stof. Wer gewinnen, fteigen, Chre 
haben wollte, wohin fonnte ſich der beſſer wenden als zum GlückOeſtreichs? 
In der Drganifation ber Reichstage hatten die minderen Grafen, bie 
Herren, Ritter und Knechte des Reichs feine Stelle gefunden; fie eilten in 
des Kaiſers Dienft, Ehre und Gewinn zu fuchen. Für Marimilian ging 
‚Herzog Albrecht von Sachſen nach Flandern, bie wieder empörten Stände 
nieberjumerfen; er kampfte gegen König Matthias, ber nun — ſchon fühlte 
er fi dem Grabe nah — Frieden gab und die Erblande verließ. Der 
alte Sigismund von Tyrol, von ben neuen Aufblühm feines Haufes 
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freudig bewegt, verließ die bairiſche Sache, um feine Lande dem rechten 
Erben, dem Kaiferhaufe zuzuwenden. Schon war in den Gegenden, auf 
die der Einfluß von Baiern und Pfalz zugleich drüdte, der ſchwäbiſche 
Bund im weſentlichen unter laiſerlicher Leitung. Gegen Herzog Albrecht 
von München, ber Regensburg bem Neich abgebrochen, zog mit dem Bunbe 
Markgraf Friedrih ins Feld, „dem längft das Wams heiß war gegen 
Baiern“; es war der erfte ſchwere Schlag gegen bie zu Hoc) gewachſene 
Reichsfürſtlichkeit, und er traf fie in einem ihrer ſtolzeſten Glieder. Der 
nächſte Schlag traf Kurpfalz, beugte und minberte bie ftolge Macht, die 
Friedrich der Siegreiche troß Kaifer und Reich auferbaut hatte, brachte 
dem Faiferlichen Haufe ein gut Stüd altbairifches Land obenein. Und 
dazu Half jener Mbredit von München, es Half der Würtemberger, ber 
Randgraf von Hefien. Hab und Neid genug war in der Nobilität, wenn 
eine geſchickte Hand die Fäden zu führen verftand; mehr und mehr ver- 
engte fich der Kreis der Furfürftlichen, der Reformpartei; bie minder mãch ⸗ 
tigen Häufer , die jüngeren Linien aud ber großen wandten fich dem 
Raifer zu. 

In einem Jahrzehend war er der Reformtendenzen jo weit Meifter, 
daß er den Spieß umkehren konnte. 

Schon war fein Sohn, Herzog Philipp von Burgund, mit der der⸗ 
einftigen Erbin ber fpanifchen Krone vermäßlt ; mit dem Anfang des neuen 
Jahrhunderts wurde ihm ein Enkel, jener Karl geboren, in deſſen Hand 
ſich das größte Machtgebiet ver Chriftenheit vereinigen follte, das Erbe 
ver Häufer Deftreih, Burgund, Caftilien, Aragonien, Neapel. 

Noch 1486 Hatte das Haus Brandenburg in gleicher Höhe, ja mit 
der Ueberlegenheit, die Drbnung und feftes Regiment geben, neben bem 
habsburgiſchen geftanden. Es war nicht die kleinſte Gunft des öſtreichi⸗ 
hen Glüdes, daß der alte Markgraf gleich nach der Wahl die Augen 
ſchloß. 

Die wäre Merkgraf Johann im Stande geweſen, die Stelle feines 
gewaltigen Vaters zu exjegen. Bisher gewöhnt, von ihm, oft hart genug, 
‚Biel und Weg fich weifen zu laſſen, ſah vr ſich plöglich in einer Fülle von 
Berwidelungen, die ihn beängftigten; und mit der Wucht der Anforde: 
zungen wuchs ihm nicht die Spannkraft, ihnen gerecht zu werben. 

Gleich das Erfte war, daß ſich der Böhmenfönig mit ber Befchmerbe, 
von ber Wahl zu Frankfurt ausgeſchloſſen worden zu fein, an ihn und ben 
jungen Kurfürften Friedrich von Sachſen als die nächſtgeſeſſenen wandte, 
von ihnen Genugthuung forderte. Vergebens wieſen fie es von der Hand, 
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für das ſchuldig zu fein, was ihre Wäter in perſönlicher Pflichtleiſtung ger 
than. 68 war in der Zeit, wo König Matthias, nod im vollen Siegen 
in Deftreich, fich rüftete, die Linie der Ens zu überfchreiten. Er benutzte 
jene böhmifche Reclamation, um die beiden Kurlande, die ihn durch einen 
Angriff auf Schlefien zum Stilfftand zwingen lonnten, vorerft in Sorge 
and Unthätigkeit zu halten, 

Wohl Hätte es von Erfolg fein können, wenn ben Reichskrieg an ber 
Donau, den Herzog Albrecht von Sachſen 1487 zu führen übernahm, ein 
folder Angriff unterftügt hätte. Es rächte fih, daß fie es verfäumt 
hatten ; ber furchtbare Einfall der „ihwarzen Huſaren“ traf nicht bloß 
die Meißner Lande; bis tief in die Marken hinein ergoffen fi) die wilden 
Schaaren. Und Markgraf Johann eilte, Friede und Freundſchaft mit dem 
übermäditigen Nachbar zu fuchen. 

Es war kurz vor Matthias’ Tod (April 1490). Er hatte feinem 
edlen Baltard Johann Corvinus die Nachfolge gewünfht; es warh Fried: 
rich IH. für feinen Sohn Mar, auf die Verträge und die „erblihe Ge— 
rechtigleir feines Yaufes ſich berufend; es warb ber Polenkönig für feinen 
zweiten Sohn, das Erbrecht des luxemburgiſchen Hauſes anziehend; die 
Bemühungen der Königin-Wittwe entſchieden für feinen älteren Sohn, 
Wladislaus von Böhmen. 

So vollzog ſich die gefücchtete Verbindung der weiten böhmiſch- 
ungariſchen Lande. Markgraf Johann hatte das Erbrecht feiner Gemah— 
Yin, ev hatte den nod) immer umerlebigten Anfpruß feiner Schweſter 
Barbara auf des Böhmenkönigs Ehe. Er ließ es geſchehen, daß das Ver⸗ 
lobniß gelöft wurbe, bamit König Wlabislaus bie Witte von Ungarn 
heirathen konne; er fÄhmieg.üher feiner Gemahlin Erbrecht. 

Sein Lohn dafür und für fein perfönlices Erſcheinen am Hofe zu 
Dfen mar, daß der König auf das Recht des Wiederkaufs von Croſſen, 
Büllichau und Sommerfeld verzichtete und die Erlaubniß gab, Stadt und 
Land Zoffen von Jürgen von Stein — feine Zeit war vorüber — käuflich 
an die Mark zu bringen ?). 

Ein größerer Erwerb, ber gang nahe ſchien, mochte den bürftigen 
Handel verfhmerzen laſſen. Herzog Bogislaw, ber legte vom Greifen 
geſchlecht, war in der Ehe mit der Markgräfin Margaretha kinderlos; das 
unter feiner Hand aufblühende Pommerland (dien unrettbar an die ver- 
haften Hohenzollern anfterben zu follen; man fagte böfe Dinge, wie ber 


1) Urtt. vom 31. Mai und 9. Sept. 1493 bei Raumer II. p. 102 und 104. 
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‚Herzogin Unfruchtbarkeit bewerkſtelligt ſei. Dann farb die unglückliche 
Fürftin; der Herzog eilte zur zweiten Ehe, ihm ward eine polniſche Königs: 
tochter mit reicher Mitgift; raſch folgte Ehefegen; polnifche Sitte und Art 
kam am Hofe zu Stettin und beim bel des Landes in Aufnahme. 

Der Markgraf war weit entfernt, doppelt feit auf das erworbene 
Recht über Pommern zu halten. Schon begann ber truige Pommern: 
herzog feine Lehnzpflicht gegen Braudenburg fo eng als möglich zu deuten, 
ſchon fand er Mege zu Marimilian, freundlich Gehör; nun drohten in ben 
Berhandlungen wohl die pommerſchen Näthe: ihr Herzog begehre, allein 
‚Herr im Lande zu fein; und wenn der Tag fich zerſchlüge, möchten „fremde 
und höhere Perſonen“ ſich de3 Handels annehmen und die Sande an ſich 
bringen. 

Der Markgraf wich; „aus jonderlicher Liebe und Freundſchaft“ ſprach 
ev den Herzog und feine Erben der Lehmsabhängigfeit gegen das Kur: 
fürftenthum frei, anerlannte ihn als Reichsfürſten gegen bie zuſicherung, 
daß beim Ausfterben des pommerjhen Mannsſtammes die Lande an 
Branbenburg fallen follten. Ja auch nur dieß Zugeſtändniß, fo ſcheint 
es, erfaufte er mit Opfern; er gab das, was fein Vater in Pommern er: 
worben hatte, bis auf Vierraden und Bernftein zurüd, darunter wichtige 
Schlöſſer, eine zahlreiche Mannfchaft. 

Gleich als Wladislaus von Böhmen zur Krone Ungarn gewählt war, 
hatte ber Raifer feine Anſprüche mit Gewalt ber Waffen geltend zu machen 
unternommen; ein Reichsheer, in dem viele deutſche Fürften perfönlich 
mitzogen, half ihm einen Frieden gewinnen, in deſſen geheimen Glaufeln 
Wladislaus, für ben Fall, daß er ohne männlige Erben ftürbe, alle feine 
Kronen und Lande den Haufe Deftveich zufiherte (1490). Bald verftieh 
er feine unfruchtbare Gemahlin Beatrir; er warb um Markgraf Johauns 
Tochter. Natürlich lag dem Kaiſer Alles daran, Wladislaus’ Wiederver- 
mäblung zu hintertreiben, um fo eher fielen dem Haufe Deftreich die weiten 
Lander beiber Kronen zu. Urb bei Markgraf Johann genügte ein Wort 
Marimilians, den Plan zu vereiteln: er habe die Sache ganz in Ruhe 
geftellt, ließ er dem Kaifer jagen, er fei in den Kandel gekommen, ehe 
Kaiſ. Maj. Meinung an ihn gelangt ſei. Mit ber Ergebenheit eines 
getreuen Vaſallen wid) er vor bem oſtreichiſchen Haugintereffe. 

Nicht an Geift fehlte es ihm, nicht an feinem Sinn), wie er denn 


1) Grieveic) Seffelmann von Lebus neunt ihn 1473 in einem Briefe an ben Vater 
„von gotted gnaben bon großer und doher vernunfft und gutes vate®, wan ich In ver- 
fucht Habe, vnd erfinde rat att Im ber mir fer wol gefült. (Berl. Archiv.) 
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der aufblühenden Bildung, den wiedererwachenden Wiſſenſchaften mit 
Theilnahme zugewendet war. Aber nur um fo mehr ermattete in ihm 
das fürftliche Selbſtgefühl. 

Ihm warb 1484 von feinen Näthen gefagt: „wir betrachten, wie bie 
Lande und Unterthanen durch die Fürften, die ſelbſt regieren aus ihrer 
Perſon, mertlich erhöht und gebeffert werben; wir nehmen vor Augen bie 
anftoßenben Rande, Die weniger find denn bie Mark zu Brandenburg, wie 
fie in hurzer Zeit durch Selbftregierung ber Fürften merklich gebeffert find; 
wir rathen, daf ©. On. um des gemeinen Nugens willen, dam ©. Gn. 
am höchſten verpflichtet ift, das Regiment felbft in die Hand nehme und 
ſich nicht ganz auf die Räthe verlaffe, die unftät im Handel find, wenig 
Folge und Gehör Haben“. 

Er ließ die Dinge gehn wie fie gingen. Früh alternd, ſchweren 
Leibes, mit der Reſignation, daß fein Hans doch überflügelt fei, war er 
zufrieben, wenn man ihn und fein Land in Ruhe ließ. 

Als er ftarb (9. Jan. 1499), kam das Kurfürſtenthum an feinen 
Erſtgebornen, der kaum ven Knabenjahren entwadfen war. „Yranben- 
burg, al ich glaube“, ſchrieb bald darauf einer der Räthe vom Reichstag, 
„hat feit achtzig Jahren nicht Heiner Gerücht im Reich gehabt“. 
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Zur @inleitung. 


Saite ¶ Zeife8 von unten: „Das Bauernpandwerk ein Ptzling fagt vor 
Gericht auß: er fei ein Edelmann umb nähre fi) vom Bauernfanbivert.“ Die v. doriſch 
wurben Kioterbanern f. Ritter v. Bang deſch des Fürftenthums Baireuth I. p. 42 

16,8%. u: Die Wand im Bade: diealte Erklärung dazu fagt: „modit 
menwiglich verfieen aß ſoich wortt Darauff geredt wern das ber adel verbrudt umb ein 
jeber dem andern gleich werben fol.“ Sof. v. Diliier Geſch ber Sicht. IV. ©. 44. 

© 18,13 0. 1.:fei beineigner Kath. Buſth fagt zum Markgraf Friedrich IL: 
wenn der Erzöifge| von Magbeburg fünem Darfepall, Kanmermeiter, Adoocaten 
jofgen wolte, fo Haben wir nie Frieden im Land, er muß alfo fein eigener Rathgeber 
(summus suus consiliator) fein; e8 ift gut, bafı er jene hört, aber Keffer, baß er fie mit 
Hugen Worten für feine befiere Meinung gewinnt.“ (Leibniz Sor. II. p. 941.) 


Der Anfang derneuen Fürftlichkeit. 


& 97,20: Daß taiferliche Landgericht if durch bie neueren unterſuchungen 
von Riedel, gluchobn und namentlich bucd) des Ritters Qubwig von Cyb deß Xelteren 
Aufzeichnung Über des Taiferlihe Sandgeriht 1867, daS Dr. Vogel perausgegeben und 
mit einee Tefrreichen Einleitung verfegen jat, aufgellärt. Mar vergl. aud Tomafchet 
„Die hichſe GerichtSbarkeit beö deuiſchen Königs und Reiche", Siyungberichte ber taif. 
Aladeriie der if. 1865. 

S%,1v.u: Raub Mord Brand Morbbrand. Unter zahlreichen Urk. 
diene als Beweis Riedel I. 1 p, 188: „De vyenbe ba bat Iant io Metelenborg / pleghen 
to rouende vnde to berdende vude wolben ſyn micht an rechte mogen Taten." Bergl. and 
die lehtreihe Ergäffung in ter Urfehde der Winterfelb und Kliting vom Jahr 1444 
1.0.p. 189. 

&.2,8. Das Leben ber Geißlichen. Zu Biſchof Courads von Havelberg 
(Kintor) Kirchenorbuung von 1427 (Riedel 1.3 p.210) Heißt «8: Dolenter referimus 
quod multorum est adeo vita reprehensibilis cloricorum ut ipsi per exempli pernieiem 
mores non instruunt sed desfruunt potiuslaieorum. Das ganze Yctenfild in voll ber 
iehrreichſen Züge. 

S31,3. Der Berleberger Vertrag d.d 5. Jan. 1438 hei diietel II. 4 167. 
Die Verabvebung mit Joagim von Pommern nach ber archivalifigen Noti; Bei 
d. Raumer Cod. I, . 277 ef. den Leibgeingöbrief vom 27. Yug. 1437 bei Riebel 1. 
1.0. 157, b 

S31,80.u. Für die Laufitzer Berpfindungen find bie fehr reihhat- 
tigen Acten des Dresoner Arqios benuft worden. Cingeheud find jegt biefe Berfält- 
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niffe behandelt von Kotelmaun Gefchichte ber Älteren Erwerbungen der Hoßemollern in 
ber Nieberlanfiß- 

©. 32, 13. Würzburger Fehde. Näheres bei Lorenz Friefe in LudewigSeriptt. 
p. 772 ff. Zahlreich Zeindesbrieie martiſcher und fränfifcer Mennfepaft vom Musgang 
Nov. 1440 bei Riedel IL. 4 p. 219. Schreiben des Markgrafen Friedrich an bie Stäbte. 
Wiedel 1. 9 p. 108. 5 

S.33,5. Heinrid von Blauen. Nach einem unbatirten Schreiben deſſelben 
(Dresoner Ach), es fei den Böhmen das Erbieten Magbeburgs wie vom Himmel ge- 
ſchickt „ont wo it das verflaet jo komet ir zu ſolchen ſachen nimer mer, nemlic by wwple 
degerm fiwaben franden Heftete by mar und Kufig und alle wertt weder fp fin das ſy 
niemant haben denne fi) felber an allen troß und Huiffe.“ Dann ber Waffenftilftand 
dd. Morzane (bei Wittenberg) 10. Dec. 1440 bei Riedel II. 4 p. 29. 

©. 33, 17. Der Haltifge Spruch vom 3. Aprif 1441 bei Riedel IL. 4 p. 240, 
weitere Schiboſpruche vom 25. Det, bei d Naumer. p. 172., vergl. dudwig v. Ey6 
Denttwürbigteiten p.123. Außer ber Frage wagen ber Sandgraffchaft und bes Wieberfalls 
einft Gurggräflicer Lefige (Hildburghaufen u. f. 10.) umnfaßten die Sprüche auch „pi 
gelafiene Habe“ Barbaras, der Schwiegermutter Johann, der Iegten Erbin der asca- 
ifgen Kurflichen von Sachſen, — ſowie ben Anteil an bem Beute: und Ldfegelb der 
T. p. 446 erwähnten Begebenfeit. 

©.34,9. Berlinund Ein. Berlin fatte nach bem Stadtbuch um diefe Zeit 
724, Cöfn 312 Bürgerfäufer und Wohn: oder Zinsbuben. Zur Bergleihung: bie 
Reicgenadt Beru zählte 1466 (uad ber alten Notiz bei op. v. Miller Schweiz. Gef. IV. 
p. #19) 688 Häufer und Scpeunen, 1084 Samitien. Cinen andern Vergleich giebt die 
Angabe des Gtabt6uces, daß Berlin 46, Ciin 8 Schlähter, dade 3 Wurfmadher Hat- 
ten: in Nürnberg weren 1366 cultell Hegel Stabtchronifen IT. 
p.508. Bir bie Beoälferung vor Berfin—Edtn Yäht fi ein näherer Nachweis geoin- 
en; fie ſcheint mertlich bebeutenber als Die von Bern gewefen zu fein. Bergl. Klöbens 
drei Programme Erläuterung dniger Aofgwitte des alten Berlinifhen Stabtbudes 
1898 —1840. 

©. 34, Bo. u: ale ihr natürlicher Erbpert. So in dem Gepreiben bei 
Riedel I. 9p. 153; und erſt nach biefer Forderung am 25. Dec. erfolgt bie Labung zum 
gandtag in Berlin. CS verfeht fch, dafı bie Sfhötlihen und abtigen Mebintäbte mit 
ihren deriſchaften verhandeln, Wittfiod mit dem Havelsberger Bifchof, Rfinom mit ben 
von ber Hagen u. f. m. 

&. 3, 15v.u. Auslieferung ber ſtädtiſchen Privifegien Urt. vom 
26. Febr. 1443, vergl. DetmarT.p.83. Zerer Wet. vom 29. Aug. 1442 bei v.Raunmerl. 
p. 207. Seutinger Op-I. p. 772 fagt: contra jus libertatis hujus urbis aliis pariter 
Privilegiis derogans. Schreiben ter Stabt Salzwedel an bie Sanfa: 14. Jun. 1473 bei 
Fidiein Mitt. dorſchungen I. p. 359. 

©. 39, 8: Berhältniß des Markgrafen zu der Mannſchaft. Riedel J.1 
p. 188. 312. 1.3 p. 505. Beſonders lehrreig iſt ber dehndrief bei Riedel I. 7 p. 154 ver- 
glicpen mit bem Sanbhuch p- 139. Das Berbättniß ber Bauern Ketreffenb: v. RanmerIf 
p. 125. 131.159. 181.244. Cloſſiſch für die Art, wie bie Gutsferrfcaften in biefer 
Zeit Rechte erſchlichen und ertroßlen, ift das Beifpiel des Dorfes Ginlow, wie eb fih aus 
&ifıh Vialbanſche Urt, HIT, p. 141 fi ergiebt. 

8. 40, 9 D. u.: procurator flical Urt. ben 1468 hei v. Raumer I. p. 232. Daß trotz 
ber archivaiiſchen Rott „ift ny ußgegangen“ bie Inftitution ins Leben trat, erweilt das 
gefprodene Urteil bei v. Raumer II. p. 127 vom Jahr 1476. Gegen Kühns Gefch. der 
Serichtönerfaffung I. p. 245 darf id; mich auf daß Berufen, was er II. p. 42 fagt. 
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©.41,160.u. Befegungder breiBisthlimer: Urt. bei Riedel I. 2p. 501 
eine mertliche Befregung und Beguabung” nennt ver Martgraf dies Reit, ald cı «6 
au erfien Mal ausübt. Seine Beifung zur Sonntagsfeier: Urt. vom 25. Aprif 1457 
bei v. Raumer I. p. 239. 

©.43,65.u. Reform ber Elsſter und Domfifter. Dos im Klofterzu 
Salzwedel Geſchehene Kerichtet ber wackere Buschius de ref. mon. hei Leibniz Script. II. 
p. 824. Meer bie Domftifter j. Urt. vom 5 ehr. 1448 bei Niedel 1.8 p.415. Yon der 
vorgängigen Unterfucung berihten Sen Stiftshiftorie von Brandenburg p. 77. 
Das Betenntniß des Lüderlicgen Domperen Johann v. Barbeleben ftept bei Riedel I. 10 
p. 427. 

©.4, 60.1. Friede mit Meflenburg. Bertrag von Wittftod 12, April 
1442 Riedel II. 4 p. 200 Vertrag von Perleberg 8. Mai 1412 ib. p. 267. Sendung 
Bormmerns an ben Hochmeifter um Pfingften 1441 hei Voigt VII. p. 2. 

©.46,9v.u. Erklärung ber Kurfürften, Frautfurt K Mai 1442, an den 
Raifer: vnd wiewol auch wir ond eyn iglier wol merden und befinden, das ſolche 
unfre Proteftation fer onb and in ber maſſe nit angefangen ift das fy Lange ſunder 
eyne eleyne tzit fteen ſolte vnd auch vil gelerten lute geſchrieben vnd geraten haben man. 
follte von ber proteetion abfaffen, barumb wir gat mode vnd ungerne (enger in folder 
maffe im der proteftation fon oder bliben“ u. | w. aus dem im Dresdner Archio aufbe- 
wahrten Sommelbande‘„efigionsfachen 2c.", der die das Eoncif beieffenben Stüde 
von 14881448 entfält, fol. 224). 

S. M, 110.0. Berlöbniß bes Rurprinzen von Sachſen mit Papſt 
Felix Entelin. - Bertrag won LI. Mär 1443 bei Dumont II. p. 122 Nr. 84 mit 
dem Berigtigungen bei Pildert p. 194. Der im Tert angeführte Beſchluß der Zufam- 
mentunit zu Rilenberg zu Himmelfahrt 1444 it gefaßt zu Rilenberg 2. Januar 1444 
(Dresdner Arie). — Matthias Döring fagt Über den neutralitatis zelus principum. 
qui illi vel isti parti adhesit, non religionis amore sed prece precio promissis privile- 
‚giis et muneribus corruptus. 

S.51, 11. n.gegen bie Bauern und Leibeigenen: servis et villanis, Heißt 
68 in dem faiferlichen Schreiben vom 22. Yuguft 1444 bei Chmel Reg. Rr.1517. Weitere 
Notizen über bie Armengeden bei Janffen Franffurter Reihkcorr. IL. p. 63 ff. 

&.33, 80.0: Bunbfgup. Bericht bei Shilter zu Känigsho. Ehron. p. 939. 
Ueber ben Bund ſchu ber Bauern von Hoffelingen Citpart Arzet bei Mone I. 217 
et in Quellen und Erlänter. IT. p. 161). 

©.54,14. Dos Avifament des Kaifers: arisamentum regium primum. 
(Dredbner Arch fol. 259 unbatirt) propriam habebat opinionem orator oomitis pala- 
tini. Und fo Detmar II. p. 90. Aber bie Url. vom 11. Oct. 1444 giebt an, baß ber 
gaiſer, Raynz, Dartgraf Feiedrig und die Pfalggrafen Heinrich und dudwig fi ver- 
sinigen, bafı bie Protefation 6i8 zum 1. Det. (1446) feißen fol und daß man bei Bapft 
Eugen, dem Bafeler Eoncil und bei andern Furſten dahin wirten til, ein neues Coneil 
mach Contanz ober allenfalls Augsburg zu berufen. (Drosdn. Arch. fol. 267°. Berl. 
Arhib.) 

&.55, 10. Meifterzug ber frauzöſiſchen Bolitit. Diefe Wendung bezeid- 
net ein Schreiben des Kurflicken von Trier vom 24. Jarı. 1445 und des ſächſichen Ge- 
fanbten Engelharbt8 Bericht vom 15. Febr. 1445 (Dresbn. Arc). Demnäct (13.ebr.) 
foigen die Aofchtäffe, der mit Zrier, bei Hontheim ist. Trev. dipl. IL. p. 897 ff, ber mit 
Sachfen, bei Dumont IN. 1 p.127, ber mit der Pfalz im Dresbn. Arch. Engelhardt ſchreibt 
fpäter aus &yon 24.Yug. 1447, „daß verbuntniffe mit bem Sonig von Srantrych dj umer 
gi. perſon alleyı Has ich dem Longe Jugefagt, inmaffeu die peren von Coin von Trier 

m. 1.0004. 2. Muf. ” 
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ond der pfalzzraue mit im in verferepbunge fit. Alſo hat ber Lonig ſyn Brief gefertigt 
by den Kamerling gepn Genff gelept, bahin uw gu. ben uroern auch ſchiden fat besglichen 
mn her Herzog Wilhelm o6 yın daS wirbt gevallen“ u. f.ie. 

&. 56, 80.u. Brantfurter Befapläffe vom 24. Juni 1445. Nach bem Ycten- 
ftä de Dresbn. Archivs fol. 254. Aencas Sylvius p. 89 fagt: quid autem reporta- 
verim (au8 Rom) Frenkofurdiae vilebitur. Gine ettvas abweichende Formel der Wer 
fhtäfie bei Rante Deutice Gefeh. VI. p. 7 ijeht vollmnbiger bei Janffen Fr. Reicht. 
IL p.82. 

S.57, 10. Gewägrungenbes Papßes an ben Raifer. Die verfiebenen 
Bullen find vom 31. Januar 6i8 5. Februar 1446 Ehmel. Mat. I 2 p. 193.196. 196. 
Gregori Heimburg fehreißt: tune Rex COXXI millibns ducatorum cbedientiam depa- 
cisei non veretur quorum CXXI millia illico numerantur et persolvuntur, de reliquis 
papa cum subscriptione cardinaliun obligat sedem et sucoensoren; hei Dig Nic. von 
SufaL. p. 50. 5 

S.59,5. Der Bugauer Se. Markgraf Albrecht ſchreitt 12, Auguf 1471: 
hie fach dort oben zu firaben, da un8 f. g. folD verfprad), wurde ums auch nicht, ben 
gegen Die Allen (2) gab und den Buchawer fee u... Lubwig ». Eyb vermedfelt 
Dirfe Befehnung mit ber von 1456. 

&.59, 15. Bommern 1445. Kaif. Urt. vom 14. Der. 1447 Sei Efmel, Reg. 
Die pommerfche RedhtSbetuction vor 1447 bei Riebel II.4 p. 368, 

©. 60, 190.u. Der polnifge Wapltag für Markgraf Friedrich 
Diugoss XIIL p. 14 f., wo bie polifchen Prilaten eine Iefrreiche Cparakterifil des 
Marlgrafen geten. Bergl. Boigt Gefh. Pr VIL. p. 92. Menens Spfoins de stat. 
‚Eur. III. p. 19, 

&. 62,8. Das Wunder zu Wilsnad. Die pisflichen Bullen barliber vom 
2. Ian. und 5. Fehr. 1446 bei Riedel L 2 p. 149. Weitere ergiebt fi aus Detmar 
2.104. 

S.69,20.u. Die Kurfürkeneinung vom 21. März 1446 kei Miller 
RT.T. I. p. 305. Sie erweitert bie Kurfürfteneinung von 1424 um bie Wet. 5. 8.11, fie 
mimmt. auch in Ecehlicher Beziehung eine Stellung, die ifren Einfluß auch für Hnftige 
File fihert (‚wäre 68 daß ein ander Schidma Hernach in ber Epriftanfeit entftünde). 
Die endre Urt. vom 21. März 1446 bei Müller R.E.X, p. 278 und deſer bei Guben IV. 
P.2%0. Die Entwürfe der vier Bullen (Dresdn. Hctenftüd fol. 309 f.) führen bie Begeich« 
nungen bulla cassationis novitatum et attemptatorum contra duos Electores Colonien- 
sem et Trovirensem; bulla certificationis Conc. Bas. de futıro coneilio convocande et se 
transferendo; bulla provisionis ne flat impositio quinti denarii ot na dom. Felix prassi- 
deat; bulla provisionie supor gravaninibus nationis gormaniese. 

&.67,90.u. Heimburgs Rede hat Voigt Enea Silvio I. p. 365, Aenens 
Sploius Bericht folgend auber® arakterifict. Sie it in dem Dresbn. Aetenftit fol. 
ropositio facta Romae . . . anno XL, sexto die VI Julii per organon 
‚te eis Mg. Enen. ex parte Ris Bo. In bemfelben Aotenftüd des Papftes 








Antwort. 

&. 66,16. Jacob von Trier. Daßer 1443 die Abfegung riedricht II. ber 
trieben, ergießt eine bi6 jet alleinfiepenbe Nstiz des Frankfurter Boten d. d. Wien 
2. Mirz 1443 bei Janffen I. p. 59. Auf die Begiefungen mit Frankreich deutet ein 
Shräben Engelparbts vom 15. Juni 1447 aus Bourges, wohin er gegangen it, in 
Semeinfgojt mit Chin und Trier zu unterpanteln: er fand den frampöfifden Rönig auf 
gevifie Saden, die man wohl verfehen were, mich fo gerichtet, wie er ermartet habe. 
(Dreson. Ara) 
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©.67,14. Der Frankfurter Reichstag von 1446 ift im Wefenttichen bar- 
getelft noch bem oft angeführten Aktenftlet im Dresbn. We. Die Url. vom 22. Sept. 
1446 (im Plaffenb. Arc.) unterzeichneten Dietrich zu Mainz, Peter zu Augsburg, 
Splvefter zu Chiemſee Biſchöfe, Jacob von Baden, Abreht von Brandenburg, 
Caspar Herr zu Weiſſenkirchen (Schlid), Eneas Sploius Domberr zu Trient, 
Hartung von Cappel Dr., fobenn bie volinächtigen Senbboten Peter Anorr und 
Friedrich Seffelmann, Heinrich dewbing Pfarrer in Nürnberg (der mit Heimburg in 
Rom gemefen), Iofannes Tamer und Markgraf Johann von Brandenburg duch DI. 
Albregt vertreten, 

©. 69, 14. Die Borgänge in Rom: adversarli erant maxime theologi qui 
omnia graviora faciunt. Aon. Syl. bei Kollar II. p. 130. Dir Genehmigung des Papfııs: 
Bulle vom 5. Febr. 1447 Hei Chmel, Mat. I. 2.p. 280: cum in illis (deeretis) apostolicae 
sedi , que multum in suis juribus ex ipeis decrotis gravata dignoseitur, recompensatio 
Promisen sit u.f. iv. Meber bie Außlaffung bes aliter in ber Bulle (permittentes interim 
üb... . deoretis libere et lieite uti possint doneo per legatum concordatum fuerit vol 
per coneilium aliter ordinatum) b. 5. über bie Frage, ob bie Bafeler Decrete mit dem 
Concorbat abgeſchaft fein folten oder nicht, [. Koch sanctio pragm. II. p. 24 und jeht 
Püdert p. 301. ante bemertt (Ref. I. p. 50) „denn das barf manı doch auf feinen Fall 
annehmen, ba aliter in Höfer bficht weggelaffen’if". Nein, aber in guter. 

©. 70, 7 zu lünftigem Gebägtniß: bei Baynaldus 447 9.7... quae 
necessitas ipsa et eeclenine utilitas ut ad nostram cbedientiam .. . . alliciamus, nos con- 
‚eedere quodammodo compellit — unb wie bie fauberen Worte weiter beißen. 

S. 713, 2v. u. Das Wiener Eoncorbat vom 17. Febr. 1448 in genauem Ab⸗ 
brud bei Koch sanct. pr. p. 201 fi. Plurimi prineipen Haben nad} dem Goncorbat, non- 
nulli nad; ber päpfigen Befitigung zugeftimint. Koch, meint (p. 212), daß fein ein- 
aiger geifticher ober weltficher FÜR zugezogen worben. 

&. 8, 14v.u. Vertrag bes Markgrafen Friedrich mit feinem jün- 
geren Bender. Ya ber ek. 15. Det. 1445 bei v Raumer cod. cont. I. p. 163 Hatte 
fid) Friedrich ber Jüngere verpflichtet, gegen ein höheres Iabrgelb brei Jahre „aus zur 
fein“. &r wartete bie Zeit nicht ab. Der neue Vertrag wurbe 16. Sept. 1447 tal» 
sogen; Wiebel Cod. I. 4 p. 398. Daß eine gewiſe Gemeinfamfeit ber Regierung zwie 
ſchen beiben Britbern blieb, zeigen des jlingeren Vollmachten in dem „Berliner Ummilfen“ ; 
Gercken V. p. 361. Ueber biefen Berliner Ummilfen Fidiein IL p. 122 und Urt. 
bei v. Raumer I. p. 211. 

©. 84,7. Das die Landvogtei Lauſitz Vetreffende ift nad ben Acten des 
Died. Arch. bargefellt. Der Kurflrft von Sachſen Läßt in ber Inftruction für Hilde- 
brandt von Einſiedeln ber an den Kaiſer gefandt wurde, ſchreiben: „itom zu merden, das 
der verwilligungsbrief des Kunigs folle halben, das ber Kunig im am ande behalt bie 
loſung in vormuntſchaft Kunig Laßlams vnd nicht als ein römifcher Kunig, als der 
brief inne haldt: wird her Hilebranbt wol erlennen, wo ober ob daß gut ſey zu erinnern 
ober mich." 

S.8,50.u. Ueber den Krieg M.Albrechts gegen Nürnberg ifjegt 
ein überaus reiches Daterial it Hegels Stidtechromiten UI. gefammelt, Namentlich 
p- 482 fj. über des Markgrafen Nieberlage bei Pillenreut. Auffallend, daß nad; biefer 
Nieberfage 23. Juli 1450 Aeneas Syloius ſchtieb: comgratulor virtuti sune laetorque 
nostrum aaeculum tanto viro ornari qui vol Achillix vol Hontoria prastantian par At, 
mb fpäter: ex tollcbe ihn Hector genannt Haben, wenn fi file einen unkefiegten dürſen 
der Name eines befigten gepaft hätte. of. Voigt Enea Silvio II. p. 104. Der Bei« 
name Achill fammt dem DI. Albrecht von Aencas Solvius. 
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©. 88,8 v.u. Auflöfung bes Stäbtehundes: „und wart ir punbt gerbrent 
ben fie manich iere gehalten jatten mibber bie herren, daß fich nun mfer ein igliche att 
Bebilfe mit bem Keren, der ir allerbaft gelegen ift.“ Gifgarb Anet von Weiffenburg 
Gett in Ouellen und Erörterungen IT. p. 170). 

&.9,39.u. Die Antwort ber Papſtlichen: „vermepnen fie doch noch mit 
mot ſey aller fache gelegenbeit anqufehen .. . mar es yenit anders fein folt, ber Babft 
vernille ein Eoreit, doch aiſe, was er ber bifchonen reformiren wurde das e8 ben wernt- 
Yichen ſurſien fonber vortwi bebelhen mocht das zu vollenziehen bb erequiten.“ Peter 
Ansır an M. Albrecht Meldung von einem Tage zu Nimberg 1451 (Dresb. Ark). 

©. 97,12. Martin von Waldenfels an M. Albrecht Augsburg 3. März 1452 be · 
tictet von ber Unterrebung mit dem Altbilrgemeifter Zangemantel: wan bie von Rurm- 
berg batten ire ſchloß geren wieder an gelt, fo bat ewer gnad gern gelt". Jetzt gedruckt im 
‚Hegel Stäbtechroniten II. p. 526. 

©. 97, 109.0. Die Verhandlungen vor bem Kaifer nach Aeneas Sploins 
Eellar IT. p. 418 fi), ber bie Mebe Heimburgs wohl flirt, aber gewitz nicht erfunden 
Hat. Der mertwürdige Urtbeitefpruch d. d. Neuftadt 18, Dechr. 1452 (abfihriftlich in 
der Berl. Biblictfet, jet nach einer andern Abfeprift aud) bei Hegel 1.c. p.413 enväßnt), 
Kefätigt in feiner Motivirung bie Erzählung des Yenens Spleius. Die endlich zu Lauf 
27.4prit 1458 gefehloffene Richtung (jet Sei Hegel p. 414) if infofern günftig für Rülm- 
berg, als der Wartgraf bie orcupirten Burgen, and) Heided, zurdgab; dagegen über- 
nahm Nienderg Zahlungen an M. Albrecht, die Qudiwig von Eyb (Bent. p. 121) auf 
achtzig taufend Gulden angiebt. Die Bermittefung in dauf machte auf de Kaiferd Be- 
fehl Herzog Ludwig von Baiern, dem der Markgraf aus dem Stäbtetriege 40,000 Gulden 
futbete. (Säreisen Yofanns und Mfbredt® an M. Friedrich 28. April 1453 im 
Berl. Arch) 











Der Kampf um die Beute. 

&.101,5n.u. Daß auf bie ſechtzehn Fürfenthümer bas Reid) gewidmot 
fei, foge DM. Abregpt in einem Schreiben vom 9. April 1460 Müler R. X. X. I. p. 756. 
Aehnlich in einem andern Sqhrelben bei Lorenz Peccenfein Thentr. Sax. p. 267. Mirit 
teine frühere Bogugnahme auf dieſe Ouaternionen begegnet, al8 kei delix Hemmerlin 
(de nobilitate esp. XVI um 1450), ber bie Einrichtung auf Kaifer Rarl IV. jurädfüßrt 
Zunächft fpricht dann Peter von Andfo (de Imp. Rom. I.p. 16, affe um 1460), barilber. 
Doß unter den vier Herzogtfimern auch Schwaben, unter ben vier Grafen augh Cieve 
und Savoyen angeführt werben, bie 1416 und 1417 zu Hergogtümern erhoken wurden, 
Seneift wohl nicht8 für einen älteren Urfprung. Einen SeffionSfteit zwiſhen Branden- 
burg und Braunſchweig 1507 Hoffe man aus bem richten Exemplar ber Goldenen 
Bule, „daS ber Raifer im feinem Schaptaften funden“, zu entfheiben; Aes werbe ſich 
barau8 eruofgen, wie die vier ferzog vor ben vier marggrafen geteilt jolen fein.“ 
Säreiben von Eitelwolj von Stein am M. Joachim Conftanz 6. Mai 107 (Berl. 
Ar). — Die echuebn And die Herzoge Saden (Brannfhreeig), Baiern, Schwaben, 
Lothringen, bie Markgrafen Meifer, Brandenburg, Mäfren, Baben, bie fanbgrafen 
Thüringen, Hefen, Leuctenberg, Cifaß, tie Eurggrofen Magdeburg, Nürnberg, Kined, 
Stromburg. Deftreich hat feine Stelle; in Konrad von Grünberg Wappenbud) vom 
Jahr 1488 (in ber Ausgabe von v Shakburg 1840) feht ber Herzog von Deftreid 
neben denen von Baiern, Sxplefien, Mailand genannt unter „Des Reiches fliegenden 
Barmer“, 

S.106, 8. Zur Unterfiigung Sadfens ifein Anfchlag vom 24. April 1453 
on Mt. dohann und Albrecht nad Berlin gefanbt (Bert. Arc, jegt bei Riedel IL. 1 
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p. 315) Cx Keträgt für bie vier Markgrafen 5000M. zu Fuß, „gute mappener v8 ſynen 
offen und Netten sfneffoffen Magenfnerht” ımb 400 Magen unb 1200 Bferbe ‚reiges 
—— 

S.110, 11 vn. Für den Wieberfauf der Neumart, ben ich nur kurz ber 
Handelt, f. b- Urt. bei Riedel IT. 4 p. 483 und. 1 p. 318. In einem Rathjclag bes 
M. Sriebrich für feine Nachfolger bezeichnet er ais feine Anücht, „da® ſoich Tant bie Wero- 
mart 69 beutfehen Ianben onb dem $- tomifcpen Reich vnd 69 dem toirdigen Kurjurfien- 
tum ter marg zu Brandenburg der &8 by anfekung ber fure eingeläbtift, bübe onb 
nicht zu undeutſch gelsunge gebramht twuirbe, das deucht S. Gn. gottlich erlich und richt - 
id." Riebef IT. 5 p. 12. 

SA,Ts.n M-Alsrchts Tpätigleit im Juli 148: Rremer Frictrid, 
ber Gitgreiche I. p. 56. Nenens Sploins fagt: in partibus Rheni, qui dissidebant, 
prineipes compositi sunt pacemque tenent; Ludovicus Bavarorım dux ejus ooncordise 
ductor nomine, re autem Albertus Marchio fuit, qui jam prineipum auctor est (ep. 161 
som Spot. 1468). Näheres bei Gemeiner Regensb. Chr. TIL. p. 213. 

&.118, 16 0.0. So partpeit: die Erklärung an ben König von Frantreich 
über bie Gefahr, biebem Abel unb ber girche von ben Communitates broht (30. Januar 
1455) it untergeigfnet von Main, M. Abredt, MR. Jacob von Baden, Utrih von Wire 
temberg. Stälin Wirtemb. Gejd, IL. p. 609. 

©. 118, 9 0.u. Ueber daB Berhältniß des bei Weller W. T. X. 1,p. 512 f. abge 
brudten „Ratflag, wie das h. Reid) wieber aufgeriät ond feiebe in beutfehen Tanben ge- 
macht werben tinne / zu bem von Ranfe Deutfche Geſch VL p.10 mitgetheilten Abfchiebe 
zwifchen geiftlicen Suefücften u. f. w. hat Rofmann Zeitalter ber Reform. p. 4B1 eine 
Bemerkung, bie mic) zu weiterer Nachforfepung veranfaft at. Go ergieht ih, doß diefer 
fog. Abfdieb erft um ba8 Jahr 1837 aufgefunden ift und von bem damaligen Arcfivar 
bie Ueberſchrift erhalten he Abſchied ber geiftligen Kurflrften mit mas Mitten dem 
Reiche aufgubelfen und wie man im Hüuftigen Concit reden folle, vom Mainzifgen 
Cangler Georg Mayer d. 1439." Die bei Kante gegebene Ueberfchriit am Ende des 
Stides ift von einer Hand des achtzehnten Jahrhunderis. Der Inhalt des Actenſtüges 
täßt erfeunen, daß es von einem ber geiffichen Kurfürſen zumächft fi einen zweiten ger 
ſchrieben it, wahrſcheintich von Jacob von Trier für Dietrich von Mayız. Näheres an 
einem andern Ort. 

S.185, 90.0. M. Atsrecht taiſ. Hofmeifter. Schreiben bes fühtfgen Ge - 
fanbten 20. Märy 1455 bei Miller %. I. T.1.p. 592, Im den Urt. vom 24. Der. 1456 
bei Riedel IT. 5.p. 9 heiht IM. Abreiit „Hofmeifer unſres Taiferlichen Hofeß“. In tem 
Screiben vom 15. Oct. 1485 bei Minntoli p. 139 fagt der Martgraf: bo wurben wir 
fein Bofmeifter, Bauptman amd Bofrichter (micht Softath, wie Mimtofi hat) und gab une 
ein jar VIm ungarif Gulden und waren ihm mit mer verpficht denn mit LX Pferben.“ 
Ueber M. Mfhrechts Tpätigfeit in Ungarn Tiegen vor theil® bie Correfpondengen mit 
Debenburg bis in den Mai 1456 Giaſſ Arc), theils Chmel. Mat. IL. p. 89. SBirt 
Uetunbenauszlge im Arch. fr Deftr. Gef X. p. 197 u. [. m 

©.129, 18. Aurfürtlige Bereinigung wider ben Kaifer bei Miller 
RX. T.1.p-556. M. Adrecht ertfärt ſich gegen Böhmen: M. Kriebrich Habe fh mır 
fo weit in bie Sache für Ergß. Albrecht eingelafen, „al8 ſene es dea Kaifers Wille fe; 
Höfter 2.8. p. 90. 

&.130,2. Privilegien für M. Albrecht. Das privilegium de non erocando 
Urt. 8. Dec. 1456 (Minutoli p. 316); das Recht, etwaigen Streit mit den Reichsſtädten 
in Sqwaben, Baier, Branten und Nieberland über das aif. Landgericht gütfich zu 
vertragen (b. 5. fih Gelb zahlen zu Laffen), Urt. vom 9. Der. 1456 (Hist. Nor. Dipl. 
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p. 664); ein Commifforium am ben von Pappenfein, Um, Nurnberg und bie Gtäbte, 
„So zu ben Zeiten des Kriege mit einander in Einung geweſen ind“, wegen des Land- 
gericpt6 gittich zu verflänbigen, Urt. vom 9, Dec. 1456. (Hist. Nor, Dipl.1. c) Aufer- 
beim erfielt IM. Albredpt bie Grlichtung des Streits in ber Gtabt Sinehurg, Urt. nom 
24. Der. 1456 (Riedel IL. 5 p.20, ef. Minutoli p. 317). Uebrigens war der Kaifer dem 
Mertgrofen für Sütbner u. f.w. 60,000 f. fGulbig geworden, bie noch 1485 unbeyehft 
waren, f. Mimutoli p. 16. = 

©.134, 100.0. Der Ablaß handel. Der päpftlice degat Marinus de Fregino 
fehreißt an ben Kanler Haugwit (Drest. Arc): seribis me eı meos Iac ot lanam om- 
nium vestrorum usurpaseo; profecte nihil mihi de facto constat, sed ponitus ignoro; nam 
si rom in communi causs fdei ad Papao commissorium exsequi videor, in nullius 
mensem mittere puio falvem; observo deereta, terminos non excedo u. j.w. Die Cin- 
nahmeregifter biefeg Legaten (hm Diesd. Arch) ind jehr lehrreich; fe füßren 48. aus 
Wittenberg anf: 130 vheinife Gufden, 52 Schoa 30 Grofegen, 7 fülberne Ringe und 
4 goltene Ringe, 3 Loth Silber; ber Stabt Halle wird quittirt über 760 Scod 
50 Grofigen, 838 rhein Gulden, 100 ungarifce Gulden. f. 0. — Die nieberbeutfgen 
Cbrouiten Detiar, Crantz, Bugenbagen u. |. w. find reich an Nachrichten Über biefen 
geitlicen Bentelfgneiber. 

&.139,30.u. „Antrag einiger unter ter Cron Be Heim eingefeffener in 
der Lanfig“ im Plafienb. Arch. unt wenn auch micht mit biefem alten Titel, ahgedrudt, 
Sei Höfer 8. 8. 44.018 in das Sahr 1470 gehörig; ber Inhalt ergieht bie rißtige Zei. 

S. 141.5. Das nationale Kinigthum Im einem Schreiben aus Prag 
9. Diai 1458, in be bed Aunig® Krönung (7. Mai) geimelbet wirb, Heißt «6: „aud; fo 
hore ich offt uber dem dyſche drawen daß fpe mapmen alle beutfche furfien zu zwingen 
md namtichen ben von facffen vnd maynen barczur da8 ianth czu Wuflg vud bie marge 
auch au haben vud alles das cju ber eron zu beheim zugehoret, vnd verftee nicht anders, 
wen dag wir pur ahner durhe ins felt ien werten, jo membt vnfer wer“. Werner bei ber. 
Krönung fei Ale in Jubel gawefen: „und Haben w8 Iaffen bunden das olfe welt unfer 
fye gewefen, und id furcht ba8 ber jchue fhire doroff wird fchlagen. (Berl. Ard.) 

©. 145,14. Der in bererfen Ausgabe hier angefäßrte Tag von Eflingen, 
ber nach Fugger Eprenfpiegel in Müller R. T. X. aufgenommen worden, ift nad) Klud- 
bohns diochweiſen (Hergcg Ludwig Ercum 5) ofne finreichenbe Begriindung. 

©.146, 18 v. u. Ueber König Georg Eid ſqhreibt ein damals in Brag An- 
mefender: bie Bifhöfe daben Georg nift fränen wollen, Gevor er nicht gelobt, baß er 
fich der girche unterthänigen wolle, darauf habe er erllärt: „er wolle darüber an ben 
Bepft freien und tun, was ber gebiete und inte; „end habe id) heymlich verns- 
men wie ex dennoch von ber compactaten wegen auch hyngeſchiat hat vnd begert won 
unferm $. Bater die zu befitigen”. (Scpreiben won 9. Mai 1458. Berl. Ark) Ger 
maueres jet Sei Marfgeaf „über das Berhältniß det Königs Georg von vohmen zu Papft 
Pius 11“, 1867, 100 namentlig aus dem Iateinifchen Efchenfoer und ben bayır gehorenden 
Acentilden mande Auftlärungen. 

©.149,19. Die Verträge von Eger, ſämmtlich vom 25. April 1499 bei 
Riebel I. 5 p. 47. d. Langen Albrecht ber Beherze p. 38 fi. Der Bertrag über bie 
böhmifcen Lehen Brandenburgs ift mir nicht befannt, deren Inhalt ergiebt ſich aus dem 
Lehubrief von 1462 (Wiedel IL 5 p. 65), mach dem u Lehen gegeben ift: Cottbus Stabt 
und Schloß, Bei, Teupiß, Baerwalbe, Beestow, Stortow um ber Hof Grog-Llibben. 
Die Pogtei ber Lauf) wirb nicht genannt, fie jat bee Marlgraf nicht ais Repen, fonbern 
als Band. 

&.152, 200.0. Die Formel lautete: item 06 ber genannten hern iuwouer 
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in iren landen icht ſpruch zu einander Heiten ober geninnen, fo fol ber Meger bem 
Antworter nachfaren und reiht son im nemen bo ber antmorter gefeffen if." Nicn- 
berger Rihtigung vom 9. Juli 1459, Bairifce Nachrichten fagen ainchohn &. 109), daß 
Sibrerpt erflärt dabe er wiffe wohl baß bamit baß Santgericht gegen Baiern aufbäre, 
folte das aber fo lauter in bem Vrieſe gefgrieben ef, das brächte ihm „gar aubere 
feänt“. War denn Abreiit in biefem Augenbtid in ber größeren Roth? nd warm 
Segnügte fih Herzog Ludwig banit, daß Die Hauptfacge nicht in den vrief Kam? fo macht 
ma feine Verträge, 

&. 153, 16. Ueber den Eongreß von Mantun fat jeht Boigt in feinem Enea 
Spfvio IT. ausfüßelich gehandelt. M. Albrecht war 23. Dec. in Kempten (Plaflenb. 
Arch); vom 15. Jan. find Aufträge tatirt, bie ifm ber Papft giebt, in Infprud in ber 
Brigener Sacde zwifgen Erzherzog Sigismund und Nicolaus von Eufa zu Handeln. 
Demnächt (Okt. 1461) fordert Bamberg, DM. Abreit folle „folde da® er wiber bie 
Iuriebiction des Stificd zu Bamberg, zu Rom umb Mantug erworben Sat oter im von 
eigener Vemegung gegeben ober verliehen if abihun” (Pfaff. Ark.) Ueber ben Titel 
Heyog zu Fronten f. Lubenig Würgd. Gefdigtefg. Vorrede $. 18, Baltenfrin Noxvg. 
Atect$. II. ©. 271. Bon des Markgrafen Reten in Dantua Einiges bei Stodfeim 
8.51. 

©.157,3. M.Adredt in Mantua; von ben zahlreichen Gewährungen an 
die Deartgrafen Seitens des hopfes |. Jung Wie. 1. 48, Reinpard Beiträge ©. 38 
(über bie Ausbefnung des Lafbgerichts in Würgkurg, Bamkerg u.{.m.) Raynald 1459 
3.27 u {m 

S.161,2. Die Rigtigung im Felde bei Roth gefgepen, theitmeife in Miller 
RT. E.1.S. 778, volftändig im Beim. Arch, wo and der Sprud) zu Nürnberg 
&. Zuti) und fpätere Sprüche und Erläuterungen bagu. Hans Rofenpfits Lieb „von 
‚Henog Luberig von Baiern (solftänbig mitgetheift bei Yorban Georg Pobiehrad S 
408 ff.) ruhnu auch M. Wbrecht und wünfht mur, af er furbaf fein Hera veriliehen 
und allen Zorn brin erlöfgen wolle: „wer unrecht hat und fefst fih weifen berfelb ift 
viel hober zu preifen, ben alle fein gerecht wiberteple, die feel emwieht fin geofer bevle 
dann wer fein pofen willen prict". 

©. 167, 160.1. Dienerfucte Wahl Pobiebrabs zum Röm. König ift 
nad) ben Altentülden bei döfler 8.8.80 fj.und nad) anbern Alten des Plaffenb. Arhios 
fotsie nach einer SranbenSurgifeien Dentfepift im Dresb. Ah. „Sendel nf bem Tage zu 
Egra gehabt ben Kaifer antrefferb wie man im Vorhaben geweſen ihn zu entfegen" bar 
gefeltt. Jebt it bie Sache weiter erörtert umb auß weiteren Mtenftliden aufgeklärt von 
Yalady IV. 2,179, Audgopn, v. Stodheim, Boigt, Meızel (Dietfer von Hensurg 
8.9 fi) u.a. Boigt Hat in n. Spiels Hi. Zeitfe. V. ©. 456 nagmeifen zu knnen 
geglaubt, daß der Kern biefer ganzen Wahiſache ein branbenburgifcher Verſuch die deutſche 
Krone zu gewinnen gemefen fei. Die Braubenburger waren weber in ber Lage foldhe 
Bolitit zu maden, noch fätte fle ihrem Iutereffe entfprochen. M. Aldreit fereist 1468 
an feinen Bruder Friebrich von biefen Vorgängen: „ba wolten fie alle ben Kaifer Abfeszen 
mau Ir es thet vnd was doch irer megnung micht; allein fie wolten Inen Hilf machen 
dmd un abbreipen“. 

S. 175,9. Des Gaplan Wenzlaw Werbung beim Raifer bei Höfler 
8. 8. ©.89, wo eine wichtige Stelle ausgefaffen if, bie ig im egt mit benufgt hate · „en 
das Ewr gnad ewrm fmager Marggramo Karl vud ein treffentlich botſchaff an ewern 
Hofe, Desgleigenunfer peiligervaterverBabitfeintretfenttich bot gafft 
auch, bie mit ber ewern egn8 were, gen franfforbt fcpideten", Am Schluß der Sendung 
(8. 176) habe ic) einige Worte hinzugefügt, die nicpt in der Werdung ſiehn aber zur 
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Auftlerung der Sache dienlich find; fie find aus einem Schreiten M. Albrechts an ben 
Kaifervom 25. April 1461 (Blaffenb. Kr.) entnommen. 

©.177,170.u. Der Krieg von 1461 if eingebenb bargeftlt von Kiuchohn S. 100 
Ueber daß Berhalten ber Städte und M. Albtechts Verhandlungen mit ihren, Janſen n. 
p- 162 ff, Sefonbers 185 ff,, Johannes Brume Schreiben vom 27. Det. 1461. Die ent» 
fheibende Wendung (S. 188, 7) giebt König Georg, der bie fähftfcgen Herren, wie d. 
Wilhelm 18 Oct. ſchreibt (Weim. Ar.) „auf dos geftrengfie gemahnt” Habe, feinen 
Feinden nicht au Helfen, berauf(S.185, 12%. u.) ber Bertrag von Zwermit nach ben Akten 
des Weim und Plaffenb. Hc.; namentlich if ein RÜLSTE bee M. Beiebrig (Schreiben 
an bat Stift Bamberg 19. März 1462) lehrreich. 

©.187,8».u. Nihtbahin, nicht dorthin. Ein Gulachten H. Wilhelms von 
Weimar ſebi bie Alternative auseinander, entwedet mit Böhmen in Berwidelung u 
tommen ober „dazu unfer frunde bie wir alfo hilflos Tafien, von und gedrungen werben, 
das wir hinſurd, fo wir betreten wurden vud Bilff auch emporen mäffen, das vng ban 
fiver füllen mocht, angeſehn ba@ wir uns barüber mit In verbrubert derbunden vnd mit 
mandjrley yeyrat und fruntfcaft zu einander gethan haben, das fie burd une vnd wir 
durch fie fullen pliten vnd gehalben werden‘, 

©.189, 100.1. Weber ben Kriegnon 1462 liegen ſett neue Nachrichten bei Palady 
v. Stodfeim, Mudhogn, Dienyel vor; namentlich Über das Gefecht bei Bingen (&. 200) 
hat Kindgoßn ©. 374 einige neue Verichte mitgetbeitt. heber das Gefecht bei Seden- 
Heim Nüßeres bei Menzel Dieter von Iendurg &. 184. 

©. 206,7. Die vergeblicgen Frieden shanbfun gen: bieeinelnen Zülge dieſes 
Savirens von M. Albrecht, die mir in zaffreichen Briefen aus ben erften fe Monaten 
1463 vorliegen, Habe ich nicht verfolgen wollen. Dan vergleichen. Stodyeim1. &. S1f., 
Beil. 680 ff, namentlich aber bie Prager Verhandlungen und ten Prager Frieben, beffen 
Ui. bei Müller 9. E. EU. p. 178 ff. aögedrudt it 

©&.217,12. Der neue Reformplan von M. Mayr iftzuerft erirtert von Häflerim 
dem Aufſatz· Die politiſche Reformbewegung in Dentfehland u f. w. Minden 1R50 cf, 
Kaif. Buch. ©. 103, Palady IV. 2. ©. 288 und Fontes R. A. (II. 20) p. 313 mit ben 
bairiſch· pfälziſchen Gegenbemerfungen p. 319, fowie über den Urſprung bes Planes 
p. 38 und Fontes II. 2, v. Stodheim Beil. 694 f. Dann giebt M. Ahredit diefan 
Plan die S. 214 angeführte Wendung, ex ſchreibt feinem Gefanbten am kaiferlichen Hofe 
27. Mai 1464 (Plaff. Arh.): „tie es aber Meifter Martin Mepır Halten toird, Das voiffen 
wir nit; ber Kaifer beburff im meift auffeben zu haben. Sulln bie drei herrn von 
beyern in bie Eynung forımen, fo haben fie das mer in ber Eynung; borumb ift gut zu 
Bebenten, baS bie lchie irfal nit groher werd · denn bie exit; bam je bie Sad) burd vns 
vnd ander vnſer frund alfo georbmet werd dadurch ber Raifer das merer teyl in ber 
eynung Hab ober auf Das mynft daß gleich“ u. f. iv. Die Berfanbfungen über dieſe Eini« 
gung iegen mir nicht volftäntig genug vor, um fie weiter zu verfofgen , Seht Auf- 
falfenpes enthält barliber M. Abrehts Schreiben an den Ruifer 1485 bei Minutolt 
©. 12. 

&. 219, 13. Der Plan bed Heiligen Friedens it zuerfiin ber Monatsſchrift ber 
Sefell bes national. Deufeums in Böhmen 1827 &.44 f. Befprocgen, wo au Auszligen 
au8 ben darauf bellglichen gefonbtfhaftfichen Berihten mitgetfeilt find. Iegt Palady 
IV. 2.&. 305. Da der Plan Kereitö im Brilfling 1463 gemadt war, ergießt ein Schrei« 
ben Santins aus Rom 23. Mai 1463, bas Iordan König Geor Bobiebrat S. 164 aus 
bem Teteinifcpen Original Efehenfoer8 mittheilt: . ¶ „auae perfiine seelore et patroeinio 
Orbem universum praesumpsit, falsis quogue literarum credeneiis omnes christianos 
prineipes Anthonio Gallico (Mitter Marini von Grenoble) garrulo autkore seducere 
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molitus ent etsub nomine sanctae pacis odinm in summum pontificem exeitare. Ir 
der Eredeng ber Bößmifhen Gefandten an König Qudwiz von Frantreich beißt «8: quae 
Mi prassenten ensemus . .. ageremus et Ärmaromus pro bono et felicissimo statu regno- 
rum Christianorum, zeipubliae et fidei orthodoxae. 

©. 29,3 0.u. König ®eorgs Erbietungen. Ausigrtices daritter in dem 
yäsftfien Schreiben vom 6. Wehr. 1465 det Eſchenloet I. ©. 284, kurz referirt von 
‚Sertnid von Stein an Beier Anorr dd. Bologna 2. März 1465 (nit 1466) bei Häfler 
im Det. Ar. VII. 6. p.40. 

S.228,10. Der Streit um Stettin. Zumächfi die leidenſchaftlichen Gorrefpon- 
dengen ioifcen Pommern und Brandenburg bei v. Raumer Cod. Cont.1. p. 250, Rietel 
1.5.70. Chen ta ber Soltiner Bertrog. Dann des Kaifers Manbat vom 16. 
Dit. 1466 tei. Raumer I. p. 290 und des Martgrafen Scpreiden vom . Jun 1467 
ib. p. 295. Taß ber Martgraf an fefortigen Angriff dachte, ergiebt das Schreiben durch 
Bifchof Briebrich Seflelinann 23. Aprif 1467 hei Riedel IT. 5. p. 108; bie Werbung von 
Graf Günther von Mansfelt 29. Jul. 1467 um 400 DM. Keifige und zwei Steinblicfen 
(Wein. Wrd.), auch das Schreiben der Herzöge Ernt und Albert von Sagfen 23. Aug. 
1467 Sei Höfler 8.8. &. 123. — Ueber bie fo viel ung helannt bier zuerfi in ben More 
ten vorlommende Bierziefe liegt nur der mit ber Aitmart verhanbelte Bertragvor1. Zuf. 
1467 (Gexden Dipl. Vet. III. J. p. 359), doc fteht in dem Copialbuch des Berl. Arch. bie 
Bemerkung: „ift nid ausgegangen“. — Son bem Kriege ber Stäbte in Sachfen fat 
Detmar bei Grautoff 11. 5. 3W ein Mepreres. Auch Mattsias Dernig (bei Dienden I. 
p. 30) weiß von ber ligu Iatronum; =t yuamvis Murchio Br. suos prohiberot, ne concor- 
diam iniquam sequerentur, illam prohibitionem non adverterunt AuSbridlid; giebt 
der Martgraf ben Krieg fir feine Obeimz von Braunſchweig, der „die vnſern zu Rop und 
zu Sud fe vil Zeit in tegticem Kriege“ fehr amgefteengt Hate, ais Grund der Ber- 
gögerung des pommerfejen Krieged in einem Schreiben an Herzog Wilhelm (Weim.Arc).) 
an, un doch war ber Arieg Gereit8 burc) brandenbuzgife und magbefurgifße Ber- 
mittfer am 20. Mai 1467 Gembet. Riedel IL 5. p. 110. 

&. 32,8 5.1. Ueberden Nürnberger Reicha ta g Schreiben vom 14 Arg 
(Blaff. Uch) Düler R. T. X. I. 277 f. und jeht valech Fontes p. 472 f., Rluthogm 
reurs jo. Heimfurg freißt in feiner fharjen und geifvollen Weite: celebrata ent con- 
ventio Nurembergeneis auotoritate vanissimi hominis sed.dignissimi potestatis neilicet. 
imporalie, cı jam vidiscs oum non plurls reputatum esse quam juxta Eoopi fabulam 
truncum a ranis, Bei Däy Hicoland von Cufa T. ©. 501. 

&.235, 13 0. u. Der burgun diſ che Blan, ben man dezme helt Hat, if bezeugt 
durch DR. Abrechts Schreiben vom 7. October 1467 und 23. Diärg 1469 im Berl. Haus- 
art (jeft bei Riebel IV. I. p. 447 und 501). — Ueber die ben Brandensurgern 
angebotene Künigstrone hade ic eingehenber gefproden in ben Beriten ber Kän. 
Sig. Gefekfe. der Will. 1867 ©. 146 fi; bie da tfeilweife mitgetheiften Atenfälde jet 
solfftänbig bei Riedel IV. 1. p. 454 f. 

©. 23, 16. Bon dem Begeneburger Reicötag von 1469 gab auerft Nachricht 
König von Känigetpal Rachlefe Stild II. Nr. 12, dan Gmeiner Regenst. Eprorit ILL. 
P. 447. Ic benugte aut ein Schreiben von Martin Mayr an Hugold v. Schleinig 
6. Mai 1469 (Dub. Auf.) uud M. Abraft an M. Friebrig 3. Mär, 1469 (Berl. 
Hanbard, ja! bei Palady Fonts 9.567). Yept Fat nene® Materie) Pnlady IV. 9 
».556 und Rludfobn Creurs Mr. 11. 

&.%49,1v.u. WaffenfififandzuMefeerin (bei Gary). Sireiben]t.Kricd- 
tiche vom 28. Aug. 1469 bei Rebel IL. 5. p- 187 cf. IV. I.p. 5L1. Dann ber Tag von 
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Petritau, im Rob. bei Diugoß KIIL. p. 458. M. Fricbrihe Abdankung nad den 
Atten, bie jet bei Riebel IV. 1. p. 517 ff. abgebrudtt firb. 

S.34, 40.1. Röuig George burgunbifge Verhandlungen kenne ich ans 
Hirgen d. Steine Bericht feiner Berdandlung mit M. Abreiht (Beim. Ark. ſebt nah 
meiner an Palady mitgeteilten Abfcprift gebrudt in Foxtes p.616). Stein twarmit Bur- 
und zu verhanbeln abgelanbt, feine Erebenz batirt Bing 2. Jul 1469. Comines ed. 
Godofroy IV. p. 878. 

S.28, 15. Bipfelren. Schreiben M. Albrechs vom 5. Feb. 1470 aus dem 
Nrmb. Ar. Ueber bie Bedeutung bes Wortes f. Forfungen II. ©.41. Die Asfı- 
Tution it am 21. Mai 1471 volfogen. — M. Atdrechs Reife zum Kaifer Rand nad 
jenem Briefe vom 13. Zul. bevor; ein Brief des M- Jopann vom 28. Oft. (Berl. Ach) 
forißt von DL. Wbrechts Berieilen am Igiferlicen Hofager; tafı er no am 20 Der. 
dort war, ergeben bie pormmerfehen Verhandlungen Kichel II. 5. p. 147. 

&. 29, 5 v.u. Für den Regen Skurger Reichstag LAT Habe ichaufer den be- 
tannten Nachrichten (bei Müller, König von Königatpal, Campanus u. f. v0) befonbers 
die auefüprligen Berichte im Prev. Arc. beugt. (Jet auf) die Rachrihten kei 
Janſſen TI. p. 261 ff.) Eehrreich find auch bie Rüdblickt fpäterer Verhandlungen auf bie 
Aufipläge Diefes ReichBtage, beſonders die von 1485. due Die decima, meinte man, Babe 
ein Heer von 60,000 M, aufgefelt werben Innen. {ik bie et ber Gefeäfsfüßrung 
‚auf den Neichetagen vor 1487 ift bemerfenswerth: bei der Eröffnung des Reichstags 
„al8 ber gurfarfen und Fürften Votſchaſt alfo in bie Sibung geſchiat waren“, (Bla 
genommen Gatten) „Sieß man auftreten alle, bie nicht Grauen freyheren Ritter Abel onb 
Au bem tag Hieher befeieben ond gefordert waren“ Kinigstgal ©. 65. Alfo die da 
Rees von Abel find, erſheinen aus eigenen Recht auf dem Reichöperrentag, tie Städte 
u. f. w. nur, weil fie gelaben ſind. Und „ber Grauen Herren, Ritter vnd Knecht einrede 
au ben germainen Sanbfrieh dud Anfog“ (ibid. ©. 170) deht aufer dem Zufammenpang 
der Verdandlungen 


Brandenburg neben Deftrrid)- 


&. 274,1. Die Shilberung ift aus M. Albrechts Sqhreiben an ben Kurfürften 
von Mayız 5. April 1472 (Blaffenb. Arch jet bei Burhardi Das fünft märtifch But) 
&. 73) indem des Martgrafen höhft lehrreihe Correfvonbenz während feines Aufent- 
altes in ber Mart vom Nov. 1471 bie 13. Ian. 1473 entalten if. — Weber das Ungeld 
f. ben falgwebetfegen Beriht bei Gerdten Dipt. V. M. 1. p. 375Xfj. und genauer bie Dar- 
Tegung bed D. Wibreiit bei v. Raumer in ben Mätk. Forfeh. I. 5. 345. 

S.277,3».u. Die Berhanblungen mit Firgen von Gtein nad) einer 
ganzen Reihe von Briefen, Inftrnktionen und Berichten, bie mir vorliegen. Weber das 
Aufgebot gegen Hans von Sagan 21. Aug. 1472 diieda 1. 9. p. 206. 

©.280, 10. Die wach ſende Gährungin denmärkifgen Städten. Buflo 
von Moensteben® Bericht 3. Mpril 1473; über bie machfenbe Gefahr won Pommern her 
correfponbiren ſhon am . Aprif 1473 bie Räte von Prenzlau und Gary. Berl. arg 
(iest Riedel LI. 2. p. 101, wo bed Weiteren bie von mir benußten Altenftüde ebgebrudt 
find) 

&.%83,13 5. u. Das däniſche Bundniß. Die Eopie diefes mertwärbigen 
Atenftüdes hat Reimar Kod von Lübed aufbewahrt (bei Grautoff II. 5. 708), Es ilt 
eine Aufgeihnung, bie Jemand aus des Königs Canplei fir einen vornesmen Schweden 
der Ninifchen Partei gemacht Hat beim Regierungsanfang von Cpriftiang Sopn Jopann: 
nft werbt op buffe vorgefgrenen Axtitell fange beten.“ M. Albrechts Verwendung fir 
Dinemart wegen Ditmarfen ſ. Bigelfen Urlundenbuch ©. 66. 
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&. 37,14. Der Kaifer in Lrier. Von biefen oft erörterten Borgängen genügt 
es bie Heußerumg des Dingoß (KIIL. p. 500) Herkorgußeber: at mihi conditiones hujus. 
ennubii revolrenti plurimum indeoorum videtur itulum Romanorum regni ex Germanis 
in Gallos ob privatum quaestum translatum esse. Des Kaiferd Aufentfalt in 
Gäln 18. Dec. 1478 Segengt bie Epronita ber h ©t. Cuin &. 221 cf. Yanffen II. &.802 
De. Daß De arfeung er Berpankungen mit Sem verbr fh fg au 
die bungunbilcen Nachrichten bei Gechard ooll. des dorum. indd, T. 

©.291,15. Deräriede Ungarns mit Polen und — Sareiten 
nom 15. April 1474 Gplaſfenb Arch) Cs if der Friebe vom 21. Febr. 1474 ben Dfugof 
(KU, p. 50%) engäßtt. 

©.293,5. Der burgundifgeXriegifl jebt eingepend Kefanbelt von Mark- 
‚graf de bello Burgundieo 1861. Die Urt. ven M. Albredt8 Ernennung zum oberen 
Kauptmann Habe ich nicht gefeßn ; ſhon Anfang Nov. erläit er ais folder Befehle. Er 
Hatte in feinem Rat$fchlag vier Hauptfeute zu emenmen empfohlen, je einen Fürfen vom 
Detreied, Baieen, San und einen Geiflicgen „oub unfer Gere der Raifer ber Oberft“ 
livier de la Marche (X. p. 298) nernt 20. Mbreit le piller eigrand conseil de larmo. 
Karl der Kine fat vor Nenß nad) Comineß Augorud qustre mille des meilleurs der⸗ 
foren, fein Ser tvar si rompu, si mal en point qu'il ne l’omitmontzer. Ueber bas Gefecht 
während des Woffenfilftundes I. be8 Herzog8 Brief an tie Gtabt Sie bei Gadard I. 
p 28. 
&.309,9. Geheime Papiere. Extracia ex acriptis roportis apıd nuneium 
ex Hungaria (Dretb. Ah.) 

©.308,5. Die Meinungin Rom. Card. Juco Biecolomini ſchreibt an den 
Garbinal vom Mantus 28. Juli 1478 (cp. 648) ne amici quidem Electores (Sachen, 
Trier, Brandenburg) eddo et necessari (Sadfen unb Trier) Freierico requirenti 
sentiant, 

&.313,8v.u. M. Barbaras Berlöbniß, Urt. vom 20. Aug. 1476. Daß die 
Bersung von Heinrich von Minfterserg zuerft angeregt, ber König, ehe er das Janort 
de8 Martgrafen ersielt, bie Zufimmung ber Sanbfepajt zu Glogau eimufoßlen veran« 
Laßt wurde, lehrt ein Säpreiben des. Aldreht an Ernft von Sahfen 27. Aug. 1476 
Giaſſ Ach.) Daß DM. Albrecht ungern an bie Sache ging, fagt er felöf in feiner In- 
Aruction für Sigiemund (vom Rothenburg) 1. Ro. 1478 sei Minutofi ©. 491. 

&. 314,30. u. Der märtifqh- un gariſ che Krie g rad) Altenſtleen bes Blafjenb. 
und Dre. Acc. und v. Naumer IL. p. 27 fi. Der Bertrag von Guben (317, 16) 
16. Mai 1478 bei Riebel IL. D. p. 277; andere Notigen bei Riedel IIT. 2. p. 226 fi. 


©.3%,8. Dievereinten Fürfen: ihre Ausferiben vom 21. und 22. Aug. 
181. Blaffend. Krch., das an König Matthins zum Theil bei Minutoli .12. IHre 
Anfepläge: „die hecben anfleg bie ih fur gehalten Has vffbem Tag zu Rilenberg, eynen 
dff gelt den anbern ff laıt" femeißt DM. Abrcht ZI. Sept 1481 an ben Reifer „Damit 
ir mid) engentfich finbt ond erfent ais dem alten getrewen Albrecht Minutei ©. 17 ff. 
Daß die gefahten Beſchluſfe nach Bewilligung des Kaiferd für allgemein verbinbfig galten 
(8. 326, 2 v.u.) beweif des Kaifere Bouladumg an den Yöhmentänig „wegen der nicht 
getetten Hülfe mad} dem Anfeplag" 14. Märg 1482 Efmel. Reg. 7527); gegen Cherhard 
von Würteriberg 15. Mai 1482; gegen Regensburg u. |. m. Biberfand der frän- 
tifgen Geinlichteit: Schreiden bes Hans von Eplofffein 9. Sept. 1481 hei Minue 
toli ©. 362) und die Meldung des Martin Thumbec aus Rom 11. Nov. 1481, fowie 
andere Schreiben im Piaff. rc. Ueber das Berpalten der Gairifhen Filrfen, Höftre 
fräntifcpe Studien (Defeid, Ach. XI. &. 366). Das Lerhalten des Kaiferß erörtert 
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u. a das Schreiben der ungarifepen Aönigin an die Herzogin von Sachſen 10. Zum. 1482 
(». Yangenn Albrecht ber Beherite ©. 131.) 

©. 331,7. Bertrag wegen Glogau Riedel II. 5. p.356 fi, p.390 fi. Minutoli 
©... 

©. 335, 56.1. Cintommen in Franten. Rad einer Aufzeichmung Sei Winutoli 
S. 154. lie die Reicefteuer von 1471 war M. Abreht auf 100,000 6. 
veranſchlagt ¶ In einer andern Xnfliprung (Lang. Gefd. von Baireut I. ©. 40) 
werten bie Einfünfte in Franken auf 65,000 Gl. gerechuet. Jetzt if die Finauwirthſchaft 
des M. Abrect, namentlich feine Converfion der Schuld eingehend erdrtert in vier Muf- 
fägen von Dr. Kotelmann (Zeitfehrif: file Br. Geſch. 1866). — Ueber die ſüntiſchen Ber- 
Hältnifie im den Warten, VandtagSverhandlungen von 1479 bei v. Raumer II. ©. 79 und 
der Banbfriebe in dem Gefeäftsjournat dee Wilhelm von Pappenheim (Bert. Bibliothet) 
Die veſchwerde ber Ritterfeaft (5.338): item fo nein bie vete auf den fetten umfer. 
Mar fur burger vud nemen bar des jars vier fehilinge für vnd verteybingen fy Das fp 
fein gleich ond recht thun müffen“. Erklärung von J481 bei v. Raumer II. p. 61. 

5.345, 10. Di. Aldrechts Dentfgrift für den $ranffurter Tag bei Minu- 
toli Wr. 56, 57, 58. Nath ben im Tert (©. 346) „fur meine Perfon willig“ beginnt ein 
neues Altentüd, das nicht unmittelbar won M. Albrecht ift, es hat im Mse. ein neues 
Fofio und eginmt mit den von Diinutoli ausgefaffenen Worten: „namen wir 0n® der 
ſchrift vns zu gebehtniß; ala du mit vn® geredt haft zu Ausbach es folgt dann jener 
andere GEntivurf eines Vefreundeten Die Verhandlungen in Dintelsbüßt 
(&.349, 16 0.u.) 11.081.1485 bei Dinutoti S.124—131. Die Drei Brei (8.300,17); 
M. Albrechts Schreiben an M. Frietric) 3. Nov. 1485 Minutofi p.186. 

©.352, 13. Die Wahl Marimilians verdient wohl eimmal eine eingehende 
Unterfucung. Db Epurfürft Exnft von Sachfen mit der Zufage, daß auf ihn feines 
Vruber® Amvartfehaft auf Iric-Verg gelten fole (Urt. vom 18. Sept. 1486) geivonnen 
worden, muß babin geftellt bleiben. Dafı von einem Verlöfniß der M. Dorothea mit 
Exit. Mar die Rebe gervefen, ergiebt beren Vollmacht vom 12. Jan. 1485 aus Spiel. 
Hanbfehriftt. Eoffectionen ef. Saberlin VIT. &. 339. Auf biefe Sache gebt wohl, was in 
der Relation vom 19. Dec. 1486 (Minutoli 5. 239) ftebt: „um6 ben beyrat fe er zmy« 
venfich vnd wie nicht8 grundlichs darvon“. — Ueber M. Aibrechts Berfältiß zu dem 
Reforinprojecte ift deſonders Tehrreich ein Bericht der drandendurgiſchen Reich8tage- 
gefanbten 1491 (Graf v. Kindom, Eitefwolf v, Stein und Sigismund von Rothenburg 
Bert. Ach) 

&. 361, 13. Ueder M. Joha nu ift in den brandendurgiſchen Speciafgeffichten das 
Einzelne zu finden. ein Friede mit Ungarn Urk, vom 11. Bai 149 Bei Miebel II. D. 
p. 453. Der Anfauf von Zoffen Urt. vom 31. Mai und 9. Sept. 1493 bei v. Raumer IT 
p. 192. 104. Seine Berträge mit Pommern v. Raumer IL. p. 90 f. und die ürtt. Byrig 
26.28. Man 1493 bei Niebel 11. 5.479. 
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